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    Gewidmet meinen Eltern und Paul

  


  Lugh ist zuerst geboren. An Mittwinter, wenn die Sonne tief am Himmel hängt.


  Dann ich. Zwei Stunden später.


  Das sagt eigentlich alles.


  Lugh geht vor, immer, und ich komm dahinter.


  Und das ist gut so.


  Das ist richtig so.


  So soll es sein.


  Weil alles schon feststeht. Alles ist vorherbestimmt.


  Das Leben aller Menschen, die je geboren worden sind.


  Das Leben aller Menschen, die noch geboren werden.


  Es steht alles in den Sternen, seit es die Welt gibt. Wann man geboren wird, wann man stirbt. Sogar was für ein Mensch man mal wird, ob gut oder schlecht.


  Wenn man die Sterne deuten kann, kennt man auch die Geschichten der Menschen. Die eigene Lebensgeschichte. Was vorbei ist, was jetzt ist und was noch kommt.


  Früher, als Pa klein war, hat er einen Reisenden getroffen, einen Mann, der vieles wusste. Der hat Pa beigebracht, wie man die Sterne deutet. Pa sagt uns nie, was er am Nachthimmel sieht, aber man sieht ihm an, dass es auf ihm lastet.


  Weil man nicht ändern kann, was in den Sternen steht.


  Auch wenn Pa uns sagen würd, was er weiß, auch wenn er uns warnen würd, es würd trotzdem passieren.


  Ich seh, wie er Lugh manchmal anguckt. Wie er mich anguckt.


  Und ich wünscht, er würd uns sagen, was er weiß.


  Ich glaub, Pa wünscht, er hätt den Reisenden da nie getroffen.


  Wenn man Lugh und mich zusammen sieht, würd man nicht drauf kommen, dass wir verwandt sind.


  Man würd nie drauf kommen, dass wir zusammen im selben Mutterleib gewesen sind.


  Er hat goldene Haare. Ich schwarze.


  Blaue Augen. Braune Augen.


  Stark. Mager.


  Schön. Hässlich.


  Er ist mein Licht.


  Ich bin sein Schatten.


  Lugh strahlt hell wie die Sonne.


  Das hat es denen bestimmt leicht gemacht, ihn zu finden.


  Sie haben nur seinem Licht folgen müssen.


  
    
  


  Silverlake


  Es ist ein heißer Tag. So heiß und trocken, dass ich nur Staub schmeck. Die Sorte weißglühender Tag, wenn man die Erde aufreißen hören kann.


  Seit fast sechs Monaten haben wir jetzt keinen Tropfen Regen mehr gehabt. Sogar die Quelle, die den See speist, trocknet langsam aus. Man muss jetzt ein ganzes Stück laufen, um einen Eimer voll zu kriegen. Wenn das so weitergeht, verdient der See seinen Namen bald nicht mehr.


  Silverlake – Silbersee.


  Jeden Tag versucht Pa es mit einem anderen Zauberspruch. Und jeden Tag ziehen am Horizont dicke fette Regenwolken auf. Sie kriechen langsam in unsere Richtung, und unsere Herzen klopfen schneller, unsere Hoffnung wächst. Aber lange bevor sie bei uns sind, reißen sie auseinander, werden immer dünner, bis sie ganz verschwinden. Jedes Mal.


  Pa sagt nie was dazu. Er starrt nur hoch zum Himmel, zum wolkenlosen grausamen Himmel. Dann nimmt er die Steine oder Zweige oder was er diesmal auf der Erde ausgelegt hat und verwahrt sie bis zum nächsten Tag.


  Heute schiebt er den Hut aus der Stirn. Legt den Kopf in den Nacken und guckt lange hoch zum Himmel.


  Ich glaub, ich versuch’s mal mit einem Kreis, sagt er. Doch, ich denk, ein Kreis ist vielleicht genau das Richtige.


  Lugh sagt es schon seit einer ganzen Weile. Mit Pa geht es bergab. Mit jedem Tag ohne Regen scheint wieder ein Stück von Pa zu … ich schätze, verschwinden ist das beste Wort dafür.


  Früher haben wir uns drauf verlassen können, dass wir einen Fisch aus dem See ziehen oder irgendein Tier aus unseren Fallen holen. Ansonsten haben wir ein bisschen was angebaut, ein bisschen was aufgestöbert, und alles in allem sind wir ganz gut zurecht gekommen. Aber seit einem Jahr reicht es einfach nicht mehr, egal was wir tun, egal wie sehr wir uns anstrengen. Nicht ohne Regen. Wir können zugucken, wie das Land stirbt, Stückchen für Stückchen.


  Und genauso ist es auch mit Pa. Mit jedem Tag vergeht ein bisschen mehr von dem, was am besten an ihm ist. Andererseits: Es geht ihm schon lange nicht mehr gut. Nicht so richtig. Seit Ma tot ist. Aber es stimmt, was Lugh sagt: Genau wie dem Land geht es auch Pa immer schlechter. Er ist mit den Augen immer öfter am Himmel statt bei dem, was gleich hier vor seiner Nase ist.


  Ich glaub nicht, dass er uns noch sieht. Nicht richtig.


  Emmi ist in letzter Zeit völlig verwahrlost, mit dreckigen Haaren und laufender Nase. Wenn Lugh nicht wär, würd sie sich bestimmt gar nicht mehr waschen.


  Bevor Emmi geboren worden ist, als Ma noch am Leben und alles gut gewesen ist, da ist Pa anders gewesen. Ma hat ihn immer zum Lachen gebracht. Er hat Lugh und mich rumgejagt oder uns in die Luft geworfen, bis wir geschrien haben, er soll uns runterlassen. Und er hat uns vor der schlechten Welt jenseits vom Silverlake gewarnt. Damals hab ich mir nicht vorstellen können, dass irgendjemand größer oder stärker oder klüger sein könnte als Pa.


  Aus dem Augenwinkel beobachte ich ihn. Lugh und ich reparieren gerade das Hüttendach. Die Hüttenwände sind ziemlich stabil, weil sie aus übereinander gestapelten Reifen bestehen. Aber der tückische Heißwind, der oft übern See gefegt kommt, kriecht in jede Ritze und deckt oft große Dachstücke auf einmal ab. Ständig müssen wir das verdammte Ding ausbessern.


  Deswegen sind Lugh und ich nach dem Heißwind letzte Nacht ganz früh morgens auf Beutezug unten zur alten Müllkippe gegangen. Wir haben an einer Stelle gegraben, wo wir es noch nie versucht hatten, und haben doch wirklich astreinen Abwrackerschrott aufgestöbert. Ein schön großes Stück Blech, nicht allzu rostig, und einen Kochtopf, sogar noch mit Griff dran.


  Lugh arbeitet auf dem Dach, während ich tu, was ich immer tu, nämlich die Leiter rauf- und runterklettern und ihm anreichen, was er braucht.


  Nero tut auch, was er immer tut, nämlich auf meiner Schulter hocken und ganz laut krächzen, mir genau ins Ohr, um mir zu sagen, was er denkt. Er hat zu allem eine Meinung, der gute Nero, und er ist wirklich klug. Ich glaube, wenn wir bloß die Krähensprache verstehen könnten, würden wir merken, dass er uns ein, zwei Sachen darüber erzählen kann, wie man ein Dach richtig repariert.


  Er hat bestimmt drüber nachgedacht, das möcht ich wetten. Er sieht uns ja seit fünf Jahren dabei zu. Seit ich ihn gefunden hab, wo er aus dem Nest gefallen ist – und von seiner Ma keine Spur. Pa ist nicht begeistert gewesen, dass ich ein Krähenküken anschlepp. Er hat gesagt, manche Leute glauben, dass Krähen den Tod bringen. Aber ich hatte mir in den Kopf gesetzt, ihn von Hand aufzuziehen, und wenn ich mir einmal was in den Kopf setz, dann bleib ich dabei.


  Und dann ist da Emmi. Sie tut auch, was sie immer tut, nämlich Lugh und mir auf die Nerven gehen. Ich lauf zwischen Leiter und Schrotthaufen hin und her, und sie klebt an meinen Fersen.


  Ich will helfen, sagt sie.


  Dann halt die Leiter fest, sag ich.


  Nein! Ich will richtig helfen! Du lässt mich immer nur die Leiter festhalten!


  Tja, sag ich, vielleicht bist du ja zu nichts anderem zu gebrauchen. Hast du da schon mal dran gedacht?


  Sie verschränkt die Arme vor der mageren kleinen Brust und guckt mich böse an. Du bist gemein, sagt sie.


  Hast du schon mal gesagt, sag ich.


  Ich dreh mich um und will mit einem rostigen Blech in der Hand die Leiter raufklettern. Aber ich hab erst drei Stufen geschafft, da fängt sie an, an der Leiter zu rütteln. Ich muss mich festhalten, damit ich nicht runterfall. Nero kreischt und flattert hastig davon. Ich guck böse runter auf Em.


  Lass das!, sag ich. Willst du, dass ich mir den Hals brech?


  Lughs Kopf taucht überm Dachrand auf.


  Jetzt ist gut, Em, sagt er, hör auf damit. Geh Pa helfen.


  Sofort lässt sie los. Emmi tut immer, was Lugh sagt.


  Aber ich will helfen, sagt sie und zieht ihren Schmollmund.


  Wir brauchen deine Hilfe nicht, sag ich. Wir kommen prima ohne dich klar.


  Du bist die gemeinste Schwester, die es gibt! Ich hasse dich, Saba!


  Prima! Ich hasse dich nämlich auch!


  Hört auf!, sagt Lugh. Alle beide!


  Emmi streckt mir die Zunge raus und stapft davon. Ich kletter die Leiter rauf aufs Dach, kriech zu Lugh und geb ihm das Blech.


  Ich schwör dir, eines Tages bring ich sie um, sag ich.


  Sie ist erst neun, Saba, sagt Lugh. Versuch doch zur Abwechslung mal, nett zu ihr zu sein.


  Ich stöhn und hock mich neben ihn. Von hier oben auf dem Dach kann ich alles sehen. Emmi, die auf ihrem klapprigen Zweirad rumfährt, das Lugh auf der Müllkippe gefunden hat. Pa bei seinem Beschwörungskreis.


  Es ist nur ein Fleckchen Erde, das er mit seinen Stiefeln glattgestampft hat. Wir dürfen nicht mal in die Nähe, außer er erlaubt es. Immerzu fuhrwerkt er da rum und fegt Zweige weg oder Sand, der draufgeweht ist. Bis jetzt hat er die Stöckchen für seinen Regenkreis noch nicht ausgelegt. Ich beobachte, wie er den Besen hinlegt. Dann macht er drei Schritte nach links und drei nach rechts. Dann noch mal. Und noch mal.


  Hast du gesehen, was Pa vorhat?, frag ich Lugh.


  Er guckt nicht mal hoch. Fängt an, das Blech mit dem Hammer auszubeulen.


  Hab ich, sagt er. Hat er gestern schon gemacht. Und vorgestern.


  Was soll das alles?, frag ich. Nach rechts gehen, dann nach links, immer wieder.


  Woher soll ich das wissen?, fragt er. Er hat die Lippen fest zusammengepresst. Und er hat wieder diesen Gesichtsausdruck. Diesen leeren Gesichtsausdruck, wenn Pa was sagt oder ihn bittet, was zu tun. Den seh ich jetzt immer öfter bei ihm.


  Lugh! Pa guckt hoch und schirmt die Augen ab. Ich könnt deine Hilfe gebrauchen, Sohn!


  Alter Trottel, murrt Lugh und haut besonders feste mit dem Hammer aufs Blech.


  Sag das nicht. Pa weiß doch immer, was er tut. Er ist ein Sterndeuter.


  Lugh guckt mich an und schüttelt den Kopf. Als ob er nicht glauben könnte, was ich da gerade gesagt hab.


  Hast du’s denn immer noch nicht kapiert? Das ist alles nur in seinem Kopf. Das bildet er sich ein. Da steht nichts in den Sternen. Es gibt keinen großen Plan. Das Leben geht einfach so weiter. Unser Leben geht einfach immer so weiter hier an diesem gottverlassenen Ort. Mehr ist nicht. Bis wir irgendwann sterben. Ich sag dir was, Saba, ich halt das nicht mehr aus.


  Ich starr ihn an.


  Lugh!, brüllt Pa.


  Ich hab zu tun!, brüllt Lugh zurück.


  Jetzt sofort, Sohn!


  Lugh flucht leise. Schmeißt den Hammer hin, drängelt sich an mir vorbei und saust die Leiter runter. Er stürmt rüber zu Pa. Reißt ihm die Stöckchen aus der Hand und schmeißt sie auf den Boden. Da liegen sie jetzt überall verstreut.


  Da!, schreit Lugh. Da hast du deine Hilfe! Jetzt kommt der gottverdammte Regen bestimmt! Er tritt nach Pas frisch gefegtem Beschwörungskreis, dass der Staub nur so fliegt. Dann bohrt er Pa den Finger in die Brust. Wach auf, alter Mann! Du lebst in einem Traum! Der Regen kommt nicht! Der Höllenflecken hier stirbt, und wir sterben auch, wenn wir hierbleiben. Aber weißt du was? Ich mach das nicht mehr mit! Ich hau ab!


  Ich hab gewusst, dass es so kommt, sagt Pa. Die Sterne haben mir gesagt, dass du unglücklich bist, Sohn. Er legt Lugh die Hand auf den Arm. Lugh schüttelt sie so heftig ab, dass Pa nach hinten stolpert.


  Du bist ja verrückt, weißt du das? Lugh schreit es ihm mitten ins Gesicht. Die Sterne haben dir gesagt! Warum hörst du nicht einfach bloß ein Mal auf das, was ich sag?


  Er rennt davon. Ich kletter hastig die Leiter runter. Pa starrt zu Boden, er lässt die Schultern hängen.


  Ich versteh das nicht, sagt er. Ich seh Regen kommen … Ich seh’s in den Sternen, aber dann … kommt er nicht. Warum nicht?


  Schon gut, Pa, sagt Emmi. Ich helf dir. Ich leg sie da hin, wo du sie haben willst. Sie krabbelt auf allen vieren rum und sammelt die Stöckchen ein. Dann guckt sie zu ihm hoch und lächelt bang.


  Lugh hat’s nicht so gemeint, Pa, sagt sie. Das weiß ich genau.


  Ich geh einfach an ihnen vorbei.


  Ich weiß, wo Lugh hinwill.
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  Ich find ihn in Mas Steingarten.


  Er sitzt auf der Erde, mitten in den verschlungenen Mustern aus Quadraten, Kreisen und kleinen Wegen, jedes aus einer anderen Sorte Stein, jeweils in einer anderen Farbe und Größe. Ma hat jeden einzelnen Stein eigenhändig hingelegt. Keiner hat ihr dabei helfen dürfen.


  Bedächtig hat sie den letzten Stein an seinen Platz gelegt. Hat sich hingehockt, zu mir hochgelächelt und ihren großen Babybauch gestreichelt. Die langen goldenen Haare in einem Zopf über einer Schulter.


  Na, bitte! Siehst du, Saba? Schönheit kann’s überall geben. Sogar hier. Und wenn nicht, kannst du sie selbst machen.


  Am Tag danach hat sie Emmi geboren. Einen Monat zu früh.


  Ma hat zwei Tage lang geblutet, dann ist sie gestorben. Wir haben ihr einen hohen Scheiterhaufen gebaut und ihre Seele zurück zu den Sternen geschickt. Nachdem wir ihre Asche im Wind verstreut hatten, ist uns nur Em geblieben.


  Ein hässliches Würmchen mit einem Herzschlag wie ein Flüstern. Eher wie eine neugeborene Maus als wie ein Mensch. Eigentlich hätt sie nicht länger als ein, zwei Tage leben dürfen. Aber irgendwie hat sie durchgehalten, und sie ist immer noch da. Allerdings klein für ihr Alter, und mager.


  Ich hab es lange nicht mal ertragen können, sie anzusehen. Wenn Lugh sagt, ich soll nicht so streng zu ihr sein, sag ich, wenn Emmi nicht gewesen wär, wär Ma noch am Leben. Darauf weiß er keine Antwort, weil er weiß, dass ich recht hab. Aber er schüttelt immer den Kopf und sagt Sachen wie: Wird Zeit, dass du drüber wegkommst, Saba.


  Mittlerweile hab ich mich mit Emmi abgefunden. Aber mehr auch nicht.


  Jetzt setz ich mich auf die brettharte Erde, so dass ich mit dem Rücken an Lughs Rücken lehn. Ich mag es, wenn wir so sitzen. Dann kann ich seine Stimme dumpf in meinem Körper spüren, wenn er redet. So muss es gewesen sein, als wir noch zusammen in Mas Bauch gewesen sind. Nur dass wir da natürlich noch nicht geredet haben.


  So sitzen wir eine Weile da, schweigend. Dann:


  Wir hätten längst von hier weggehen sollen, sagt er. Es muss bessere Orte zum Leben geben als den hier. Pa hätt uns wegbringen sollen.


  Du gehst doch nicht wirklich weg, sag ich.


  Ach nein? Es gibt keinen Grund, hierzubleiben. Ich kann nicht einfach hier rumsitzen und warten, bis ich sterb.


  Wo willst du denn hin?


  Das ist mir egal. Irgendwohin, Hauptsache es ist nicht der Silverlake.


  Aber das kannst du nicht tun. Das ist zu gefährlich.


  Das will Pa uns weismachen. Dir ist doch wohl klar, dass wir in unserem ganzen Leben noch nicht weiter als einen Tagesmarsch weg gewesen sind. Wir bekommen nie jemanden zu Gesicht außer uns vieren.


  Das ist nicht wahr, sag ich. Was ist mit dieser verrückten Medizinfrau auf ihrem Kamel letztes Jahr? Und … wir sehen Potbelly Pete. Der hat immer ein, zwei Geschichten auf Lager – wo er gewesen ist und wen er gesehen hat.


  Ich red hier nicht von irgendso einem verlogenen Hausierer, der alle halbe Jahr mal vorbeikommt. Übrigens bin ich immer noch sauer wegen der Hose, die er letztes Mal versucht hat, mir anzudrehen.


  Die hat wirklich übel gestunken. Als ob ihr letzter Besitzer ein Stinktier gewesen wär. Hey, wart mal, du hast Procter John vergessen.


  Unser einziger Nachbar lebt zwölf Meilen von hier weg. Er ist ein Einzelgänger, Procter John heißt er. Er hat sich ungefähr um die Zeit, als Lugh und ich geboren worden sind, da niedergelassen. Einmal im Monat oder so kommt er vorbei. Richtig zu Besuch kommt er aber nicht. Er steigt nicht mal von seinem Pferd Hob ab, sondern hält nur kurz an der Hütte an. Dann sagt er immer das Gleiche, jedes Mal.


  Tag, Willem. Wie geht’s den Kindern? Alles in Ordnung?


  Denen geht’s gut, Procter, sagt Pa dann. Und dir?


  Gut genug, um noch eine Weile durchzuhalten.


  Dann tippt er sich an den Hut und reitet davon, und wir bekommen ihn für den nächsten Monat nicht zu sehen. Pa mag ihn nicht. Er sagt es nicht, aber man merkt es ihm an. Eigentlich müsst er doch froh sein, wenn er außer uns mal jemand zum Reden hat. Aber er bittet Procter nie auf einen Schluck in unsere Hütte.


  Lugh sagt, das ist wegen dem Chaal. Wir wissen nur, dass es so heißt, weil ich Pa mal gefragt hab, worauf Procter da immer rumkaut. Da hat Pa ein ganz verkniffenes Gesicht gemacht. Erst hab ich gedacht, er will es uns nicht sagen. Aber dann hat er gesagt, das heißt Chaal und ist Gift für den Verstand und für die Seele, und falls jemand uns das anbietet, sollen wir nein sagen. Wird uns wohl kaum passieren, wir kriegen hier ja sowieso nie jemanden zu sehen.


  Jetzt schüttelt Lugh den Kopf. Procter John zählt nicht, sagt er. Sogar mit Nero kann man sich besser unterhalten als mit dem. Ich schwör dir, Saba, wenn ich hierbleib, werd ich entweder verrückt oder ich bring Pa irgendwann um. Ich muss hier weg.


  Ich krabbel um ihn rum und knie mich vor ihn hin.


  Ich komm mit, sag ich.


  Klar, sagt er. Und Emmi nehmen wir auch mit.


  Ich glaub nicht, dass Pa das erlaubt, sag ich. Und sie würd sowieso nicht mitkommen. Sie würd lieber hier bei Pa bleiben.


  Du meinst, dir wär lieber, wenn sie hierbleibt, sagt er. Wir müssen sie mitnehmen, Saba. Wir können sie doch nicht zurücklassen.


  Und was, wenn … wenn du mal mit Pa redest, vielleicht sieht er’s ja doch noch ein, sag ich. Dann könnten wir alle zusammen ein neues Zuhause suchen.


  Wird er nicht, sagt Lugh. Er kann Ma nicht verlassen.


  Wie meinst du das?, frag ich. Ma ist doch tot.


  Lugh sagt: Ich meine … Er und Ma haben das alles hier zusammen aufgebaut, und in seinem Kopf ist sie immer noch hier. Er kann die Erinnerung an sie nicht verlassen, das mein ich.


  Aber wir sind doch die, die noch leben!, sag ich. Du und ich.


  Und Emmi, sagt er. Ich weiß. Aber du siehst doch, wie’s ist. Es ist, als wärn wir gar nicht da. Wir sind ihm völlig schnuppe.


  Er denkt kurz nach. Dann sagt er:


  Liebe macht einen schwach. Wenn man jemanden so lieb hat, kann man nicht klar denken. Guck dir Pa doch an. Wer will schon so werden? Ich werd nie jemanden lieben. Das ist besser.


  Dazu sag ich nichts. Mal nur mit dem Finger Kreise in den Staub.


  Aber mein Magen krampft sich zusammen. Als würd jemand direkt in mich reingreifen und ganz fies zudrücken.


  Dann frag ich doch: Was ist mit mir?


  Du bist meine Schwester, sagt er. Das ist nicht dasselbe.


  Aber was, wenn ich sterben würd? Du würdst mich doch vermissen, oder?


  Pah, sagt er. Als ob du sterben und mich einfach so in Ruhe lassen würdst. Du läufst mir doch überallhin nach und machst mich wahnsinnig. Seit wir auf der Welt sind.


  Ich kann nichts dafür, dass du das höchste Ding hier in der Gegend bist, sag ich. Du bist ein prima Sonnenschutz.


  He! Er schubst mich, und ich fall auf den Rücken.


  Ich schubs ihn mit dem Fuß. Selber he! Ich stütz mich auf die Ellbogen. Also, sag ich, würdst du?


  Was?


  Mich vermissen.


  Sei nicht albern, sagt er.


  Ich knie mich vor ihn hin. Er guckt mich an. Lughs Augen sind so blau wie der Sommerhimmel. So blau wie das sauberste Wasser. Ma hat immer gesagt, seine Augen sind so blau, dass man am liebsten auf ihnen davonsegeln würd.


  Ich würd dich vermissen, sag ich. Wenn du sterben würdst, würd ich mich umbringen, weil ich dich so sehr vermissen würd.


  Red keinen Quatsch, Saba.


  Versprich mir, dass du’s nicht tust, sag ich.


  Dass ich was nicht tu?


  Sterben.


  Sterben muss jeder irgendwann, sagt er.


  Ich berühr seine Geburtsmondtätowierung. Oben auf seinem rechten Wangenknochen. Genau wie bei mir. Sie zeigt, wie der Mond ausgesehen hat in der Nacht, in der wir geboren worden sind. An dem Mittwinter damals ist Vollmond gewesen. Das ist selten. Aber Zwillinge, die bei Vollmond und außerdem an Mittwinter geboren werden, das kommt noch seltener vor. Pa hat die Tätowierungen selbst gemacht, damit man sieht, dass wir was Besonderes sind.


  An unserem letzten Geburtstag sind wir achtzehn Jahre alt geworden. Das muss vier Monate her sein, so ungefähr.


  Was meinst du?, frag ich. Wenn wir sterben, enden wir dann als Sterne, nebeneinander?


  Du musst aufhören, so was zu denken, sagt er. Ich hab dir doch gesagt, das ist nur Pas Quatsch.


  Na, wenn du immer alles besser weißt, dann sag mir doch, was passiert, wenn man stirbt?


  Ich weiß nicht. Er seufzt, lässt sich zurückplumpsen und guckt zum Himmel hoch. Man … hört einfach auf. Das Herz schlägt nicht mehr, man atmet nicht mehr und dann ist man einfach … weg.


  Und das ist alles, sag ich.


  Ja.


  Das ist bescheuert, sag ich. Ich mein, wir leben und tun die ganze Zeit alles Mögliche … schlafen und essen und das Dach reparieren, und dann … hört das einfach so auf. Wozu das alles?


  Tja, so ist es eben, sagt er.


  Du … hey, Lugh, du würdst doch nicht ohne mich weggehen, oder?


  Natürlich nicht, sagt er. Aber selbst wenn, du würdst mir ja doch hinterherlaufen.


  Ich werd dir folgen … egal wo du hingehst!


  Dabei verdreh ich die Augen und zieh eine Grimasse, weil er es hasst, wenn ich das mach.


  Bis auf den Grund vom See, sag ich, … bis ans Ende der Welt … bis zum Mond … bis zu den Sternen!


  Halt die Klappe! Er springt auf. Ich geh Steine hüpfen lassen. Wetten, dass du mich nicht einholst, sagt er und rennt los.


  Hey!, brüll ich. Wart auf mich!
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  Wir rennen ein ganzes Stück über den ausgetrockneten Boden vom See, bevor wir genug Wasser zum Steinehüpfenlassen finden. Wir kommen an dem Boot vorbei, das Lugh und ich als Kinder mit Pas Hilfe gebaut haben. Jetzt liegt es auf dem Trockenen, da wo früher das Seeufer war.


  Wir laufen, bis wir die Hütte nicht mehr sehen können, bis wir Pa und Emmi nicht mehr sehen können. Die Mittagssonne brennt gnadenlos auf uns runter, und ich wickel mir das Shemag um den Kopf, damit ich nicht zu sehr verbrenne. Ich wünscht, ich würd nach Ma kommen, wie Lugh, aber ich seh Pa ähnlich. Es ist schon komisch – wir haben schwarze Haare, aber trotzdem verbrennt unsere Haut, wenn wir uns nicht vorsehen.


  Lugh trägt nie ein Shemag. Er sagt, damit fühlt er sich eingeengt, und außerdem macht die Sonne ihm nichts aus. Nicht wie mir. Wenn ich ihm sag, es tät ihm recht geschehen, wenn er eines Tages einen Sonnenstich kriegt und tot umfällt, dann sagt er, tja, dann kannst du ja sagen, du hast es gewusst. Werd ich auch.


  Ich find gleich einen richtig guten Stein, flach und glatt. Ich reib drüber, fühl sein Gewicht.


  Ich hab hier einen Glücksstein, sag ich.


  Lugh sucht auch nach einem Stein. Ich lauf solange auf Händen. Das ist so ziemlich das Einzige, was ich kann und er nicht. Er tut so, als ob es ihm nichts ausmacht. Tut es aber doch, das weiß ich.


  Du siehst komisch aus so verkehrt rum, sag ich.


  Lughs goldene Haare glänzen in der Sonne. Er trägt sie zu einem langen Zopf geflochten, der ihm fast bis zur Hüfte geht. Ich trag meine genauso, nur sind meine Haare schwarz, wie Neros Federn.


  Seine Kette glitzert im Sonnenlicht. Ich hab den kleinen Ring aus glänzendem grünen Glas auf der Müllkippe gefunden und ihn auf einen Lederstreifen gezogen. An unserem achtzehnten Geburtstag hab ich ihn Lugh geschenkt. Seitdem hat er ihn nicht mehr abgenommen.


  Was er mir geschenkt hat? Nichts, wie immer.


  Okay, ich hab einen guten, ruft er.


  Ich lauf zu ihm und guck mir den Stein an. Nicht so gut wie meiner, sag ich.


  Ich lass ihn heute acht Mal hüpfen, sagt er. Hab ich im Gefühl.


  Im Traum nicht, sag ich. Ich sag sieben an.


  Ich hol aus und lass den Stein übers Wasser fliegen. Er hüpft ein, zwei, drei Mal. Vier, fünf, sechs …


  Sieben!, ruf ich. Sieben! Hast du das gesehen?


  Ich kann es kaum glauben. Ich hab noch nie mehr als fünf geschafft.


  Tut mir leid, sagt Lugh. Ich hab nicht hingesehen. Du musst es wohl noch mal machen.


  Was? Mein allerbester Wurf, und du hast nicht … du Ratte! Du hast es wohl gesehen. Du bist nur neidisch. Ich verschränk die Arme vor der Brust. Na los. Zeig mir deine acht. Wetten, das kriegst du nicht hin!


  Er schafft sieben. Dann werf ich die üblichen fünf. Er holt gerade aus und will noch mal werfen, da kommt Nero von irgendwoher angeflogen, stürzt auf uns runter und krächzt sich die Kehle aus dem Hals.


  Dämlicher Vogel, sagt Lugh. Wegen dem hab ich jetzt meinen Stein fallen lassen.


  Er kniet sich hin, um nach dem Stein zu suchen.


  Geh weg!, sag ich und wedel mit den Händen, um Nero zu verscheuchen. Husch, böser Junge! Los, such dir jemand anders zum –


  Am Horizont taucht eine Staubwolke auf. Ein wogender oranger Berg aus Staub, so hoch, dass er an den Wolken kratzt. Und er bewegt sich schnell. Genau auf uns zu.


  Ähm … Lugh, sag ich.


  Meine Stimme klingt wohl anders als sonst. Er guckt sofort hoch. Lässt den Stein fallen. Steht langsam auf.


  Heilige Scheiße, sagt er.


  Wir stehen einfach da. Stehen und gucken. Wir kriegen hier alle möglichen Wettersorten. Heißwinde, Feuerstürme, Tornados, und ein, zwei Mal haben wir im Hochsommer Schnee gehabt. Ich hab also schon jede Menge Staubstürme gesehen. Aber noch nie einen wie den da.


  Das ist eine verdammt große Wolke, sag ich.


  Lass uns lieber von hier abhauen, sagt Lugh.


  Langsam weichen wir zurück, aber wir starren immer noch die Wolke an. Dann:


  Renn, Saba!, brüllt Lugh.


  Er packt meine Hand und zerrt an mir, bis meine Füße sich bewegen, und dann rennen wir. Rennen nach Hause, so schnell wie Wolfshunde auf der Jagd.


  Ich guck mich um und erschrecke. Die Staubwolke ist schon halb übern See. Ich hab noch nie eine gesehn, die so schnell ist. Wir haben eine Minute, höchstens zwei, bis sie bei uns ist.


  Wir können ihr nicht davonlaufen!, brüll ich Lugh zu. Sie ist zu schnell!


  Die Hütte kommt in Sicht, und wir schreien und winken.


  Emmi fährt immer noch mit ihrem Zweirad rum.


  Pa!, kreischen wir. Pa! Emmi! Staubsturm!


  Pa taucht in der Tür auf. Schirmt die Augen mit der Hand ab. Dann stürzt er zu Emmi, nimmt sie hoch und rennt, so schnell er kann, zum Sturmschutzkeller.


  Der Keller ist nicht mehr als fünfzehn Schritt von der Hütte entfernt. Pa reißt die Falltür auf und lässt Emmi runter in den Keller. Dann winkt er uns verzweifelt.


  Ich guck mich noch mal um. Und schnapp nach Luft. Der riesige orange Staubberg rast auf uns zu und brüllt dabei. Wie ein Raubtier, das unterwegs den Boden verschlingt.


  Schneller, Saba!, brüllt Lugh. Er zieht sich das Hemd aus und wickelt es sich um den Kopf.


  Nero!, sag ich. Ich bleib stehen und guck mich um. Wo ist Nero?


  Keine Zeit! Lugh packt mein Handgelenk und zerrt an mir.


  Pa brüllt irgendwas, was ich nicht verstehen kann. Dann klettert er in den Sturmschutzkeller und zieht die Tür zu.


  Ich kann ihn doch nicht da draußen lassen! Ich reiß mich los. Nero!, brüll ich. Nero!


  Dafür ist es zu spät!, sagt Lugh. Der passt schon auf sich auf. Komm jetzt!


  Eine Blitzgabel fährt unter mächtigem Knallen und Zischen in den Boden.


  Einundzwanzig, zweiundzwanzig –


  Dann ein dumpfes Donnergrollen.


  Nicht mal drei Meilen!, sagt Lugh.


  Alles wird schwarz. Die Wolke ist über uns. Ich kann nichts mehr sehen.


  Lugh!, kreisch ich.


  Halt dich fest!, brüllt er. Lass nicht los!


  Plötzlich läuft ein Prickeln über meine Haut. Ich keuch auf. Lugh spürt es offenbar auch, weil er nämlich meine Hand loslässt, als ob er sich verbrüht hätt.


  Blitz kommt!, brüllt er. Runter!


  Wir kauern uns hin, ein Stückchen auseinander. Wir kauern so dicht überm Boden, wie wir können. Mein Herz klopft wie wild.


  Noch einmal, Saba. Wenn der Blitz dich draußen erwischt, was machst du dann?


  Hinkauern, Kopf runter, Füße zusammen, Hände auf die Knie. Meine Hände und Knie dürfen den Boden nicht berühren. Das ist doch richtig, oder, Pa?


  Und leg dich niemals hin. Vergiss das nicht, Saba, niemals hinlegen.


  Laut und deutlich hör ich Pas Stimme in meinem Kopf. Er ist als kleiner Junge mal vom Blitz getroffen worden. Wär fast gestorben, weil er nicht gewusst hat, wie er sich verhalten muss, deshalb geht er verdammt sicher, dass wir alle wissen, wie wir –


  Krach! Die Dunkelheit reißt mit einem grellen Blitz und einem mächtigen Knall auf. Ich flieg durch die Luft. Prall mit dem Kopf hart auf den Boden. Versuch mich hochzurappeln, fall aber wieder zurück. Bin benommen. In meinem Kopf dreht sich alles. Ich stöhne.


  Saba!, ruft Lugh. Alles in Ordnung?


  Noch ein Blitz zerreißt die Dunkelheit. Ich glaub, das Unwetter entfernt sich von uns, aber sicher bin ich nicht, benommen wie ich bin. Meine Ohren klingeln.


  Saba!, brüllt Lugh. Wo bist du?


  Hier drüben!, ruf ich. Meine Stimme ist ganz dünn und zittrig. Hier bin ich!


  Und dann ist Lugh da, kniet sich neben mich und zieht mich hoch, bis ich sitze.


  Bist du verletzt?, fragt er. Alles in Ordnung? Er legt den Arm um mich und hilft mir aufzustehen. Meine Beine sind ganz wackelig.


  Hat er dich getroffen?


  Ich … ähm … er … hat mich umgeworfen, das ist alles, sag ich.


  Und während wir so dastehen, wälzt die Dunkelheit sich von uns.


  Und die Welt ist rot geworden.


  Leuchtend rot wie das Herz eines Feuers. Überall. Der Boden, der Himmel, die Hütte, ich, Lugh – alles rot. Die Luft ist voll von feinem rotem Staub, er liegt überall drauf. Eine rote, rote Welt. So was hab ich noch nicht gesehen.


  Lugh und ich starren uns an.


  Sieht aus wie das Ende der Welt, sag ich.


  Meine Stimme klingt gedämpft, als ob ich unter einer Decke rede.


  Und dann tauchen aus diesem roten Nebel die Männer auf ihren Pferden auf.
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  Es sind fünf. Auf robusten zottigen Mustangs.


  Wir bekommen am Silverlake schon in normalen Zeiten keine Leute zu sehen, deshalb ist es ein Schock, ausgerechnet gleich nach dem schlimmsten Staubsturm seit Jahren Fremde zu sehen. Die Reiter halten in der Nähe von der Hütte an. Steigen aber nicht ab. Wir laufen rüber.


  Überlass das Reden mir, sagt Lugh.


  Vier Reiter tragen lange schwarze Gewänder. Darüber haben sie schwere Lederwesten an, und auf dem Kopf Shemags. Sie sind von oben bis unten voll mit rotem Staub. Als wir näher kommen, seh ich, dass der fünfte Mann unser Nachbar Procter John ist. Er reitet sein Pferd Hob.


  Als wir in Hörweite sind, ruft Lugh: Komischer Tag für einen Ausritt, was, Procter John?


  Keiner sagt was. Wegen den Shemags kann man die Gesichter der Männer nicht sehen.


  Jetzt sind wir ganz nah bei ihnen.


  Procter. Lugh nickt ihm zu. Wer sind deine Freunde?


  Procter sagt immer noch nichts. Starrt bloß auf seine Hände mit den Zügeln.


  Guck mal, flüster ich Lugh zu.


  Unter Procter Johns Hut rinnt Blut runter und schlängelt sich über sein Gesicht.


  Was ist hier los?, fragt Lugh. Procter?


  An seiner Stimme hör ich, dass er meint, hier stimmt was nicht. Fürcht ich auch. Mein Herz klopft schneller.


  Ist er das?, fragt einer von den Männern Procter John. Der Goldjunge da? Ist das der, der an Mittwinter geboren ist?


  Procter John guckt nicht hoch. Er nickt. So ist es, sagt er leise.


  Wie alt bist du, Junge?, fragt der Mann Lugh.


  Achtzehn, sagt Lugh. Was geht’s euch an?


  Und du bist auch bestimmt an Mittwinter geboren?


  Ja. Hört mal, was soll das?


  Ich hab euch doch gesagt, er ist der Richtige, sagt Procter John. Ich muss es wissen. Ich hab ihn die ganze Zeit im Auge behalten, wie ihr gewollt habt. Kann ich jetzt gehen?


  Der Mann nickt.


  Tut mir leid, Lugh, sagt Procter John und guckt uns immer noch nicht an. Sie haben mir keine Wahl gelassen.


  Er schnalzt Hob zu und will wegreiten. Der Mann zieht einen Bolzenschießer unterm Gewand vor. Ich weiß, er bewegt sich bestimmt sehr schnell, aber es scheint alles ganz langsam zu gehen. Er drückt ab und erschießt Procter. Hob bäumt sich erschreckt auf. Procter rutscht von Hob runter und plumpst auf den Boden. Er bewegt sich nicht mehr.


  Ein eisiger Schreck durchfährt mich. Wir sind in Schwierigkeiten. Ich pack Lugh am Arm. Die vier Männer kommen auf uns zu.


  Hol Pa, sagt Lugh. Schnell. Ich lock sie vom Haus weg.


  Nein, sag ich. Das ist zu gefährlich.


  Geh schon, verdammt nochmal!


  Er dreht sich um und rennt zurück zum See. Die Männer geben ihren Pferden die Fersen und reiten ihm hinterher. Ich renn wie der Blitz zum Sturmschutzkeller, so schnell wie meine Füße mich tragen.


  Pa!, brüll ich. Pa! Komm schnell!


  Ich guck mich um. Lugh ist schon halb am See. Die vier Reiter schwärmen aus und machen einen großen Kreis. Lugh rennt weiter, aber er ist in der Mitte gefangen. Sie umzingeln ihn, rücken immer näher. Sie schließen ihn ein. Einer nimmt ein Seil von seinem Sattel.


  Ich stampf mit dem Fuß auf die Falltür.


  Pa!, kreisch ich. Pa! Mach auf!


  Knarrend geht die Tür auf. Pas Kopf taucht auf.


  Sind sie da?, fragt er. Sind sie gekommen?


  Du hast das kommen sehen. Du hast es in den Sternen gesehen.


  Vier Männer!, sag ich. Schnell! Wir müssen sie aufhalten!


  Emmi, bleib hier! Pa klettert aus dem Keller. Sie sind nicht aufzuhalten, Saba. Es hat begonnen.


  Seine Augen sehen leer aus. Tot.


  Nein!, sag ich. Sag das nicht!


  Jetzt ist Lugh ganz umzingelt. Er stürzt auf eine Lücke zu. Sie versperren sie ihm. Er stolpert, fällt hin, rappelt sich wieder hoch. Im staubig roten Dunst sieht das aus, als wär es nur ein böser Traum.


  Steh doch nicht bloß da rum!, brüll ich Pa an. Hilf mir!


  Ich hechte in die Hütte. Schnapp mir meine Armbrust, häng mir meinen Köcher um. Schnapp mir Pas Bolzenschießer. Leer. Ich fluch und werf ihn in die Ecke. Schnapp mir Pas Armbrust und den Köcher und renn wieder raus.


  Pa!, brüll ich. Sie haben Lugh! Ich pack ihn an den Armen und schüttel ihn heftig. Das ist kein Traum! Du musst kämpfen!


  Da wird er wieder lebendig. Er richtet sich auf, seine Augen funkeln, und der Pa, den ich kenn, ist wieder da. Er zieht mich an sich und hält mich so fest, dass ich fast keine Luft mehr krieg.


  Meine Zeit ist fast abgelaufen, sagt er schnell.


  Nein, Pa!


  Hör zu. Was danach kommt, weiß ich nicht. Ich hab nur flüchtige Bilder gesehen. Aber sie werden dich brauchen, Saba. Lugh und Emmi. Und da werden noch andere sein. Viele andere. Gib der Angst nicht nach. Sei stark, ich weiß ja, dass du stark bist. Und gib niemals auf, hörst du? Niemals. Egal was passiert.


  Ich starr ihn an.


  Werd ich nicht, sag ich. Ich bin kein Schisser, Pa.


  So ist’s recht.


  Er nimmt seine Armbrust. Hängt sich den Köcher um.


  Fertig?, fragt er.


  Fertig, sag ich.


  Wir rennen los. Rennen auf Lugh und die berittenen Männer zu.


  Einer schlingt sein Seil zu einem Lasso.


  Laden!, brüllt Pa. Wir nehmen jeder einen Pfeil. Legen ihn ein.


  Der Reiter schwingt das Lasso, ein Mal, zwei Mal. Wirft.


  Zielen!, brüllt Pa.


  Das Lasso schlingt sich um Lughs Bein. Der Werfer zieht daran, und Lugh fällt um.


  Feuer!, brüllt Pa.


  Wir schießen. Nicht weit genug.


  Laden!, brüllt Pa wieder.


  Der Lassowerfer und noch ein Reiter springen von ihren Pferden. Sie drehen Lugh auf den Rücken. Einer setzt sich auf ihn drauf. Der andere reißt ihm die Arme über den Kopf und bindet ihm die Hände zusammen, dann auch die Füße.


  Aufhören!, brüllt Pa. Lasst ihn gehen!


  Wir rennen immer noch. Wir zielen. Einer von denen, die noch auf dem Pferd sitzen, dreht sich um. Sieht uns auf sie zurennen. Hebt seinen Bolzenschießer. Schießt.


  Pa schreit auf. Seine Arme fliegen hoch.


  Pa!, kreisch ich.


  Er taumelt. Fällt hin.


  Pa! Ich lass mich neben ihm fallen. Der Bolzen ist mitten durch sein Herz gegangen. Ich fass ihn an der Schulter und zieh ihn hoch. Sein Kopf plumpst nach vorn.


  Nein! Ich schüttel ihn. Neineineineineinein! Tu das nicht, Pa! Du darfst nicht sterben! Bitte stirb nicht.


  Ich schüttel ihn noch einmal. Sein Kopf fällt schlaff nach hinten.


  Pa, flüster ich.


  Ich bin wie versteinert. Kann mich nicht bewegen.


  Er ist tot. Sie haben meinen Pa getötet.


  Rasende Wut steigt in mir auf. Rot und heiß. Überschwemmt mich. Schnürt mir die Luft ab. Ich nehm meine Armbrust. Spring auf und renn auf die Männer zu. Im Laufen leg ich einen Pfeil ein.


  Aaaaaah!, schrei ich. Aaaaaaaaaah!


  Ich ziel. Schieß. Aber die rote heiße Wut lässt meine Hände so stark zittern, dass ich schlecht ziel. Der Pfeil geht weit daneben.


  Ein Schuss pfeift auf mich zu. Ein stechender Schmerz. Rechte Hand. Ich schrei auf. Die Armbrust fällt mir aus der Hand.


  Ich renn weiter.


  Ich stürz an den Pferden vorbei und werf mich auf den Mann, der Lugh fesselt. Wir rollen über den Boden, um und um. Ich tret nach ihm, box ihn, kreische. Er schiebt mich weg. Steht wieder. Packt meinen Arm, zerrt mich hoch, stößt mich zu Boden. Ich lande auf dem Rücken. Ich schnapp nach Luft. Schnapp nach Luft. Krieg keine Luft. Krieg keine Luft. Krieg einfach keine Luft.


  Dann. Dann.


  Ich rappel mich hoch und stell mich schwankend vor sie hin.


  Die vier Reiter sind jetzt alle abgestiegen. Sie stehen um Lugh rum. Mich gucken sie nicht mal an. Als ob ich gar nicht hier wär. Als ob es mich gar nicht gibt.


  Ich drück meine blutende Hand an die Brust. Lasst ihn gehn, sag ich.


  Sie achten gar nicht auf mich.


  Lugh hebt den Kopf. Die Augen weit aufgerissen. Das Gesicht kreideweiß. Er hat schreckliche Angst. So hab ich ihn noch nie erlebt.


  Ich geh näher ran. Nehmt mich mit, sag ich.


  Der, der das Sagen hat, macht eine ruckartige Kopfbewegung. Sie heben Lugh hoch und schmeißen ihn auf ein Pferd.


  Bitte, sag ich. Bitte … nehmt mich mit. Ich mach keinen Ärger. Aber lasst mich nicht hier zurück ohne ihn.


  Sie binden ihn auf dem Pferd fest. Der Reiter nimmt die Zügel und springt hinter einem anderen Mann aufs Pferd. In einer roten Staubwolke reiten sie los.


  Lugh!, schrei ich.


  Ich lauf neben ihm her. Ich keuch. Krieg keine Luft.


  Lugh hebt den Kopf. Unsere Blicke treffen sich. Lughs Augen. Blau wie der Sommerhimmel. Ich nehm seine Hände.


  Ich find dich, sag ich. Egal wo sie dich hinbringen, ich schwör, ich find dich.


  Nein, sagt er, das ist zu gefährlich. Bring dich in Sicherheit. Dich und Emmi. Versprich’s mir.


  Im Vorbeireiten schnappen sie sich Hobs Zügel. Den nehmen sie auch mit.


  Jetzt reiten sie schneller.


  Ich kann nicht mehr mithalten. Meine Hand rutscht von Lughs ab.


  Versprich’s mir, Saba, sagt Lugh.


  Ich renn immer noch hinterher.


  Ich werd dich finden!, schrei ich.


  Sie verschwinden im roten Nebel.


  Lugh!, kreisch ich. Lugh! Komm zurück!


  Meine Beine geben nach. Ich fall auf die Knie.


  Emmi klettert aus dem Sturmschutzkeller und kommt angerannt. Sie bleibt stehen. Starrt in die dunstige rote Welt. Auf Procter John, der neben der Hütte liegt. Dann sieht sie Pa.


  Pa!, kreischt sie und rennt zu ihm.


  Ich bring kein Wort raus. Krieg keine Luft.


  Lugh ist weg.


  Weg.


  Mein Herz, meine Sonne ist weg.


  Ich knie im Staub.


  Tränen laufen mir übers Gesicht.


  Und jetzt prasselt ein heftiger roter Regen vom Himmel.
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  In meinem Bauch ist ein Messer. Es dreht sich und schlitzt mich auf. Mit jedem Herzschlag rutscht es ein bisschen tiefer in mich rein. Es tut so weh, damit kann ich nicht weiterleben. Ich schling mir die Arme um den Oberkörper und krümme mich. Mein Mund öffnet sich zu einem stummen Schrei.


  So bleib ich lange knien.


  Der Regen lässt nicht nach. Um mich rum verwandelt die ausgetrocknete Erde sich in einen schäumenden See aus Schlamm.


  Guck mal, Pa. Es regnet.


  Zu spät.


  Nero flattert zu mir runter und landet auf meiner Schulter. Zupft an meinen Haaren.


  Ich richte mich auf. Ganz langsam. Ich bin benommen. Fühl rein gar nichts.


  Steh auf. Du hast was zu erledigen.


  Meine Hand. Ich guck sie mir an. Kommt mir vor, als wär sie weit weg. Als würd sie jemand anders gehören. Der Schuss hat einen langen Streifen Haut abgeschürft. Das muss wehtun.


  Ich steh auf. Zwing meine Füße, sich zu bewegen. Rechts. Links. So schwer. Ich wate durch den Schlamm zur Hütte. Nero fliegt auf und kauert sich unters Dachsims.


  Hand. Mach deine Hand sauber.


  Ich gieß Wasser drüber. Mach Feuerkrautblätter drauf und bind ein Stück Stoff drum.


  Pa ist tot. Du musst ihn verbrennen. Seine Seele freilassen, damit sie zurück zu den Sternen fliegen kann, wo sie herkommt.


  Ich guck in den Holzschuppen. Nicht genug da, um einen richtigen Scheiterhaufen zu bauen. Aber ich muss ihn verbrennen.


  Denk nach. Denk nach.


  Ich find unseren kleinen Handkarren. Roll ihn Richtung See. Schieb ihn durch den Schlamm bis zu der Stelle, wo Emmi neben Pa steht.


  Sie ist barfuß. Nass bis auf die Haut. Die Haare hängen in nassen Strähnen runter. Daraus tropft es ihr ins Gesicht und in den Nacken.


  Sie rührt sich nicht. Guckt mich nicht an. Starrt vor sich hin.


  Ich pack sie an den Armen und schüttel sie.


  Pa ist tot, sag ich. Wir müssen ihn wegbringen.


  Sie beugt sich vor und kotzt in den Schlamm. Ich warte, bis sie fertig ist. Sie sieht mich von der Seite an und wischt sich übern Mund. Ihre Hand zittert, sie weint.


  Geht’s wieder?, frag ich. Sie nickt. Nimm seine Beine, sag ich.


  Ich fass ihn unter den Armen und zieh. Emmi nimmt seine Füße. Pa ist in den letzten sechs Monaten dünner geworden. Es hat so lange nicht geregnet, da ist es immer schwerer geworden, was zu essen zu finden, so gut wie unmöglich, was anzubauen.


  Du hast dein Abendessen nicht aufgegessen, Pa. Hast du keinen Hunger?


  Ach, ich hatte reichlich, mein Kind. Hier. Teilt euch den Rest.


  Er hat gewusst, dass wir ihm das nicht abnehmen, aber wir haben trotzdem alle mitgespielt.


  So dünn wie Pa ist, ist er doch ein erwachsener Mann. Zu schwer für ein mageres kleines Mädchen und mich. Wir können ihn nicht tragen. Wir müssen ihn hochstemmen, zentimeterweise. Em rutscht ständig aus. Sie hört nicht auf zu weinen. Im Nu ist sie von oben bis unten mit rotem Schlamm beschmiert.


  Irgendwann haben wir ihn dann auf dem Karren. Pa ist groß, deshalb passt er nur halb drauf. Die Beine baumeln hinten runter.


  Wo ist Lugh? Emmi schluchzt. Ich will Lugh.


  Er ist nicht da, sag ich.


  W-w-wo ist er?


  Weg, sag ich. Ein paar Männer haben ihn mitgenommen.


  Er ist tot, sagt sie. Du willst es mir bloß nicht sagen. Er ist tot! Lugh ist tot! Er ist tot, tot, tot, tot, tot, tot, tot –


  Halt die Klappe!, sag ich.


  Sie fängt an zu kreischen. Schnappt nach Luft und schluchzt und kreischt und kreischt und kreischt.


  Emmi!, brüll ich sie an. Hör auf!


  Aber sie kann nicht. Sie ist völlig durch den Wind. Außer Kontrolle.


  Also verpass ich ihr eine Ohrfeige.


  Da hört sie auf.


  Erschrocken schnappt sie nach Luft. Atmet ein paarmal tief und stockend durch, bis sie sich beruhigt hat. Wischt sich die Nase am Ärmel ab. Guckt mich an. Auf ihrer Wange ist ein roter Fleck. Ich hätt das nicht tun sollen. Das weiß ich. Lugh hätt es nicht getan. Sie ist zu klein, um das wegzustecken.


  Tut mir leid, sag ich. Aber du hättest das nicht sagen sollen. Lugh ist nicht tot. Sag das nie wieder. Und jetzt halt Pas Füße hoch. Fass an den Schnürsenkeln an. So ist es leichter.


  Sie gehorcht.


  Ich dreh mich um und zieh den Karren hinter mir her. Es ist anstrengend bei dem Regen und durch den Schlamm. Wasser läuft mir in die Augen, in den Mund, in die Ohren. Überall an meinen Stiefeln klebt Schlamm, und ich rutsch ständig aus.


  Em ist ein hoffnungsloser Fall, wie immer. Sie fällt ständig hin, aber ich helf ihr jedes Mal wieder hoch, und wir gehen weiter. Wenigstens weint sie nicht mehr. Wir kommen zur Hütte, schieben und ziehen den Karren mit Pa, bis wir ihn drin haben.


  Die Hüttenwände sind aus Reifen.


  Das Zuhause, das Pa mit seinen eigenen Händen gebaut hat, wird sein Scheiterhaufen. Ich wette, das hätt er nicht gedacht.


  Emmi hilft mir, unseren großen alten Holztisch auf den Kopf zu stellen, und dann zerren wir Pa vom Karren auf die Tischplatte.


  Ich geh zur Truhe, wo wir unser bisschen Wäsche aufbewahren. Als ich den Deckel aufmach, steigt mir der Geruch von getrocknetem Salbei in die Nase. Ich zieh Pas dicken Winterkittel raus und werf ihn Emmi zu.


  Reiß den in Streifen, sag ich.


  Dann hol ich Lughs Winterkittel raus. Vergrab mein Gesicht darin und atme tief ein. Aber wir haben ihn vor dem Wegräumen gewaschen. Er riecht nach sauberem Stoff und Salbei. Er riecht nicht nach Lugh.


  Ich geb mir einen Ruck und reiß ihn auch in Streifen.


  Als wir damit fertig sind, liegt da ein hübscher Haufen. Ich stöber die Kanne Wurzelwhisky auf, den Pa in besseren Zeiten gebrannt hat. Wir tauchen alle Stoffstreifen in den Whisky. Dann sag ich Em, sie soll die Streifen in die Wände stopfen, in die Ritzen zwischen den Reifen. Die Übrigen leg ich um Pas Leiche rum.


  Danach steck ich das Nötigste in meinen Rindenbeutel. Das rote Messerdingsda, Feuerstein, Heilkräuter, ein Hemd zum Wechseln.


  Dieselben Männer, die Pa getötet haben, haben auch Lugh mitgenommen, sag ich. Ich geh ihnen hinterher. Ich weiß nicht, wo sie ihn hinbringen. Vielleicht weit weg von hier. Kann eine Weile dauern, bis ich ihn find. Aber finden werd ich ihn. Ich hol ihn zurück.


  Ich verstau einen Wasserschlauch, ein Seil aus Nesselschnur und so viel Dörrbeerenstreifen und Wurzelkekse, dass wir ein paar Tage damit auskommen. Wenn uns das Essen ausgeht, muss ich eben jagen.


  Sie haben einen Vorsprung, und sie sind auf vier Beinen unterwegs, nicht auf zweien, sag ich. Ich muss schnell sein.


  Ich such Emmis Wasserschlauch, ihre Jacke und ihren Hundslederumhang zusammen. Dann sag ich, ohne sie dabei anzugucken: Ich lass dich bei Mercy in Crosscreek.


  Nein, sagt Emmi.


  Ich steck ihre Sachen in einen anderen Rindenbeutel.


  Pa und Lugh haben mir aufgetragen, dich in Sicherheit zu bringen, sag ich, und da bist du in Sicherheit. Mercy und Ma sind Freundinnen gewesen. Sie hat bei Lughs und meiner Geburt geholfen. Zu deiner Geburt ist sie auch gekommen.


  Ich weiß, sagt Em.


  Wir sprechen nicht aus, was wir beide wissen: dass Mercy zu spät gekommen ist. Emmi ist zu früh gekommen, Ma ist gestorben, und Mercy hätt sich den Dreitagesmarsch genausogut sparen können.


  Mercy ist eine gute Frau, sag ich. Pa hat immer gesagt, wenn ihm irgendwas passiert, sollen wir zu ihr gehen. Er hat Lugh und mir den Weg nach Crosscreek erklärt. Vielleicht hat sie sogar ein Kind, mit dem du spielen kannst.


  Das ist mir egal, sagt Emmi. Ich geh mit dir.


  Das geht nicht, sag ich. Ich weiß nicht, wo ich hingeh oder wie lange das dauert. Außerdem bist du zu klein. Du würdest mich nur aufhalten.


  Emmi verschränkt die Arme und streckt das Kinn vor wie immer, wenn sie stur ist. Lugh ist auch mein Bruder! Ich hab ein Recht, nach ihm zu suchen, genau wie du.


  Mach mir keine Scherereien, Emmi. Ich nehm die kleine Wäscheklammerpuppe, die Pa für sie gemacht hat, und steck sie in den Beutel. Es ist am besten so. Wenn ich Lugh gefunden hab, kommen wir zurück und holen dich, versprochen.


  Glaub ich dir nicht, sagt sie. Du hasst mich. Du liebst Lugh, und mich hasst du. Ich wünscht, sie hätten dich statt Lugh mitgenommen.


  Tja, haben sie aber nicht, sag ich. Pa und Lugh haben gesagt, dass ich für dich verantwortlich bin, und ich sag, du bleibst bei Mercy. Und damit basta.


  Ich steck Lughs Schleuder in meinen Gürtel. Und Pas Messer in eine Scheide in meinem Stiefel. Häng mir Köcher und Armbrust um.


  Diesiges rotes Licht sickert durchs kleine Fenster. Es fällt genau auf Pas Gesicht.


  Ich knie mich neben ihn hin, nehm seine Hand. Emmi kniet gegenüber und nimmt seine andere Hand.


  Er ist immer noch warm, flüstert sie. Nach einer Weile sagt sie: Du musst jetzt die Worte sagen.


  Sie hat recht. Man sagt immer ein paar besondere Worte, um einen Toten auf den Weg zu schicken.


  Pa hat welche für Ma gesagt, bevor er damals ihren Scheiterhaufen angezündet hat. Aber ich kann mich nicht daran erinnern. Ich war wohl zu klein, um richtig drauf zu achten. Jetzt ist er an der Reihe, dass jemand was für ihn sagt, aber mir will einfach nichts einfallen.


  Na los, sagt Emmi.


  Dann: Tut mir leid, Pa, sag ich.


  Das hab ich gar nicht sagen wollen, aber mein Mund hat sich bewegt, und das sind die Worte, die rausgekommen sind. Aber ich merk, dass mir so einiges leidtut. Wirklich.


  Tut mir leid, dass du tot bist, sag ich. Tut mir leid, dass du es hier so schwer gehabt hast, besonders in der letzten Zeit. Vor allem tut mir leid, dass du Ma verloren hast, wo du sie doch so geliebt hast. Ich weiß, du hast nicht viel Freude gehabt, seit sie nicht mehr da ist. Tja … jetzt bist du bestimmt glücklich. Ihr seid wieder zusammen. Zwei Sterne, nebeneinander.


  Ich mach eine Pause. Dann: Ich geh Lugh hinterher. Ich hol ihn zurück, Pa. Ich geb keine Ruhe, bis ich ihn find. Versprochen.


  Ich guck Em an. Willst du … ihn zum Abschied küssen?


  Sie küsst ihn auf die Wange. Dann schlag ich Funken mit meinem Feuerstein und zünd die Wollstreifen um Pa an.


  Willem vom Silverlake, sag ich, ich lass deine Seele frei, damit sie nach Hause zu den Sternen zurückkehren kann.


  Die ersten Flammen züngeln am Tisch.


  Wiedersehen, Pa, flüstert Emmi. Ich werd dich vermissen.


  Wir stehen auf, und ich geb ihr die Rindenbeutel.


  Geh schon mal nach draußen, sag ich.


  Ich zünd die Wollstreifen in den Wänden an. Warte, bis die Reifen Feuer fangen, bis die Flammen anfangen, an den Wänden langzulaufen.


  Wiedersehen, Pa, sag ich.


  Dann geh ich raus und mach die Tür hinter mir zu.
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  Der Regen hört auf. Ein heißer Südwind weht. Die Nachmittagssonne brennt auf uns runter.


  Nero hängt über uns in der Luft und segelt in trägen Kreisen auf dem Aufwind. Er ist vor dem Sturm geflohen und hat sich in Sicherheit gebracht, genau wie Lugh gesagt hat. Wenn wir das nur auch geschafft hätten.


  Sieht aus, als wär’s ein Tag wie jeder andere. Könnte gestern sein, letzte Woche, vor einem Monat. Aber das ist es nicht. Es ist kein Tag wie jeder andere.


  Das hab ich nicht gewusst. Hab nicht geahnt, dass in einem Augenblick alles in Ordnung sein kann und im nächsten so schlimm, dass einem die Zeit davor vorkommt wie ein Traum.


  Oder vielleicht ist das hier ja der Traum. Ein langer schrecklicher Traum mit einem Sturm und Männern in Schwarz, die Pa getötet und Lugh mitgenommen haben. Vielleicht wach ich ja gleich auf. Ich werd allen davon erzählen, und dann schütteln wir den Kopf darüber, wie albern Träume sein können.


  In meiner rechten Hand pocht es dumpf. Ich halt sie hoch. Da ist ein Stück Stoff drum, ganz dreckig und zerrissen. Ich drück drauf. Ein stechender Schmerz schießt mir den Arm rauf. Fühlt sich ziemlich echt an.


  Jemand sagt was.


  Saba? Emmis Stimme. Saba?


  Häh?


  Was ist mit Procter John?


  Ich guck zu Boden. Seine Leiche liegt ausgestreckt da, das Gesicht ist vor Schmerz verzerrt. Er war wohl nicht sofort tot.


  Ich hab euch doch gesagt, er ist der Richtige. Ich muss es wissen. Ich hab ihn die ganze Zeit im Auge behalten, wie ihr gewollt habt.


  Überlass ihn den Geiern, sag ich.


  Der Wind stinkt nach brennenden Reifen. Riecht ziemlich echt. Meine Kopfhaut kribbelt.


  Ich häng mir den Rindenbeutel über die Schulter. Dann geh ich los. Ich guck nicht zurück. Ich komm nie mehr hierher zurück.


  Toter See. Totes Land. Totes Leben.


  
    
  


  Der Pfad


  Bloß ein schmaler Pfad führt zum Silverlake und wieder von da weg. Ansonsten gibt es hier in der Gegend nur offenes Land. Niedriges Gestrüpp, Felsblöcke und Ruinen von ein, zwei Abwrackergebäuden. Der Pfad führt nach Nordosten. Zufällig liegt auch Crosscreek, wo ich Emmi bei Mercy lassen werd, von hier aus drei Tage Richtung Nordosten. Allerdings nach Pas Rechnung. Bei Emmis kurzen Beinen werden drei Tage nicht reichen. Und sie ist schrecklich langsam zu Fuß.


  Na komm, Emmi, sag ich, zeig mal, wie flott du bist.


  Mit großen Schritten geh ich los. Nach etwa zehn Schritten dreh ich mich um und seh nach, ob sie mithält.


  Sie ist stehen geblieben. Steht mitten auf dem Pfad. Hat die Arme vor der mageren Vogelbrust verschränkt. Den Rindenbeutel hat sie neben sich in den Matsch geworfen.


  Komm schon!, ruf ich.


  Sie schüttelt den Kopf. Ich fluch und geh zu ihr zurück. Als ich bei ihr bin, frag ich: Was?


  Wir dürfen nicht weggehen, sagt sie.


  Sie reckt ihr stures kleines spitzes Kinn vor. O nein, diesen Blick kenn ich. Sie ist auf Krawall gebürstet.


  Warum nicht?


  Wir müssen hierbleiben, sagt sie. Wenn Lugh zurückkommt und wir sind nicht hier, dann macht er sich Sorgen.


  Er kommt nicht zurück, sag ich.


  Er kann bestimmt fliehen, sagt sie, bestimmt. Und dann kommt er zurück, und wir sind nicht mehr hier, und dann weiß er nicht, wo er anfangen soll, nach uns zu suchen und so.


  Hör zu, sag ich. Du hast sie nicht gesehen. Ich aber. Vier Männer haben ihn mitgenommen. Haben ihm Hände und Füße gefesselt und ihn auf ein Pferd gebunden. Er kann nicht ohne Hilfe fliehen. Deshalb geh ich ja hinterher. Allein. Ich hab ihm versprochen, dass ich ihn find, und das werd ich auch.


  Wenn du ihn gefunden hast, sagt sie, kommen wir wieder hierher zurück. Oder?


  Ich seh ihr an, dass sie weiß, wir kommen niemals hierher zurück. Aber sie will mich zwingen, es auszusprechen.


  Hier kann man nicht leben, sag ich. Das weißt du. Wir suchen uns ein neues Zuhause. Ein besseres. Lugh und ich und … du.


  Jetzt hat sie Tränen in den Augen.


  Aber wir leben doch hier, sagt sie. Das ist unser Zuhause.


  Ich schüttel den Kopf. Jetzt nicht mehr. Es geht nicht mehr.


  Nach einer Weile sagt sie: Saba?


  Was?


  Ich hab kein gutes Gefühl dabei. Ich finde, wir dürfen nicht weggehen. Ich hab … Angst.


  Ich will ihr schon sagen, sie soll nicht so albern sein. Aber ich brems mich, bevor ich es aussprech. Ich bin jetzt für sie verantwortlich, und ich will nicht, dass sie jedes Mal auf stur schaltet, wenn ich ihr irgendwas sag. Ich überleg, was Lugh tun würd, wenn er hier wär. Wahrscheinlich würd er sie necken, ihr schmeicheln.


  Wie meinst du das, du hast Angst? Ich tu überrascht. Wie kannst du Angst haben, wo ich mich um dich kümmer?


  Sie lächelt zaghaft. Hast du denn keine Angst?


  Sie sagt es fast so, als ob ich sie einschüchter.


  Ich?, sag ich. Nee. Ich hab vor nichts Angst. Ich hab vor niemand Angst.


  Echt?, fragt sie.


  Echt, sag ich. Ich zöger. Dann streck ich die Hand aus. Sie gibt mir ihre. Na komm, sag ich. Gehen wir.
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  Wir sind erst eine gute Meile gegangen, da stoßen wir auf Hufabdrücke im getrockneten Schlamm. Fünf Pferde. Die Reiter sind mit Lugh hier lang gekommen.


  Ich knie mich hin und fahr mit dem Finger den Rand von einem Abdruck nach. Mir ist ganz schwindelig vor Erleichterung. Ich hab Angst gehabt, sie würden vom Silverlake aus querfeldein reiten. Dann würd ich viel Zeit verlieren. Müsst erst Emmi nach Crosscreek bringen und danach zum Silverlake zurückwandern, um ihre Spur aufzunehmen.


  Na komm, sag ich zu Em. Wir müssen uns beeilen.


  Ich schon sie kein bisschen. Ich geh schnell, mit ruckartigen Schritten. Bloß keine Zeit verlieren.


  Sie muss traben, um mitzuhalten. Der Rindenbeutel schlägt ihr gegen den Rücken. Nero fliegt voraus.


  Lugh war hier. Er ist hier vorbeigekommen.


  Lugh geht vor, immer, und ich komm dahinter. Ich werd ihn einholen. Ich hol ihn immer ein. Immer.


  Ich find dich. Egal wo sie dich hinbringen, ich schwör, ich find dich.


  Ich geh schneller.
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  Nachmittag. Zweiter Tag unterwegs.


  Ich muss mich zwingen, nicht laut zu schreien. Nicht so schnell zu gehen. Nicht vorauszulaufen.


  Emmi.


  Wir könnten kaum noch langsamer gehen, und das ist nur ihre Schuld.


  Am liebsten würd ich sie am Wegesrand sitzen lassen und vergessen, dass sie je geboren worden ist. Ich wünscht, der Erdboden würd sie verschlucken. Aber das kann ich mir nicht wünschen. Das darf ich mir nicht wünschen. Das ist zu gemein. Sie ist mein eigen Fleisch und Blut, genau wie Lugh.


  Nicht genau wie Lugh.


  Keiner ist genau wie Lugh.


  Niemals genau wie Lugh.


  Wir lassen ein kleines Wäldchen mit fast toten Kiefern hinter uns.


  Hier biegen die Hufabdrücke vom Pfad ab. Ab jetzt verlaufen sie nach Norden.


  Warte hier, sag ich zu Emmi.


  Ich geh den Hufabdrücken nach, bis die brettharte Erde zu kümmerlichem Grasland wird. Die Hufabdrücke verlieren sich. Ich schirm die Augen ab. Guck in die Ferne. Das Grasland ist bloß ein schmaler Streifen. Dahinter kann ich nur offenes Land sehen. Flaches Land. Wüste. Ich bin noch nie hier gewesen, aber ich weiß, was das ist.


  Das Sandmeer.


  Eine scheußliche, tödlich trockene Gegend, nur Wind und Wanderdünen. Eine raue Gegend. Eine Gegend voller Geheimnisse.


  Vor Emmi, als Ma noch am Leben und alles gut gewesen ist, hat Pa Lugh und mir immer Geschichten aus der Zeit der Abwracker erzählt. Ein paar davon sind übers Sandmeer. Er hat uns von ganzen Siedlungen voller Leute erzählt, die von Wanderdünen begraben worden sind. Und dann dreht sich eines Tages der Wind, und die Düne wandert weiter, und alles, was übrig ist, sind die Hütten. Keine Menschen. Alle weg. Keine Spur von denen übrig, nicht mal Knochen. Nur die toten Seelen. Die sind zu Sandgeistern geworden. Nachts heulen die und weinen um ihr verlorenes Leben. Pa hat immer gesagt, er würd uns da aussetzen, wenn wir nicht brav sind.


  Ich häuf ein paar Steine auf. Damit ich die Stelle hinterher wiederfind.


  Dann geh ich zurück zum Pfad.


  Em sitzt auf der Erde und lässt den Kopf hängen. Sie hat die Stiefel ausgezogen.


  Wir müssen weiter, sag ich.


  Ich seh auf sie runter. Auf ihre kurzen feinen braunen Haare, die in Wirbeln wachsen. Mit ihrem dünnen kleinen Hals und den wuscheligen Haaren sieht Emmi eher wie ein Vogelküken aus als wie ein Mädchen.


  Ein Wunder, dass ich ihr mit meiner Ohrfeige nicht den Hals gebrochen hab. Bei dem Gedanken wird mir übel, also versuch ich, nicht daran zu denken. Ich weiß genau, dass Em noch nie in ihrem Leben geschlagen worden ist, bevor ich die Hand erhoben hab. Lugh hätt das nie getan, egal was los ist. Nie. Er würd schäumen vor Wut, wenn er wüsste, was ich getan hab.


  Ich hock mich neben sie. Was ist los?, frag ich.


  Dann seh ich ihre Fersen. Sie sind blutig gescheuert. Sie ist es nicht gewöhnt, so weit zu laufen. Muss fies wehtun, aber sie hat keinen Mucks von sich gegeben.


  Warum hast du mir nichts gesagt?, frag ich.


  Ich hab Angst gehabt, dass du mich wieder anbrüllst, sagt sie.


  Ich guck sie an, ihr Gesicht ist so klein und schmal. In meinem Kopf hör ich Lughs Stimme.


  Sie ist erst neun, Saba. Versuch doch zur Abwechslung mal, nett zu ihr zu sein.


  Du hättst was sagen sollen, sag ich. Ich mach die offenen Blasen sauber und wickel ihre Füße in saubere Stoffstreifen. Okay, sag ich, leg die Arme um meinen Hals.


  Ich heb sie hoch. Für den Rest des Tages trag ich sie so viel, wie ich kann, aber sogar ein mageres neunjähriges Mädchen wird irgendwann schwer. Ich trag auch unsere Beutel, deshalb muss ich sie hin und wieder absetzen. Am Ende muss sie doch ein gutes Stück selbst laufen.


  Nachts weint sie leise vor sich hin.


  Es gibt mir einen Stich, als ich das hör. Ich berühr sie am Arm, aber sie schüttelt meine Hand ab und dreht sich weg.


  Ich hasse dich!, ruft sie. Ich wünscht, sie hätten dich statt Pa getötet!


  Danach zieh ich mir den Umhang übern Kopf, damit ich sie nicht mehr weinen hör.


  Wir müssen weiter.


  Ich muss Lugh finden.
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  Dritter Tag. Morgendämmerung.


  Ich säuber Emmis Blasen noch einmal, dann machen wir uns auf den Weg. Sie geht zwei kleine Schritte und fällt hin. Heute wird sie kein Stück laufen. Eigentlich bin ich nicht überrascht darüber. Ich heb sie hoch und leg sie auf ein Fleckchen mit Gras, wo es ein bisschen Schatten gibt.


  Ich fahr mir durch die Haare. Guck zum Himmel hoch. Ich möcht schreien oder rumrennen oder … irgendwas, um die ganze Anspannung in mir loszuwerden. Ich tret so feste gegen den Boden, dass ich mir den Zeh anstoße. Ich fluch lauthals.


  Tut mir leid, Saba, flüstert Emmi.


  Ich versuch zu lächeln, so zu tun, als ob es mir nichts ausmacht, aber ich krieg es nicht hin. Ich dreh den Kopf weg.


  Ist nicht deine Schuld, sag ich. Ich lass mir was einfallen.


  Den Rest vom Vormittag verbring ich damit, so eine Art Schlepptrage zu bauen. Ich säg zwei von den biegsamsten und stärksten Ästen ab, die ich finden kann. Die leg ich nebeneinander auf die Erde und dann kleinere Äste quer drüber. So ergeben sie eine gute, stabile Liegefläche für Em. Mit Nesselschnur bind ich alles zusammen. Dann bastel ich noch ein Geschirr, das ich mir umlegen kann, und polster es mit unseren Hemden zum Wechseln aus.


  Irgendwann am Nachmittag ist die Schlepptrage fertig. Ich bind Emmi und unsere Beutel darauf fest. Wickel Tücher um meine Hände. Die rechte ist immer noch wund von dem Schuss. Deshalb mach ich zuerst einen sauberen Verband drum. Will nicht, dass es schlimmer wird.


  Dann zieh ich mit der Schlepptrage los. Sie holpert und rumpelt über den Boden, aber Emmi beschwert sich nicht und wimmert und weint auch nicht. Sie gibt keinen Mucks von sich.


  Die Sonne brennt auf uns runter. Gnadenlos. Grausam. Bringt mich auf grausame Gedanken. Zum Beispiel:


  Warum haben sie nicht Emmi getötet statt Pa?


  Warum haben sie nicht Emmi mitgenommen statt Lugh?


  Emmi ist zu nichts zu gebrauchen. Ist sie nie gewesen. Wird sie nie sein.


  Sie hält mich bloß auf. Wegen ihr verlier ich Zeit.


  Mein Verstand flüstert. Mein Herz flüstert. Meine Knochen flüstern.


  Lass sie zurück … lass sie einfach zurück … geh weg und lass sie zurück. Soll sie doch … sterben? Tu’s einfach … sie ist unwichtig … wichtig ist nur Lugh … also geh zurück zum Steinhaufen … überquer das Sandmeer … da sind sie lang … in ein paar Stunden könntest du da sein, wenn du schnell gehst …


  Ich geb mir einen Ruck. Verschließ die Ohren vor dem Geflüster. Ich kann Emmi nicht zurücklassen. Ich muss sie nach Crosscreek zu Mercy bringen.


  Lugh hat gesagt, ich soll sie in Sicherheit bringen. Wenn ich ihn find, muss ich ihm sagen können, dass es ihr gutgeht. Dass ich mich genauso gut um sie gekümmert hab wie er.


  Ich zieh die Schlepptrage und frag mich, wo er ist. Ob er Angst hat. Ob er mich so vermisst wie ich ihn.


  Ich vermiss ihn so schlimm, dass mir der ganze Körper wehtut. Es ist wie … eine Leere. Eine Leere neben mir, in mir und um mich rum, überall da, wo Lugh sonst ist. Ich bin noch nie ohne ihn gewesen. Nicht für einen einzigen Augenblick seit dem Tag, an dem wir geboren worden sind. Schon vorher nicht.


  Wenn die ihm was tun, wenn die ihm wehtun, dann bring ich sie um. Auch wenn sie ihm nichts tun, bring ich sie vielleicht trotzdem um, zur Strafe dafür, dass sie ihn mitgenommen haben.


  Meine Schultern tun weh. In meinen Händen pocht es. Die Sonne brennt auf uns runter. Ich beiß die Zähne zusammen und zwing mich, schneller zu gehen.


  Warum weint Emmi nicht? Warum wimmert sie nicht?


  Ich wünscht, sie würd heulen. Dann könnt ich sie anbrüllen.


  Dann könnt ich sie hassen.


  Ich schieb die fiesen Gedanken weg, tief in mich rein in die finstersten Ecken in mir, wo keiner sie sehen kann.


  Und Emmi weint nicht. Nicht ein einziges Mal.
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  Fünfter Tag. Mitternacht.


  Wir liegen in einer Senke neben dem Pfad auf der Erde und haben uns in unsere Hundslederumhänge gewickelt. Emmi hat sich an einer Seite in mich reingekuschelt. Nero schmiegt sich an die andere Seite und schläft tief und fest, den Kopf unter den Flügel gesteckt.


  Es ist eine warme Frühlingsnacht. Ein Lüftchen lässt die Haare auf meiner Stirn fliegen. In der Ferne heult ein Wolfshund, und ein anderer antwortet. Sie sind weit weg. Kein Grund zur Sorge.


  Ich starr zum Himmel hoch. Zu den Tausenden und Millionen von Sternen, die sich da drängen. Ich such nach dem Großen Bären. Dann nach dem Kleinen Bären. Nach dem Drachen. Dem Polarstern.


  Ich denk an Pa. An das, was er uns gesagt hat. Dass unser Schicksal, unsere Lebensgeschichten schon in den Sternen stehen. Und dass er weiß, wie man sie deutet.


  Und dann denk ich an das, was Lugh gesagt hat.


  Hast du’s denn immer noch nicht kapiert? Das ist alles nur in seinem Kopf. Das bildet er sich ein. Da steht nichts in den Sternen. Es gibt keinen großen Plan. Das Leben geht einfach so weiter. Unser Leben geht einfach immer so weiter hier an diesem gottverlassenen Ort. Mehr ist nicht. Bis wir irgendwann sterben.


  Ich denk daran, wie Pa seine Stöckchenkreise ausgelegt hat und an die Beschwörungen und Gesänge, mit denen er versucht hat, es regnen zu lassen. Daran, dass er gesagt hat, er hätt es in den Sternen gesehen und die hätten gesagt, der Regen würd kommen, und dann ist er nicht gekommen. Jedenfalls erst als Pa tot gewesen ist. Erst als es zu spät gewesen ist. Also hat Pa die Sterne entweder falsch gedeutet, oder die Sterne haben ihn angelogen.


  Oder vielleicht ist es ganz anders: Vielleicht hat Pa die Sterne nicht deuten können, weil es da nichts zu deuten gibt. Und die ganzen Beschwörungen und Gesänge haben einfach gezeigt, wie sehr er sich Regen gewünscht hat. So verzweifelt, dass er einfach alles versucht hat, egal wie verrückt.


  Früher hab ich gern in den Himmel geguckt. Hab mir gern ausgemalt, dass Pa mir eines Tages beibringt, zu deuten, was die Sterne zu sagen haben. Jetzt sehen sie einfach nur kalt aus und weit weg.


  Ich zitter.


  Bestimmt hat Lugh recht. Hat er immer.


  Da steht nichts in den Sternen.


  Das sind nur Lichter am Himmel. Die einem im Dunkeln den Weg zeigen.
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  Aber.


  Aber.


  Pa hat von den Männern gewusst. Er hat gewusst, dass sie Lugh holen kommen. Bevor ich es ihm gesagt hab.


  Sind sie da? Sind sie gekommen?


  Sie sind nicht aufzuhalten, Saba. Es hat begonnen.


  Und er hat gewusst, dass er sterben würd. Er hat gewusst, dass seine Geschichte fast zu Ende gewesen ist.


  Meine Zeit ist fast abgelaufen. Was danach kommt, weiß ich nicht.


  Wenn Pa die Sterne nicht hat deuten können, wenn die Sterne nichts zu sagen haben, woher hat er das dann gewusst?


  Woher?


  
    
  


  Crosscreek


  Sechster Tag. Später Nachmittag.


  Ein Lüftchen wispert vorbei, und irgendwo über mir klickt und klappert es. Ich bleib stehen. Guck hoch. Da hängen drei Hirschknochen zusammen hoch oben in einem Baum.


  In meinem Kopf hör ich Pas Stimme.


  Nach drei Tagen führt der Pfad euch durch einen tiefen Kiefernwald. Haltet die Augen offen. Wenn ihr das Windspiel im Baum seht, wisst ihr, dass ihr in Crosscreek seid.


  Ohne das Lüftchen hätt ich es nicht bemerkt. Ich leck mir über die trockenen Lippen. Emmi, sag ich. Das Windspiel. Wir sind da.


  Noch nie im Leben bin ich so froh darüber gewesen, an einem bestimmten Ort zu sein. Seit gestern Mittag sind alle Wasserlöcher und alle Bäche unterwegs entweder ausgetrocknet gewesen oder eine giftige Brühe, auf der schleimige gelbe Pflanzen schwimmen. Und gestern Morgen haben wir das letzte Mal was gegessen. Lange hätten wir nicht mehr durchgehalten.


  Ist das Crosscreek?, fragt Emmi.


  Ich setz zum letzten Mal die Schlepptrage ab.


  Dann mach ich die Augen zu und steh einen Augenblick lang einfach da. Mein Körper ist so wund und steif und hundemüde. Ich wünscht, ich müsst mich nie mehr bewegen.


  Ich versuch, meine Finger zu strecken, aber sie bleiben krumm. Sie sind so lange um die verdammten Stangen gekrümmt gewesen, dass sie bestimmt für immer so bleiben. Ich hab nicht damit gerechnet, dass ich Emmi und unsere Beutel drei Tage lang schleppen muss. Und Em hat überall blaue Flecken, ist also nicht so, als wär sie ungeschoren davongekommen.


  Ich schnall sie los und helf ihr aufzustehen. Dann will ich sie hochheben, aber sie sagt: Nein. Ich lauf.


  Wirklich? Sie nickt. Ich werf mir unsere Beutel über die Schulter. Die Schlepptrage schieb ich tief in die Büsche, wo sie nicht zu sehen ist.


  Verlasst den Weg. Nehmt den Trampelpfad den Hügel runter in die Senke.


  Trampelpfad kann man es kaum nennen. Wenn man nicht wüsste, dass er da ist, würd man ihn nicht entdecken. Wir gehen zwischen Bäumen durch. Kiefernnadeln dämpfen unsere Schritte und verströmen ihren warmen Duft, wenn wir sie unter den Füßen zerdrücken. Über unseren Köpfen flitzt Nero von Ast zu Ast. Er krächzt aufgeregt, wir sollen uns beeilen.


  Jetzt fällt der Boden langsam ab. Wird steiler. Dann noch steiler. Das Gehen wird anstrengender, weil die Kiefernadeln den Boden rutschig machen. Ich nehm Emmi an die Hand, damit sie nicht hinfällt. Stellenweise müssen wir auf dem Hintern runterrutschen, an anderen Stellen seitlich bergab gehen. Wir gehen und gehen und gehen.


  Dann. Essensgeruch kitzelt mich in der Nase. Fleisch. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen.


  Ist das Eintopf?, fragt Emmi.


  Das will ich hoffen, sag ich.


  Endlich kommen wir am Fuß vom Hügel an. Wir treten aus dem Wald auf eine Lichtung und sind in einer anderen Welt.


  Ein struppiges Pony weidet in der Nähe auf einem Fleckchen grünem Gras. Es hebt den Kopf und guckt uns kurz an, dann wendet es sich wieder seinem Fressen zu.


  Wir sind in der Senke, von der Pa uns erzählt hat, in einem kleinen Flusstal. Gleich vor uns steigt das Gelände sanft an. Zwei Bäche rinnen von oben runter. Fast ganz unten fließen sie zusammen zu einem schmalen kleinen Bach. Crosscreek. Flusskreuzung. Glitzernd schlängelt der Bach sich durchs Tal.


  Eine niedrige Brücke führt über den Bach, und am anderen Ufer steht im Schatten von Kiefern eine kleine Holzhütte. Mercys Häuschen. Neben der offenen Tür steht eine rote Bank. Ein Kochtopf hängt überm Feuer. Es ist ganz still, nur der seichte Bach murmelt über die Steine. Als ob das ganze Tal schlafen würd, still wie eine Katze in der Nachmittagssonne.


  So einen Ort hab ich noch nie gesehen. Hätt nie gedacht, dass es so was irgendwo gibt. Tränen schießen mir in die Augen. Pa hat uns nicht gesagt, dass es hier so ist. Nie.


  Aber er hat gewusst, dass dieses Tal hier ist. Er hat es gewusst und uns trotzdem all die Jahre an einem sterbenden See festgehalten. Obwohl es immer weniger zu essen gegeben hat und das Leben immer schwerer geworden ist. Dabei gibt es das hier, nur ein paar Tagesmärsche weg. Ich versteh das nicht. Warum hat er uns nicht hergebracht? Lugh hat wohl recht. Wir sind Pa egal gewesen, es ist ihm egal gewesen, was aus uns wird.


  Wie im Traum geh ich weiter, ganz langsam.


  Wenn Mercy nicht da ist, setzt euch auf die rote Bank an der Tür und wartet. Hört dem Bach zu. Sie wird nicht lange weg sein. Sie ist nie weit weg.


  Ich geh über die Brücke, lass die Rindenbeutel fallen. Schnür die Stiefel auf und schleuder sie von den Füßen. Dann lauf ich in den Bach. Das Wasser geht mir bis zum Knöchel. Ich knie mich hin und schöpf ein bisschen Wasser. Sauber. Kühl. Wunderbar. Ich trink. Ich spritz es mir ins Gesicht, auf den Hals, auf den Kopf.


  Dann leg ich mich hin. Ich leg mich auf den Rücken und lass das Wasser um mich rumfließen.


  Ich mach die Augen zu.
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  Kommt nicht oft vor, dass jemand in meinem Bach schläft, sagt eine Stimme.


  Ich mach die Augen auf.


  Über mir hängt ein Gesicht. Verkehrt rum. Ich blinzel. Komm mir schwerfällig vor. Dumm. Muss ganz kurz eingenickt sein.


  Bist du verkehrt rum, frag ich, oder ich?


  Das kommt wahrscheinlich auf den Standpunkt an.


  Ein haariges Hundegesicht stürzt sich auf mich. Eine lange rosa Zunge schlabbert mir übers Gesicht.


  He!, sag ich.


  Tracker! Runter, Junge! Eine kräftige Hand kommt auf mich zu. Ich pack sie, und sie zieht mich auf die Füße. Wasser läuft mir aus Haaren und Kleidern.


  Es ist eine Frau. Sie steht im Bach. Groß. Schlank. Braun gebrannt. Faltiges Gesicht mit klugen braunen Augen. Ausgeprägte Wangenknochen. Ganz kurze weiße Haare. Vor neun Jahren sind sie noch nussbraun und glänzend gewesen und sind ihr bis zu den Knien gegangen. Ein Wolfshund mit blauen Augen und einem runterhängenden Ohr lehnt sich an sie.


  Fast hätt ich das Windspiel übersehen, sag ich. Du machst es einem nicht leicht, dich zu finden.


  Ich möchte mir das Gesindel vom Hals halten, sagt sie.


  Sie berührt meine Geburtsmondtätowierung.


  Saba vom Silverlake. Sie zieht einen Mundwinkel hoch. Du bist ein bisschen gewachsen, seit ich dich zuletzt gesehen hab. Ich bin Mercy.
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  Noch ein bisschen, Emmi?, fragt Mercy.


  Mh-hm! Emmi schiebt sich den letzten Löffel in den schon vollen Mund und hält Mercy ihre Schale hin.


  Hat dein Vater dir denn keine Manieren beigebracht?, fragt Mercy.


  Emmi! Ich guck sie böse an. Man sagt bitte.


  Emmi kaut, schluckt, kaut wieder. Oh, murmelt sie. Ja, bitte. Noch ein bisschen, bitte.


  Sie isst wie ein Schakal, sag ich. Pa hat sie verwildern lassen.


  Das Kind sieht ja halb verhungert aus, sagt Mercy. Und nimm’s mir nicht übel, aber du könntest auch noch ein bisschen Fleisch auf den Knochen vertragen. Schwere Zeiten am Silverlake?


  Ich runzel die Stirn. Nein, sag ich.


  Möchtest du auch noch ein bisschen zu essen?


  Ich halt ihr meine leere Schale hin. Sie zieht eine Augenbraue hoch.


  Ähm … ja, bitte, sag ich.


  Wir sitzen draußen. Mercy und ich auf der roten Bank, Emmi auf der Stufe vor dem Häuschen. Nero hat seinen Anteil schon runtergeschlungen. Jetzt hockt er auf dem Dach und putzt sich gründlich.


  Nehmt eure Schalen und kommt mit, sagt Mercy. Ich bin nicht euer Dienstmädchen.


  Sie humpelt rüber zum Kochfeuer, und Em und ich gehen mit unseren Schalen hinterher. Mercy rührt um und gibt uns dann einen Nachschlag von ihrem Kaninchen-Wurzel-Eintopf. Ich folg ihr zurück zur Bank und ess schon im Gehen weiter. Wir setzen uns, und ich nick in Richtung von ihrem Fuß.


  Was hast du damit gemacht?, frag ich mit vollem Mund.


  Hab mir den Knöchel gebrochen … ach, das ist jetzt schon über ein Jahr her. Hab ihn natürlich selbst richten müssen, und ich hab’s vermasselt … tja … wie man sieht.


  Wie kommst du allein zurecht?


  Sie zuckt die Achseln. Einfach so. Mir bleibt ja nichts anderes übrig.


  Das ist bestimmt schwer, sag ich. Du bist schon ziemlich alt. Jetzt guckt sie ganz streng. Und du bist ziemlich unverschämt. Hat dir das schon mal jemand gesagt?


  Ich merk, wie ich rot werde. Es kribbelt mich überall.


  Ich sag’s ihr immer wieder, sagt Emmi. Aber sie hört nicht auf mich. Lugh ist der Nette von den beiden. Du würdst ihn mögen.


  Halt die Klappe, Em!, sag ich. Hör mal. Wir sind hier, weil … wir sind nicht nur gekommen, um dir von Pa und Lugh zu erzählen.


  Hab ich mir schon gedacht, sagt Mercy. Zwischen uns steht eine Schüssel mit sauberem Wasser. Sie gießt eine Flüssigkeit aus einem braunen Glasfläschchen rein, taucht ein Tuch ins Wasser und fängt an, meine verletzte Hand zu säubern.


  Ich geh Lugh hinterher, sag ich. Ich hol ihn zurück. Ich will morgen früh los. Emmi lass ich hier bei dir.


  Verstehe, sagt sie. Und guckt mich an. Als ob sie noch auf was wartet.


  Pa hat immer gesagt, wenn ihm irgendwas passiert, sollen wir zu dir gehen, sag ich.


  Ach, hat er das gesagt? Mercy schüttelt den Kopf. Ich weiß nicht … Tracker und ich sind aufeinander eingespielt. An Gesellschaft sind wir nicht gewöhnt.


  Aber du bist Mas Freundin gewesen, sag ich. Bitte, Mercy. Du bist die Einzige, die uns helfen kann.


  Sie zögert lange mit ihrer Antwort. Dann seufzt sie.


  Sie muss aber für ihren Lebensunterhalt arbeiten, sagt sie.


  Sie wird arbeiten, sag ich.


  Und was sagt sie selbst dazu?, fragt Mercy. Emmi?


  Emmi sagt gar nichts. Sie ist über ihre Schale gebeugt, guckt nicht hoch und isst langsam. Ich weiß aber, dass sie zuhört.


  Jetzt tu nicht so, als ob du taub wärst, Emmi, sag ich. Mercy hat gefragt, ob du gerne hierbleiben möchtest und ihr hilfst, solang ich Lugh such.


  Emmi hebt den Kopf und guckt ganz ausdruckslos. Zuckt die Achseln. Und beugt sich wieder über ihre Schale.


  Ich schüttel den Kopf. Sie wird sich schon damit anfreunden, sag ich.


  Das hoff ich, sagt Mercy.


  Du wirst keine Mühe mit ihr haben, sag ich. Versprochen.


  [image: ]


  Wie ist unsere Ma so gewesen?, fragt Emmi.


  Tracker hat den Kopf in Mercys Schoß gelegt. Sie reibt ihn hinter den Ohren, und er macht selig die Augen zu. Nero döst auf meiner Schulter.


  Natürlich, sagt Mercy, du hast sie ja gar nicht gekannt. Aber Saba erinnert sich bestimmt.


  Nicht an viel, sag ich. Jetzt nicht mehr. Es ist, als ob sie … verblasst wär.


  Sie hat mehr gelacht als jeder andere, den ich kenn, sagt Mercy. Gibt ja nicht viel, worüber man in diesem Leben lachen kann, aber Allis hat immer was gefunden. Ich glaub, deshalb hat Willem – deshalb hat euer Pa sie so geliebt.


  Lugh ist genauso, sag ich. Er kommt ganz nach Ma. Pa hat nie mehr gelacht, seit Ma tot ist. Nicht ein einziges Mal, soweit ich mich erinnere jedenfalls.


  Nein, sagt Mercy. Das denk ich mir.


  Wir schweigen ein Weilchen. Dann: Es ist meine Schuld, dass sie tot ist, sagt Emmi. Sie hat mit einem Stock in der Erde gemalt, und jetzt drückt sie ihn ganz feste auf. Er bricht durch. Mercy guckt mich mit ihren durchdringenden Augen an. Ich guck weg.


  Tja, eine Geburt ist eine gefährliche Sache, sagt Mercy. Und du bist einen Monat zu früh gekommen. Ich sag dir was – manchmal denk ich, es ist meine Schuld gewesen.


  Deine Schuld? Emmi guckt verdutzt.


  Ja, sagt Mercy. Ich hatte fest vorgehabt, zu kommen und zu helfen. So ist es geplant gewesen. Ich hätt zwei Wochen, bevor du fällig gewesen bist, kommen und bei der Geburt helfen sollen, genau wie bei Sabas und Lughs Geburt. Manchmal denk ich, wenn ich bloß früher gekommen wär, wenn ich bloß da gewesen wär, hätt Allis vielleicht überlebt. Aber so darf man nicht denken. Sonst macht man sich verrückt. Aber ich bin noch rechtzeitig gekommen, um zu helfen, dich am Leben zu halten, kleines rotes Würmchen, das du gewesen bist. Damit tröst ich mich. Mit dem Gedanken: Allis mag tot sein, aber ihre Tochter lebt. Ich seh sie in dir.


  Echt?, fragt Emmi, die Augen weit aufgerissen.


  Aber ja. Vom Aussehen her kommst du nach deinem Vater – außer bei den Augen –, aber du bist wie sie. Hier. Und hier. Mercy berührt ihr Herz und dann ihren Kopf. Das seh ich. Soll ich dir noch was sagen?


  Ja, sagt Emmi.


  Deine Ma hat dich unbedingt haben wollen, sagt Mercy. Sie hat sich gefreut wie ein Schneekönig, als sie rausgefunden hat, dass du kommst … beide, sie und dein Pa.


  Das hab ich nicht gewusst, flüstert Em.


  Tja, sagt Mercy, jetzt weißt du’s. Und ich weiß, sie wär stolz, dass du so ein feines Mädchen geworden bist.


  Emmi guckt mich an und dann sofort wieder zu Boden.


  Ich hab immer Emmi dafür verantwortlich gemacht, dass Ma tot ist. Hab kein Geheimnis draus gemacht. Jetzt, wo ich hör, was Mercy sagt, geht mir auf, dass keiner darum bittet, in diese Welt geboren zu werden. Und dass keiner was dagegen tun kann, dass er geboren wird. Nicht mal Emmi.


  Babys kommen, wenn es soweit ist, sagt Mercy. Sie nimmt Ems Hand. Keiner ist Schuld daran, dass deine Ma gestorben ist. Keiner ist dafür verantwortlich.


  Pa hat gesagt, es hat in den Sternen gestanden, sagt Emmi.


  Ach, Kind, sagt Mercy, da steht kein Plan am Himmel. Manche Menschen sterben einfach zu früh.


  Aber Pa ist ein Sterndeuter gewesen, sag ich. Er hat immer gesagt, es steht alles in den Sternen, seit es die Welt gibt. Er hat gesagt, da oben steht die Lebensgeschichte von jedem Menschen.


  Deshalb haben Willem und ich uns ja zerstritten, sagt sie. Deshalb sind wir nicht alle zusammengeblieben, nachdem wir aus Hopetown weg sind. Er hat am Himmel nach Antworten gesucht. Ich such in dem, was ich vor mir hab, was um mich rum ist, was in mir ist.


  Lugh meint, das hat Pa sich alles nur eingebildet, sag ich.


  Und was glaubst du?, fragt sie.


  Saba glaubt immer, was Lugh ihr sagt, sagt Emmi.


  Das ist nicht wahr!, sag ich.


  Wohl!, sagt sie.


  Tja, sagt Mercy. Vielleicht wird es Zeit, dass du dir deine eigene Meinung bildest. Was mich angeht, sind Sterne einfach nur … Sterne.


  Sie legt den Kopf in den Nacken und guckt in den Himmel, so lange, dass es mir fast vorkommt, als ob sie da oben bei ihnen wär, als ob sie vergessen hätt, dass wir hier sind. Ich räusper mich. Sie zuckt zusammen. Lächelt uns an.


  Natürlich, sagt sie, kann es auch sein, dass ich mich irre.


  [image: ]


  Es hat ewig gedauert, bis wir Emmi dazu gebracht hatten, dass sie sich in Mercys Bett legt. Dabei wär sie schon fast im Stehen eingeschlafen. Mercy hat sich auf die rote Bank gelegt, die Arme hinterm Kopf, und guckt in den Nachthimmel. Tracker hat sich ganz in der Nähe hingelegt.


  Ich sitz am Feuer. Stocher mit der Stiefelspitze in der Glut.


  Warum hat Pa uns nicht hierher gebracht?, frag ich. Ich sprech leise, damit Emmi nicht wach wird.


  Mercy sagt: Dann ist es also doch nicht gut gelaufen am Silverlake.


  Nein, sag ich. Und es ist immer schlimmer geworden.


  Ich hab ihn eingeladen hierherzukommen, sagt sie. Nachdem Allis gestorben war. Ich bin nicht der geselligste Mensch der Welt, aber ich würde nie jemanden in Not abweisen. Es wär Platz genug für euch alle gewesen. Wir wären schon miteinander ausgekommen. Aber davon hat er nichts hören wollen. Er hat gesagt, er will meine Hilfe nicht.


  Lugh meint, er hat wegen Ma nicht weggewollt.


  Mercy seufzt. Das stimmt zum Teil, sagt sie. Aber das ist nicht alles. Er hat gedacht, ihr wärt da sicher. Beide haben sie das gedacht.


  Sicher?, frag ich. Sicher wovor?


  Eine Weile sagt Mercy nichts, sie denkt nach.


  Du weißt nichts von der Welt, sagt sie dann. Die Welt ist ein rauer Ort. Gefährlich. Deine Ma und dein Pa haben das gewusst. Deshalb haben sie sich so abgelegen am Silverlake niedergelassen. Da kommen kaum Leute vorbei. Nachbarn gibt es keine. Genau wie hier in Crosscreek.


  Ich muss daran denken, wie versteckt Mercy hier lebt. Kein richtiger Weg führt hierher. Man weiß nicht, wo man abbiegen muss, wenn man nichts von dem Windspiel oben im Baum weiß.


  Versteckst du dich vor irgendjemand, Mercy?, frag ich.


  Ich würd nicht verstecken sagen, sagt sie. Eher aus dem Weg gehen.


  Ich runzel die Stirn. Wem aus dem Weg gehen? Hat Pa uns deshalb am Silverlake festgehalten? Damit wir aus dem Weg sind?


  Das hat er gewollt, sagt Mercy. Aber es hat nicht geklappt, oder?


  Irgendwas in ihrer Stimme, irgendwas an der Art, wie sie das sagt, lässt mich innerlich ganz still werden. Ich steh auf, die Fäuste geballt.


  Weißt du irgendwas?, frag ich. Über die, die Lugh geholt haben …


  Ich weiß nicht, sagt sie. Ich …


  Sag’s mir!


  Sie wirft einen Blick zur Hütte, wo Emmi schläft. Lass uns spazieren gehen, sagt sie.
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  Tracker will aufspringen. Mercy hebt die Hand. Bleib hier, Junge, sagt sie, und mit einem Seufzer legt er sich wieder hin.


  Ich geh hinter ihr her über die Brücke auf eine Wiese. Wir halten uns am Ufer und gehen talaufwärts. Der Mond leuchtet uns einen silbernen Pfad. Der Bach funkelt und murmelt über die Steine. Ich atme die frische, duftende Nachtluft tief ein.


  Erzähl mir, was an dem Tag passiert ist, sagt Mercy. Erzähl mir alles. Lass nichts aus, auch wenn du denkst, es ist nicht wichtig.


  Also tu ich das. Ich erzähl ihr, was an dem Tag passiert ist. Von da an, wo Lugh und ich beim Morgengrauen zur Müllkippe gegangen sind. Von Lugh, der Pa angeschrien hat, und dann vom Sandsturm und den vier Reitern, die mit Procter John aufgetaucht sind.


  Zu viert also, sagt sie. Was hatten sie an?


  Lange schwarze Gewänder, sag ich, mit … so schweren Lederwesten drüber und Lederbändern vom Handgelenk bis zum Ellbogen.


  Rüstung, sagt sie. Das klingt nach den Tonton.


  Den … was?, frag ich.


  Den Tonton, sagt sie. Das sind … tja … sie sind alles Mögliche – Kuriere, Spione, Spitzel, Leibwächter. Manchmal sogar Henker.


  Von so was hab ich noch nie gehört, sag ich. Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Woher weißt du von diesen Tonton?


  Deine Ma und dein Pa haben nicht immer am Silverlake gelebt, Saba. Und ich habe nicht immer hier in Crosscreek gelebt. Wir haben uns an einem Ort namens Hopetown kennengelernt.


  Davon hab ich auch noch nie gehört, sag ich.


  Das ist eine Stadt, sagt sie. Wenn du Glück hast und schnell wanderst, bist du in einer Woche da. Wenn du Glück hast. Du musst das Sandmeer überqueren, und das nimmt niemanden freundlich auf.


  Das Sandmeer?, frag ich. Pa hat uns Geschichten übers Sandmeer erzählt. Die Männer … die Tonton … sind da mit Lugh rüber. Ihre Hufabdrücke sind Richtung Norden vom Pfad abgebogen. Meinst du, sie haben ihn nach Hopetown gebracht?


  Könnt sein, sagt sie. In Hopetown wird der Abschaum der Erde angespült. Jeder Räuber, jeder Betrüger, jeder Halunke, der dich schon absticht, weil du ihn falsch anguckst … die alle landen irgendwann da. Hopetown wird von bösen Menschen regiert, die nur auf ihr eigenes Wohl aus sind. Und die haben Tonton, um den ganzen Abschaum in Schach zu halten. Sie beherrschen die Stadt mit Gewalt und mit dem sogenannten Chaal.


  Das sind die Blätter da, die Procter John immer gekaut hat, sag ich. Pa hat uns gesagt, da sollen wir die Finger von lassen.


  Da hat er recht gehabt, sagt sie. Chaal macht einen langsam. Es lässt einen denken, man wär wer weiß wie schlau, auch wenn man das gar nicht ist. Wenn man zu viel davon nimmt, wird man zappelig und überdreht, man dreht regelrecht durch. Allis und Willem und ich, wir sind nicht lange da gewesen. Wir haben begriffen, was das für ein Ort ist, und sind von da weg, haben uns da nicht reinziehen lassen. Wir sind so weit wie möglich weggegangen. Wir haben nie wieder was von Chaal oder Hopetown hören wollen.


  Aber warum haben die … Tonton Lugh geholt?, frag ich.


  Erzähl mir mehr von dem Tag, sagt sie.


  Sie haben nach ihm gesucht, sag ich. Einer von denen hat zu Procter John gesagt: Ist er das? Ist das der, der an Mittwinter geboren ist? Dann haben sie Lugh dasselbe gefragt, und ob er auch wirklich achtzehn wär. Procter John hat zu ihnen gesagt: Ich hab euch doch gesagt, er ist der Richtige. Also … haben sie von Lugh gewusst. Sie sind gekommen, um ihn zu holen.


  Mercy sagt nichts. Guckt bloß zum Nachthimmel hoch.


  Aber woher könnten die von ihm gewusst haben?, frag ich. Und was ist so wichtig daran, dass er an Mittwinter geboren ist? Wir sind Zwillinge. Warum haben sie mich nicht auch mitgenommen?


  Ich weiß es nicht, sagt sie. Aber lass uns mal drüber nachdenken.


  Wir verstummen. Irgendwann sagt sie: Vielleicht wollen sie kein Mädchen. Vielleicht wollen sie einen Jungen. Einen Jungen, der vor achtzehn Jahren an Mittwinter geboren ist.


  Aber warum?, frag ich. Und woher haben sie gewusst, wo sie ihn finden? Du hast es ja selbst gesagt: Der Silverlake ist mitten im Nirgendwo. Außer dir und uns ist da nie jemand gewesen, nur der Lumpensammler und Procter John. Hat Pa jedenfalls gesagt.


  Dein Vater hat gelogen, sagt Mercy.


  [image: ]


  Pa hat gelogen?, frag ich.


  Hm, das ist vielleicht ungerecht, sagt sie. Vielleicht ist lügen das falsche Wort. Vielleicht hat er bloß … nicht mehr dran gedacht.


  Okay, sag ich. Und weiter?


  Du weißt ja, ich bin dabei gewesen, als deine Ma dich und Lugh bekommen hat.


  Hm-hm, sag ich.


  Tja … da ist noch jemand gewesen.


  Noch jemand? Wer denn?


  Ein Mann, sagt sie. Ein Fremder. Er ist zwei Tage vor eurer Geburt am Silverlake angekommen. Hat nicht viel gesagt. Nicht wo er her ist oder wo er hinwill. Und er hat jedenfalls nichts besessen. Er ist halb verhungert gewesen und hat kaum noch ein Hemd am Leib gehabt. Hat gesagt, er heißt Trask, aber wer weiß, ob das stimmt? Willem hat ihm nicht getraut. Aber eigentlich hat er ganz harmlos gewirkt, deshalb haben sie ihm was zu essen gegeben und sogar ein paar von Willems alten Kleidern.


  Und der ist bei unserer Geburt da gewesen, sag ich.


  Nicht bei deiner, sagt sie. Da ist er schon wieder weg gewesen. Du bist zwei Stunden nach Lugh geboren, vergiss das nicht. Es ist schon komisch. Da ist Lugh, der brüllt und strampelt, damit wir auch ja merken, dass er jetzt auf der Welt ist. Das kräftigste Kind, das ich je gesehen hab. Und sofort wird Trask ganz aufgeregt und sagt immer wieder: Ein Junge, der an Mittwinter geboren ist, das ist was Seltenes, was Wunderbares. Immer wieder hat er das gesagt. Als wär es irgendwie wichtig. Und als ich ein bisschen später nach ihm gesucht hab, ist er weg gewesen. Hat sich nicht mal verabschiedet. Ich hatte ihn fast vergessen, bis jetzt.


  Warum hat Pa uns nicht von ihm erzählt?, frag ich.


  Vielleicht hat er es vergessen, sagt sie, so wie ich. Mir ist es damals nicht so furchtbar wichtig vorgekommen. Wir haben ihn einfach für einen verrückten Landstreicher gehalten.


  Also meinst du, Trask ist einer von den Männern, die Lugh geholt haben? Einer von den Tonton?


  O nein, dafür wär er jetzt schon zu alt. Die Tonton sind Männer im besten Alter. Trask muss damals mindestens vierzig gewesen sein, und das ist achtzehn Jahre her.


  Dann muss er jemand anders von Lugh erzählt haben, sag ich.


  So sieht’s aus, sagt sie. Was ist mit eurem Nachbarn?


  Procter John? Ich runzel die Stirn. Irgendwas tanzt da am Rand von meinen Gedanken, aber ich bekomm es nicht richtig zu fassen. Dann: Jetzt weiß ich wieder!, sag ich. Er hat was Komisches gesagt … er hat zu denen gesagt: Ich muss es wissen. Ich hab ihn die ganze Zeit im Auge behalten, wie ihr gewollt habt.


  Mercy atmet geräuschvoll aus. Ein Spion, sagt sie. Die Tonton haben ihn auf Lugh angesetzt. Haben ihn wahrscheinlich mit Chaal und Drohungen bei der Stange gehalten.


  Trask muss es den Tonton erzählt haben, sag ich. Aber ich versteh immer noch nicht, warum es Lugh sein muss. Warum sie gewartet haben, bis er achtzehn ist.


  Das versteh ich selbst nicht, sagt sie. Aber wenn du das rausfindest, ist es gut möglich, dass du dann auch deinen Bruder findest.
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  Es wird langsam hell, als ich aus der Hütte trete.


  Ich wünscht, du würdst mehr von mir annehmen, sagt Mercy. Mit einem bisschen Dörrfleisch und getrockneter Jamswurzel kommst du nicht länger als ein paar Tage hin.


  Deine Vorratskammer quillt auch nicht gerade über, sag ich. Und dank uns hast du jetzt zwei hungrige Mäuler zu stopfen.


  Ich kümmer mich schon um das Kind, sagt sie.


  Und ich kümmer mich um mich, sag ich. Ich hab jede Menge Wasser. Für alles andere hab ich das hier. Ich klopf auf meine Armbrust.


  Wie du meinst, sagt sie.


  Mach dir keine Sorgen.


  Mercy legt den Arm um Emmi. Was hältst du davon, wenn wir Saba über die Wiese begleiten? Sie gut auf den Weg bringen?


  Emmi zuckt die Achseln. Zupft am Kleid von ihrer Puppe. Wenn du willst, sagt sie.


  Ich weiß, ich mach mich nicht gerade beliebt bei Em, indem ich sie hier bei Mercy lass. Aber wenigstens wirkt sie heute nicht so feindselig. Ist auch egal, sie wird sich bald daran gewöhnen. Und hier bei Mercy und Tracker ist sie in Sicherheit. Vielleicht hat sie sogar mal ein bisschen Spaß, kann das Pony reiten und im Bach planschen. Kinder müssen auch mal Spaß haben. Sie gehen mit mir über die Brücke. Nero fliegt voraus, Tracker jagt ihm hinterher. Das hohe Gras auf der Wiese raschelt an unseren Beinen.


  Ich bleib stehen. Dreh mich um. Werf einen letzten Blick auf dieses friedliche grüne Tal mit seinem sauberen Wasser und der duftenden Luft. Mir ist eng um die Brust. Tränen schießen mir in die Augen. Ich kann das nicht. Ich werd es nicht schaffen, ihn zu finden. Ich kann das nicht allein.


  Saba? Mercy berührt mich sanft am Arm.


  Ich atme ein paar Mal tief durch. Verfluch meine Schwäche. Wisch mir über die Augen. Lugh zählt auf mich. Nur auf mich allein.


  Sie werden dich brauchen, Saba. Lugh und Emmi. Und da werden noch andere sein. Viele andere. Gib der Angst nicht nach. Sei stark, ich weiß ja, dass du stark bist.


  Ich bin kein Schisser, Pa.


  Was ist, Saba?, fragt Emmi.


  Ich dreh mich um. Nichts, sag ich.


  Ich hab was für dich, sagt Mercy. Halt die Hand auf.


  Ich gehorch. Sie legt was in meine Hand und schließt meine Finger darum.


  Was ist das?, fragt Emmi.


  Ich mach die Hand auf. Da liegt ein rosaroter Stein. Glatt, sieht aus wie ein Vogelei, ungefähr so lang wie mein Daumen. Fühlt sich kühl an. Sogar kalt. Er ist auf einen langen Lederriemen gezogen, damit man ihn um den Hals tragen kann. Ich halt ihn hoch, und das Licht scheint durch, milchig und trüb.


  Der ist hübsch, sagt Emmi.


  Das ist ein Herzstein, sagt Mercy. Sie legt ihn mir um den Hals. Deine Mutter hat ihn mir gegeben.


  Ich berühr ihn. Ein Geschenk von meiner Mutter. Ich hab noch nie was gehabt, was ihr gehört hat.


  Was ist ein Herzstein?, fragt Emmi.


  Er zeigt dir, wenn du gefunden hast, was dein Herz sich wünscht, sagt Mercy.


  Wie macht er das denn? Emmi runzelt die Stirn.


  Fass ihn mal an. Spürst du, wie kalt er jetzt ist? Obwohl er auf Sabas Haut liegt?


  Em berührt ihn. Hm-hm, sagt sie.


  Ein normaler Stein würd sich auf der Haut erwärmen. Der hier nicht. Er bleibt kalt, bis du in die Nähe von dem kommst, was dein Herz sich wünscht. Dann wird der Stein warm. Je näher du drankommst, desto heißer brennt der Stein. Und daran merkst du es.


  Ich verzieh das Gesicht. Ich hab gar nicht gewusst, dass du an so was glaubst, sag ich.


  Oh, ich glaub auch nicht daran, sagt Mercy, eigentlich nicht. Aber deine Mutter hat dran geglaubt. Sie hat gesagt, er hat ihr den Weg zu Willem, zu deinem Vater, gezeigt. Deshalb hat sie ihn mir gegeben. Sie hat gesagt, sie hofft, dass er mir auch zeigt, was mein Herz sich wünscht.


  Und? Hat er?, frag ich.


  Tja, sagt Mercy, ich hab das Tal hier gefunden. Ich denk, man könnt sagen, es ist das, was mein Herz sich gewünscht hat.


  Aber ist der Herzstein warm geworden?, frag ich.


  Mercy antwortet nicht gleich. Dann sagt sie: Das ist lange her. Ich weiß es nicht mehr.


  Ich guck sie an. Kann nicht sagen, ob sie lügt oder nicht.


  Warum gibst du ihn Saba?, fragt Emmi.


  Allis hat immer gesagt, ein Herzstein gehört einem nicht, sagt Mercy, man ist bloß eine Zeit lang sein Hüter. Wenn man gefunden hat, was das Herz sich wünscht, gibt man ihn an jemand anders weiter. An jemand, der seine Hilfe braucht.


  Ich brauch keine Hilfe, sag ich. Ich weiß schon, was mein Herz sich wünscht. Ich will Lugh finden und ihn zurückholen.


  Da hast du sicher recht, sagt Mercy. Aber egal ob du dran glaubst oder nicht, es ist doch schön für dich, etwas zu haben, was deiner Mutter gehört hat. Was ihr was bedeutet hat.


  Danke, sag ich. Ich meine, hierfür und … tja … danke für alles, Mercy. Ich mach mich jetzt besser auf den Weg.


  Wenn du nach Hopetown kommst, stell nicht gleich überall Fragen, sagt sie. Damit fällst du nur auf, und das bedeutet Ärger. Sei auf der Hut. Trau niemandem.


  Ich kann auf mich aufpassen, sag ich.


  Und Saba … sei vorsichtig, wenn du das Sandmeer überquerst. Das ist unberechenbar. Lausch immer dem Wind. Sie umarmt mich feste. Ich wünscht, du würdst auf mich hören und bei Nacht wandern.


  Ich guck Em an. Sie starrt zu Boden.


  Wir sind im Handumdrehen wieder da, sag ich. Lugh und ich.


  Ich streck die Hand aus, um ihr durch die Haare zu wuscheln, aber sie duckt sich weg.


  Tja, sag ich, ich mach mich dann auf den Weg.


  Ich nehm meinen Rindenbeutel und geh los. Bin gerade mal zehn Schritte weit gekommen, da hör ich hinter mir: Saba!


  Emmi kommt zu mir gerannt und wirft die Arme um mich, klammert sich an mich. Beeil dich!, sagt sie.


  Sei ein braves Mädchen und gehorch Mercy, sag ich. Ich verlass mich auf dich. Ich tret einen Schritt zurück.


  Wiedersehen, Em, sag ich.


  Wiedersehen, Saba, sagt sie.


  


  Sobald ich den Waldrand erreiche und außer Sicht bin, nehm ich den Herzstein ab und stopf ihn in die Tasche.


  Ich weiß, was mein Herz sich wünscht. Ich brauch keinen Stein, der mir sagt, wann ich’s gefunden hab.


  
    
  


  Das Sandmeer


  Ein neuer Morgen.


  Ich bin schnell gewandert. Manchmal fast gerannt. Seit ich gestern Morgen von Crosscreek weg bin, hab ich es so eilig gehabt, die verlorene Zeit gutzumachen, dass ich den ganzen Tag und die ganze Nacht durch gewandert bin. Bloß ein Mal hab ich angehalten und zwei Stunden geschlafen. Ich fühl mich nicht müde. Überhaupt nicht. Ich wünscht, ich müsst nie mehr schlafen. Jedenfalls nicht bis ich Lugh gefunden hab.


  Hier ist mein Steinhaufen. Das Zeichen, das mich dran erinnern soll, wo die Hufabdrücke aufhören. Ich bin erleichtert. Insgeheim hab ich Angst gehabt, dass er nicht mehr da ist. Dass ich nur geträumt hab, ich hätt ihn aufgerichtet, damit er mir den Weg zeigt.


  Die Hufabdrücke sind noch zu sehen. Lughs letzte Spur. Wenn kein Regen kommt, der sie abwäscht, werden sie lange zu sehen sein, bis der Wind sie irgendwann abgetragen hat. Vielleicht sind sie ja noch hier, wenn ich mit Lugh zurückkomm.


  Ich lass meine Sachen auf den Boden fallen: Rindenbeutel, Armbrust, Köcher. Nero ist die letzten Stunden geflogen und zum Spaß immer wieder auf mich runtergestürzt. Jetzt kommt er angeflattert und setzt sich auf mein Zeug, um sich auszuruhen.


  Zur Entspannung lass ich die Schultern rollen und trink dabei einen großen Schluck aus meinem Wasserschlauch. Ein bisschen Wasser gieß ich in die Hand und wasch mir den Staub aus dem heißen Gesicht. Mit einem Ende von meinem Shemag trockne ich mich ab. Dann gieß ich ein bisschen Wasser auf meinen Blechteller und stell ihn für Nero auf die Erde.


  Ich guck raus auf die weite offene Wüste. Das Sandmeer. Es reicht, so weit ich sehen kann. Keine Bäume, keine Hügel, bloß flaches trockenes Land, viele Tagesmärsche weit. Wenn ich an dem Steinhaufen vorbeigeh, bin ich in einer unbekannten Welt. Hopetown liegt im Norden, am Fuß der Black Mountains, hat Mercy gesagt. Wenn ich Glück hab, bin ich in einer Woche da. Eine Woche, hat sie gesagt. Wenn ich Glück hab.


  Bevor ich merk, was sie vorhat, ist meine Hand in die Tasche geschlüpft, findet den Herzstein und holt ihn raus. Meine Finger schließen sich um den kühlen Stein, reiben über die glatte Oberfläche.


  Was mein Herz sich wünscht. Als ob ein Steinchen mir das zeigen könnt. Wenn Lugh hier wär, würden wir drüber lachen, er und ich. Ich schieb den Stein tief in meine Tasche und häng mir meine Sachen wieder um.


  Na komm, sag ich zu Nero.


  Ich geh am Steinhaufen vorbei.


  Einen Schritt näher zu Lugh.


  Ich guck nicht zurück.


  [image: ]


  Eine Abwrackersiedlung. Genau wie die in Pas Gruselgeschichten.


  Siedlungen, die von Wanderdünen verschluckt werden, großen Wellen aus Sand, die sie innerhalb von ein paar Minuten zudecken. Dann, nach Monaten oder sogar Jahren, wandert der Sand weiter, und die Siedlung ist immer noch da.


  Da stehen zwölf Blechhütten. Außerdem ein paar rostige Wagen, eine Wetterfahne und noch mehr Abwrackerschrott auf einem Haufen. Ein trockener, schäbbiger, armseliger Ort. Aber er ist nicht geplündert worden. Sonst hätten die Hütten keine Türen oder Wände oder so mehr, und das ist alles noch da, bloß verbogen, bestimmt vom Gewicht des Sands.


  Keine Plünderer heißt, die Siedlung ist erst vor kurzem wieder aus dem Sand aufgetaucht. Komische Vorstellung, dass das alles noch begraben gewesen wär, wenn ich letzte Woche oder gestern oder vielleicht sogar vor ein paar Stunden hier vorbeigekommen wär. Ich wär vielleicht einfach drüber gegangen, ohne es zu ahnen.


  Langsam geh ich durch die Siedlung. Nero hockt auf meiner Schulter. Ich halt die Augen offen. Man muss immer die Augen offen halten. Man weiß nie, wann man über was stolpert, was man brauchen kann. Aber ich hab hier gar keine Lust, was mitzunehmen. Ich krieg hier eine Gänsehaut.


  Da ist ein Brunnen. Das Wasser ist bestimmt schlecht, ist es meistens in diesen alten Abwrackerbrunnen. Aber in der Wüste kann man es sich nicht leisten, nicht nachzusehen. Ich mach schon den verrosteten Deckel auf, da seh ich Zeichen drauf. Sie sind kaum noch zu erkennen. Ein Totenkopf und zwei überkreuzte Knochen. Todeswasser. Ich lass den Deckel wieder fallen, dass es poltert. In der Stille hier klingt das so laut, dass ich zusammenzuck. Nero flattert erschrocken auf.


  Dann seh ich sie. Drei Reihen Kreuze, die im Sand stecken. Das Holz ist in der Sonne silbern ausgebleicht, verwittert, ein paar sind nur noch kleine Stummel. An einem Kreuz hängt die Querstrebe runter, fällt bestimmt bald ganz ab.


  Ein fieser Wind fegt durch die Siedlung. Er ist auf Unfug aus. Er wirbelt Sand um meine Füße, schmeißt ihn mir in die Augen, dass sie brennen. Er stöhnt und klagt, tief unten im Brunnen. Rüttelt an den Türen der Hütten. Als ob jemand ihm aufmachen und ihn einladen könnt.


  Die lose Querstrebe fliegt in die Luft. Fällt lautlos auf den Boden. Wird weggeweht.


  Todeswasser. Flugsand.


  Arme Schweine.


  Die hier gelebt haben.


  Hier gestorben sind.


  Als ich die Siedlung gerade hinter mir lassen will, stürzt Nero auf irgendwas am Boden runter. Macht einen mächtigen Radau, schreit und zetert und flattert hin und her. Ich renn zu ihm, will sehen, warum er so einen Aufstand macht.


  Was ist jetzt wieder, du verrückter Vogel?, frag ich.


  Er hat einen kleinen Ring aus glattem grünen Glas im Schnabel. Mir bleibt das Herz stehen.


  O mein Gott, sag ich.


  Ich fall neben ihm auf die Knie. Halt ihm die Hand hin. Er legt den Ring rein. Ganz sanft.


  Es ist Lughs. Von der Kette, die ich für ihn gemacht hab. Er hängt immer noch an einem kurzen Lederstück, das an beiden Enden abgerissen ist. Er muss ihn sich vom Hals gerissen haben, als sie gerade nicht hingeguckt haben.


  Nero krächzt.


  Ich weiß, sag ich. Er hinterlässt eine Spur für uns.


  Ich find dich. Egal wo sie dich hinbringen, ich schwör, ich find dich.


  Nein, das ist zu gefährlich. Bring dich in Sicherheit. Dich und Emmi. Versprich’s mir.


  Er kennt mich. Er hat gewusst, dass ich ihm folg.


  Wir sind auf dem richtigen Weg, sag ich. Ich nehm Nero vorsichtig in die Arme und küss ihn auf den Kopf. Er riecht nach staubigen warmen Federn. Du bist der klügste Vogel, den es gibt. Das weißt du auch, oder?


  Er macht tschack tschack tschack wie immer, wenn er zufrieden mit sich ist. Dann windet er sich, damit ich ihn loslass. Nero hat es nicht mit Umarmungen und so.


  Der Wind heult mich an, ich soll weitergehen. Wirbelt jede Menge Sand in die Luft und schmeißt ihn mir ins Gesicht.


  Zeit weiterzugehen, sag ich.


  Als ich etwa anderthalb Meilen gelaufen bin, guck ich mich um.


  Die Siedlung ist weg. Spurlos verschwunden.


  Wieder vom Sand verschluckt.
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  Später am Vormittag entdeck ich in der Ferne einen Hügel mit flachem Gipfel. Staubig roter Fels, hoch und kahl. Von da oben müsst ich einen guten Blick in alle Richtungen haben. Vielleicht kann ich von da aus sogar Hopetown und die Black Mountains sehen.


  Nero fliegt auf den Hügel und wieder zu mir runter, er will mich antreiben. Er kann nicht fassen, wie langsam ich bin, wie lange ich brauche, um irgendwo hinzukommen. Ich glaub, ich tu ihm leid mit meinen zwei Beinen.


  Als der Tag zu Ende geht, erreich ich den Hügel und fang an, raufzuklettern. Ich muss mich um Felsen rumschlängeln und über Geröll klettern. Nero geht vor, er hüpft mühelos von Stein zu Stein, dann kommt er zurück und krächzt mich an, ich soll mich beeilen.


  Angeber, sag ich.


  Ich zieh mich die letzten paar Meter hoch und lass mich oben auf den Bauch plumpsen. Warte, bis ich wieder Luft krieg, dann steh ich auf. Der Gipfel ist schmaler, als ich gedacht hab, nicht mehr als fünfzig Schritt im Durchmesser an der breitesten Stelle.


  Im Nu bin ich auf der anderen Seite. Ich schnapp nach Luft.


  So weit das Auge reicht, bis zum Horizont und noch dahinter, ist Sand. Gewaltige Sanddünen, ungeheure goldene Sandflächen, zu Wellen und Hügeln und Bergen und Tälern angehäuft. An einer Seite glatt, an der anderen gefurcht. Riesig. Endlos.


  Keine Spur von irgendeiner Stadt. Keine Spur von irgendwelchen Bergen.


  Ich fass es nicht. Ich hab gedacht, ich wander schon seit zwei Tagen durchs Sandmeer. Aber das ist noch gar nichts. Das ist erst der Anfang gewesen. Hier. Jetzt. Hier fängt die Überquerung erst an.


  Mir rutscht das Herz in die Hose. Mein Magen krampft sich zusammen. Ich leck mir über die trockenen Lippen.


  Nero kommt angeflattert und landet auf meiner Schulter.


  Es ist groß, sag ich. Was meinst du?


  Er krächzt und ruckt mit dem Kopf auf und ab.


  Kein Problem, was? Du hast leicht reden.


  Ich guck wieder aufs Sandmeer raus.


  Es ist zu groß, sag ich. Verdammt nochmal zu groß.


  Gib der Angst nicht nach, Saba. Sei stark, ich weiß ja, dass du stark bist.


  Ich bin kein Schisser, Pa.


  Wenn ich sparsam bin, müsst ich mit dem Wasser und dem Essen, was ich hab, noch drei Tage auskommen. Danach hab ich nur noch meine Armbrust und meinen Grips.


  Nero schwingt sich vom Rand des Hügels. Er segelt über den Wüstenboden und krächzt, ich soll endlich weitergehen.


  Okay, sag ich. Ich komm ja schon. Hoffentlich hast du recht.


  Dann mach ich mich an den Abstieg.
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  Es fängt an, dunkel zu werden. Ich muss bald anhalten und ein Lager für die Nacht aufschlagen.


  Plötzlich wird der Wind stärker.


  Er kommt aus dem Nichts, heult und stöhnt. Schnappt nach dem Sand auf der nächsten Düne und schleudert ihn weg. Was hat Mercy noch gleich gesagt?


  Und sei vorsichtig, wenn du das Sandmeer überquerst. Das ist unberechenbar. Lausch immer dem Wind.


  Ich kletter gerade eine Düne hoch. Bleibe stehn. Guck mich um. Überall um mich rum fangen die Dünen an zu wandern, verändern ihre Gestalt.


  Heilige Scheiße, sag ich.


  Ich wickel mir das Shemag schön fest um Nase und Mund. Der Wind wird noch stärker. Frecher. Er zupft an mir, versucht mich umzuwerfen. Er will mich. Sand fliegt mir ins Gesicht, beißt in meinen Augen. Mein Umhang flattert mir um die Beine und knattert im Wind.


  Nero!, brüll ich. Nero! Wo bist du? Die Wörter werden mir vom Mund weggerissen.


  Nero stürzt immer wieder auf mich runter und krächzt aufgeregt. Ich muss brüllen, um den Wind zu übertönen. Hau ab! Ich wedel mit den Händen. Na, los! Ich komm klar!


  Er verschwindet.


  Die Welt um mich rum heult mir ihre Wut ins Gesicht. Sie ist zu groß. Ich bin zu klein. Dann fängt der Sand unter meinen Füßen an zu rutschen, zu wandern – als ob er mich nicht mehr auf sich haben will.


  Die Angst schlägt mir ihre Krallen in die Kehle. Ich hab Sand in den Augen. Kann kaum noch was sehen. Gleich werd ich gar nichts mehr sehen können. Tu doch was! Schnell! Ich zieh mir das Shemag über die Augen. Jetzt kann ich wirklich gar nichts mehr sehen.


  Was mach ich jetzt? Was mach ich jetzt bloß?


  Tasten. In die Knie gehen. Und lebendig begraben werden? Dann geh eben weiter, immer weiter. Und mich mitreißen lassen?


  Was mach ich jetzt? Was mach ich jetzt bloß?


  Die Düne unter mir stürzt in sich zusammen. Damit hat sich die Frage dann wohl erledigt. Jetzt hab ich keine Wahl mehr.


  Ich werd mitgerissen.
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  Dunkel.


  Heiß.


  Ich krieg keine Luft. O Gott, ich krieg keine Luft.


  Gewicht. Auf meiner Brust.


  Ich bin in Bewegung. Rutsch. Kann nicht anhalten. Kann einfach nicht anhalten.


  Kann-nicht-atmen-muss-atmen-muss-atmen-kann-nicht-atmen-kann-nicht-


  Dann bin ich draußen. Werd aus dem Sand rausgeschleudert. Mit dem Gesicht voran flieg ich durch die Luft und stürz wieder runter, lande hart auf der Erde. Ich schnapp nach Luft. Atme. Huste. Roll mich auf die Seite und zerr mir das Shemag vom Gesicht. Ich huste und huste und atme ganz tief durch. Ich atme die Luft ein, ich trink sie, kann nicht genug davon kriegen. Ich nehm meinen Wasserschlauch und spül mir den Mund aus, spuck den Sand aus.


  Nach einer Weile beruhige ich mich langsam. Ich lieg da und guck zum dämmrigen rosa Himmel hoch. Ich fass es nicht, dass ich noch leb.


  Dann kapier ich. Ich guck zum Himmel hoch! Ich kann den Himmel sehen! Das erste schwache Funkeln von Sternen. Ich atme keinen Sand mehr ein. Der Wind ist weg. Ist offenbar genauso schnell verschwunden, wie er aufgekommen ist.


  Langsam steh ich auf, kämpf mich auf die Füße. Ich bürst mich ab, seh nach, ob ich noch alle meine Sachen hab. Dann guck ich mich um.


  Ich steh auf einer weiten flachen Ebene. Die Dünen sind weg. Spurlos verschwunden. Als ob sie nie da gewesen wären. Als ob ich sie nur geträumt hätt.


  Und überall um mich rum stehen Flugmaschinen.
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  Flugmaschinen. Flieger.


  Versteckt. Haben unter den Wanderdünen im Sandmeer geschlafen seit wer weiß wann – seit einem Tag, einer Woche, einem Jahr … Vielleicht sogar seit Hunderten von Jahren. Vielleicht seit die Abwracker sie hier zurückgelassen haben.


  Sie stehen in ordentlichen Reihen auf dem Sand. Als ob jemand sie gepflanzt hätt, weil er gedacht hat, vielleicht wachsen sie ja.


  Sie ziehen sich wer weiß wie weit über die Ebene. So viele Reihen, so viele Flugmaschinen, ich wüsst gar nicht, wo ich mit dem Zählen anfangen sollt.


  Ich lauf zwischen ihnen durch.


  Es gibt sie in allen Größen. Groß, klein und alles dazwischen. Sie stehen still da, geduldig, als ob sie auf was warten.


  Sie sind ganz verrostet, die Fensterscheiben sind kaputt und die Reifen aufgeschlitzt. Plünderer haben die Rümpfe zerschnitten, um Teile mitzunehmen. Die Löcher in den Seiten klaffen wie offene Wunden.


  Ein Flugmaschinenfriedhof.


  Ich weiß ein bisschen was über Flieger. Ich hab früher schon Teile von Fliegern gesehen.


  Einmal hat Pa ein gebogenes Blech nach Hause gebracht, das er auf der Müllkippe gefunden hatte. Er hat gesagt, das wär wahrscheinlich ein Teil von einem Flieger. Er hat damit unser Dach geflickt. Aber dann ist was Komisches passiert: Nicht mal zwei Tage später ist ein Heißwind übern Silverlake gefegt, und genau dieses Teil ist in die Luft und auf und davongeflogen. Als ob es gar nicht erwarten könnt, von da wegzukommen. Der Rest vom Dach hat sich nicht vom Fleck gerührt, bloß das eine Teil ist auf und davon. Pa hat gesagt, das würd beweisen, dass es ein Teil von einem Flieger gewesen ist.


  Vor einem der größten Flieger bleib ich stehen. Ich reck mich und stell mich auf die Zehnspitzen, aber ich komm trotzdem nicht dran.


  Nero taucht über mir am Himmel auf, der immer dunkler wird. Er landet auf meinem Kopf und flattert mit den Flügeln.


  Hey, Nero. Ich bring ihn dazu, dass er sich auf meine Hand setzt. Dann reib ich ihm über den Kopf, während ich zwischen den schlafenden Blechriesen rumlauf. Meinst du, Lugh ist hier vorbeigekommen? Meinst du, er hat die gesehen? Er würd bestimmt gerne mal einen ganzen Flieger von nahem sehen.


  Ich komm zu einem kleinen, der eher Menschengröße hat. Ich berühr das Blech mit der verblichenen Farbe. Fühlt sich kühl an. Unter Sand begraben ohne Sonne, die es erwärmt.


  Ich leg die Hand auf die Tür. Wenn ich ganz vorsichtig bin, mach ich bestimmt nichts kaputt.


  Sei brav jetzt, sag ich zu Nero. Pick jetzt hier nicht rum.


  Ich zieh die Tür auf. Sie quietscht. Sand quillt raus. Ich feg den Sand vom Sitz, setz mich drauf und guck da raus, wo das Fenster mal gewesen ist.


  Ich frag mich, wie die Welt wohl gewesen ist, als der Flieger hier neu gewesen ist, vor so langer Zeit. Und wie es gewesen wär, in so einem zu fliegen.


  Als Lugh und ich noch Knirpse gewesen sind, hat Pa uns alles darüber erzählt, wie die Abwracker in ihren Fliegern am Himmel geflogen sind. Sie sind überall drüber geflogen und haben so getan, als wären sie Vögel. Manchmal, hat er gesagt, haben sich Hunderte von Abwrackern in einen großen Flieger gequetscht und sind zusammen rumgeflogen.


  Lugh und ich haben gedacht, das wär das Verrückteste, was wir je gehört haben. Wir haben Pa nicht geglaubt. Und als wir Pa gefragt haben, warum sie das getan haben, hat er gesagt, dass er das nicht so genau weiß. Sie hätten es eben einfach getan. Da sind wir sicher gewesen, dass er uns Märchen erzählt. Aber jetzt, wo ich selbst welche gesehen hab … tja, ich weiß nicht. Vielleicht stimmt es ja doch.


  Es wird dunkel. Wind weht überhaupt keiner mehr. Nicht das kleinste Lüftchen.


  Ich bin so müde. Meine Lider sind ganz schwer, ich kann sie kaum noch aufhalten. Ich lass mich auf dem Sitz runterrutschen. Nero kauert auf meiner Brust und kuschelt sich unter mein Kinn. Ich könnt ganz kurz ein Auge zumachen, bevor ich weitergeh. Nicht lange.


  Nur ein paar Minuten.


  Nur –


  


  Ein Geräusch.


  Ich bin wach. Sofort. Alle Muskeln sind angespannt. Bereit, sich zu bewegen.


  Nero macht ein Auge auf. Ich halt mir den Finger an die Lippen. Er weiß, was das heißt.


  Da ist es wieder. Da bewegt sich was. Draußen. Dann ein Schnauben. Ein Pferd. Eins, das sich nicht sicher fühlt, das ein bisschen nervös ist.


  Ich setz Nero auf den Boden. Dann roll ich mich vom Sitz runter und krabbel nach hinten, wo ein Teil vom Flieger fehlt. Ich schlüpf nach draußen. Lande geduckt auf dem Boden und krabbel hinter die Hinterräder, versteck mich.


  Es ist eine helle klare Nacht. Das Pferd kommt näher. Jetzt kann ich die Beine sehen. Den Reiter kann ich von hier aus nicht sehen. Das Pferd bleibt stehen, genau vor dem Flieger. Ich halt den Atem an. Es schnaubt noch einmal und scharrt ein bisschen mit den Hufen. Dann schnalzt der Reiter, und es geht weiter.


  Ein Pferd. Vier Beine statt zwei. Je nachdem wo Lugh ist, wo sie ihn hingebracht haben, könnt ich in ein paar Tagen bei ihm sein statt in ein paar Wochen. Wenn ich ein Pferd hätt. Das ist heute wohl meine Glücksnacht. Ich zieh Lughs Schleuder aus dem Gürtel. Hol einen großen Stein aus der Tasche.


  Ich beweg mich leise wie eine Katze, schlüpf zwischen den Fliegern durch. Mir zittern die Knie. Die Hände auch. Ich versuch, mir einzureden, Lugh wär bei mir und wir würden ein Präriehuhn verfolgen.


  Ich vergewisser mich, dass da wirklich nur ein Pferd und ein Reiter sind, und dass sie sich von mir entfernen. Dann stell ich mich offen hin und ziel mit der Schleuder. Ich will ihn aus dem Sattel werfen, nicht töten. Ich lass den Stein fliegen. Aber meine Hände zittern zu stark. Ich treff ihn nur am Arm. Er schreit auf.


  Ich muss das Pferd da haben.


  Ich renn auf ihn zu. Spring ihn an und zerr ihn vom Pferd. Er wehrt sich nicht. Ich nehm ihn in den Schwitzkasten, und da fängt er an zu schreien, mit einer ganz hohen schrillen Stimme, und tritt mir gegen die Knöchel.


  Und während ich ihn so im Schwitzkasten hab, gehen mir alle möglichen Gedanken durch den Kopf. Zum Beispiel … was macht ein schwächlicher Kümmerling wie der allein hier draußen? … Was für eine dünne kleine Stimme … klingt mehr wie ein Mädchen als wie ein Mann … Moment mal, an wen erinnert mich die Stimme da? Und da rutscht ihm die Kapuze vom Kopf und –
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  Lass los!, kreischt sie. Lass mich los, du Mistkerl!


  Emmi?, frag ich. Ich fass es nicht. Vor Schreck bleibt mir fast das Herz stehen. Emmi!, sag ich. Was zum –


  Ich reiß sie am Arm hoch und pack ihr Kinn, damit ich sie besser sehen kann. Es ist Emmi, da gibt’s kein Vertun. Im Nu koch ich vor Wut, hab das Gefühl, mir fliegt gleich der Schädel weg.


  Was tust du hier?, brüll ich.


  Saba?, fragt sie.


  Wer soll ich denn sonst sein, verdammt nochmal?


  Ich hab gedacht, du bist ein Sandgeist, so einer aus Pas Geschichten. Sie zeigt auf mein Gesicht. Dein Gesicht ist ganz weiß!


  Ich streich mir über die Wange. Sand. Ich muss überall voller Sand sein.


  Was hast du vor? Willst du mich umbringen? Das tut weh!, sagt sie und reibt sich den Arm, wo ich sie getroffen hab.


  Wenn ich mit dir fertig bin, sag ich, wirst du dir noch wünschen, ich hätt dich umgebracht. Was zum Teufel tust du hier?


  Ich helf dir, Lugh finden! Wütend starrt sie mich an, das sture kleine Kinn vorgereckt. Er ist auch mein Bruder.


  Verdammt, Emmi, ich hab dir doch gesagt – argh! Ich rauf mir die Haare. Was hast du getan? Du hast keine Ahnung, was du da tust!


  Du auch nicht!


  Jetzt werd nicht noch frech! Ich pack den Zügel von ihrem Pferd. Ich kenn die Antwort schon vorher, aber ich frag trotzdem: Ist das Mercys Pferd?


  Emmi verschränkt die Arme vor der Brust. Presst die Lippen ganz fest aufeinander.


  Ich knirsch mit den Zähnen. Hast. Du. Mercys. Pferd. Gestohlen. Antworte mir! Sofort!


  Nein!, sagt sie. Nein, würde ich nie! Stehlen ist falsch, das weiß ich! Ich … hab’s mir ausgeborgt.


  Du hast es dir also ausgeborgt, sag ich. Du hast gesagt, ach, übrigens, Mercy, ich will nur eben Saba hinterher, hast du was dagegen, dass ich mir dein Pferd ausborg? Und sie hat gesagt: Aber nein, bitteschön, nur zu! Und mach dir bloß keine Sorgen wegen meinem verkrüppelten alten Knöchel und dass ich ohne Pferd nirgendwo hinkomm. Ist es so gewesen, Emmi? Ist es so gelaufen? Hast du dir Mercys gottverdammtes Pferd so ausgeborgt?


  Nein, ich – ach, geh zur Hölle! Sie schlägt sich die Hand auf den Mund. Zu spät.


  Verdammt nochmal, Emmi, du sollst nicht fluchen! Dass du mir ja nicht noch mal fluchst!


  Du fluchst die ganze Zeit!


  Tu ich nicht!


  Tust du wohl! Außerdem fluch ich, wann ich will!


  O nein, das wirst du nicht! Und weißt du was? Wenn Mercy stirbt, ist das deine Schuld.


  Sag so was nicht, sagt sie.


  Warum nicht? Stimmt doch.


  Du bist der gemeinste Mensch, den ich kenn! Ich hasse dich!


  Du kannst mich nicht halb so sehr hassen wie ich dich gerade!


  Sie fängt an zu weinen. Ich guck ihr zu, und es lässt mich völlig kalt. Ich bin so verdammt wütend auf sie, von mir aus kann sie heulen, bis sie tot umfällt. Da bricht es aus ihr raus.


  Ich hab Angst gehabt, dass du für immer weg bist. Wie alle anderen. Ma und Pa und Lugh. Ich weiß, du hast mich nicht lieb, nicht so wie Lugh, aber … bitte lass mich nicht allein, Saba. Bitte. Du bist alles, was ich hab.


  Das gibt mir einen Stich ins Herz.


  Sie werden dich brauchen, Saba. Lugh und Emmi.


  Ich merk, wie mir ein Riesengewicht auf die Brust drückt. Ich versuch, es wegzuschieben.


  Du kannst nicht mitkommen, sag ich. Das ist zu gefährlich. Du musst zurück nach Crosscreek. Aber ich hab keine Zeit, dich da hinzubringen. Du musst es allein schaffen. Du weißt den Weg doch noch, oder?


  Nein, sagt sie und verschränkt wieder die Arme vor der Brust.


  Hast du genug Wasser?, frag ich.


  Sie dreht ihren Wasserschlauch auf den Kopf. Leer.


  Essen?, frag ich.


  Alles aufgegessen, sagt sie.


  Um Himmels willen, Em … hast du überhaupt was eingepackt?


  Sie zieht Fern aus der Tasche. Die kleine Wäscheklammerpuppe, die Pa für sie gemacht hat.


  Ich starre sie an. Eine Puppe, sag ich. Du hast eine Puppe eingepackt.


  Ich bin Hals über Kopf los, sagt sie.


  Ich mach die Augen zu. Das Gewicht wird immer schwerer. Du, sag ich, bist wirklich zu nichts zu gebrauchen.


  Das ist nicht wahr! Ich hab dich gefunden, oder nicht?


  Bleib hier, sag ich. Wenn du auch nur einen Finger rührst, bring ich dich um. Und putz dir die Nase, verdammt nochmal!


  Sie wischt sie sich am Ärmel ab. Nimmst du mich mit?, fragt sie. Lugh suchen?


  Am liebsten, sag ich, würd ich dich hier lassen für die Geier.


  Ich hol alles wieder aus dem Flieger – Nero, meinen Rindenbeutel und meine Waffen. Ich pack alles aufs Pferd, dann heb ich Em auch rauf.


  Du bist wirklich das Letzte, Emmi, sag ich. Du machst immer alles kaputt.
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  Seit zwei Tagen hab ich nicht mit Emmi gesprochen. Ich hab ihr nichts zu sagen. Bin immer noch stinkwütend.


  Zuerst hat sie versucht, ein bisschen mit mir zu reden, aber als ich nicht mal gegrunzt hab, hat sie es aufgegeben. Macht ihr offenbar nicht allzu viel aus. Sie schwatzt mit Nero und singt sich Liedchen vor. Ich weiß wirklich nicht, warum sie so verdammt fröhlich ist.


  Wir haben ein bisschen was zu essen gehabt, aber nicht viel. Mit der Schleuder hab ich vor zwei Tagen einen Hasen erlegt. Schmeckt gar nicht übel, wenn er erst mal gebraten ist, vor allem, wenn man dran denkt, wie zäh er gewesen ist. Damit sind wir bis gestern Abend über die Runden gekommen, aber jetzt knurrt uns der Magen und schreit laut nach Essen.


  Nero bekommt von allem ein bisschen was ab, aber meistens muss er selbst auf die Jagd. Nero macht deswegen keinen Aufstand, er tut es einfach. Und Mercys robustes kleines Wildpferd namens Nudd – tja, wir sind jetzt aus den Sanddünen raus und auf Grasland mit trockenem Gestrüpp, und Nudd scheint mit dem auszukommen, was er hier findet. Hätt ich mir denken können, dass ein Tier von Mercy allein für sich sorgen kann.


  Das Essen ist knapp, aber Sorgen macht mir was anderes. Das Wasser. Wir haben nicht mehr viel. In dieser öden lebensfeindlichen Gegend finden wir einfach nichts. Nicht mal Nudd hat was wittern können.


  Ich hab das Wasser streng eingeteilt, und über Nacht fang ich Tau auf. Aber für uns zwei plus Nero und Nudd reicht das vorne und hinten nicht.


  Ganz weit weg kann ich Berge sehen. Sieht aus, als wären es von hier aus ein, zwei Tage Fußmarsch, vielleicht ein bisschen mehr. Aber in der Wüste ist es schwer zu sagen, wie weit weg etwas ist, weil die Luft vor Hitze flimmert und so. Ich hoffe, wir schaffen es bis dahin mit dem, was wir noch haben. Wir müssen einfach, fertig. In den Bergen gibt es bestimmt Wasser.


  Aber bis dahin brennt erst mal die Sonne auf uns runter. Der Wind weht ständig. Er saugt mir die Kraft aus den Knochen. Und den Verstand aus dem Kopf.


  Ich weiß, wir sollten tun, was Mercy gesagt hat, und nachts wandern, aber ich kann nicht anhalten.


  Ich kann nicht ausruhen.


  Nicht solange ich Lugh nicht gefunden hab.


  Also gehen wir weiter.


  [image: ]


  Mittagszeit.


  Ich denk gerade drüber nach, ob wir anhalten und eine Pause machen sollen, da hör ich hinter mir einen dumpfen Aufschlag. Emmi liegt am Boden. Nudd stupst sie mit der Schnauze an und wiehert leise.


  Ich trotte zurück. Guck auf sie runter. Mein Kopf fühlt sich so schwerfällig an. Es dauert eine ganze Weile, bis mir einfällt, was ich tun sollte. Dann … Wasser. Emmi braucht Wasser.


  Ich knie mich hin, zieh sie hoch in meine Arme und mach den Deckel vom Wasserschlauch ab. Ich lass ein bisschen Wasser in ihren Mund tröpfeln. Sie stöhnt und dreht den Kopf weg.


  Emmi, krächz ich. Du musst was trinken. Ich klopf ihr auf die Wange. Emmi! Komm schon!


  Ich drück ihr das Mundstück noch mal an die Lippen. Wasser läuft ihr übers Kinn. Mit einem Mal scheint sie wieder lebendig zu werden. Sie greift nach dem Schlauch und will einen großen Schluck trinken, aber ich zieh ihn weg. Wasser spritzt auf den Boden. Die durstige Erde saugt es sofort auf.


  Verdammt, Em!, sag ich. Guck, was du getan hast!


  Sie guckt mich bloß ganz benommen an.


  Nimm kleine Schlucke, sag ich. Sonst bekommst du Krämpfe.


  Als ich denke, sie hat genug, als sie langsam wieder besser aussieht, geb ich Nero zu trinken. Dann mach ich einen Becher voll für Nudd. Er fährt zwei Mal mit seiner langen rosa Zunge in den Becher, dann ist er leer.


  Ich drück auf den Wasserschlauch, um zu sehen, wie viel wir noch haben. Mir wird ganz anders. Einen halben Schlauch. Mehr nicht. Ich trink selbst einen winzigen Schluck und häng mir den Schlauch wieder über die Schulter.


  Emmi setzt sich auf. Sie guckt mich an. In ihrem staubigen Gesicht leuchten die blauen Augen richtig. Und ich frag mich, warum mir das noch nie aufgefallen ist. Ihre Augen sind genau wie die von Lugh.


  Tut mir leid, Saba, sagt sie.


  Vergiss es, sag ich. Ist sowieso Zeit, dass wir mal Pause machen.
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  Ich heb Emmi wieder auf Nudd, damit wir weiterkönnen.


  Der Wind peitscht mir Sand in die Augen. Ich zieh das Shemag tiefer ins Gesicht, um mich zu schützen.


  Der Wind wird wieder stärker, sag ich. Wir müssen aufpassen. Ich will Em ihr Shemag auch tiefer ins Gesicht ziehen, aber sie hält meine Hand fest.


  Was ist das?, fragt sie.


  Was ist was?, frag ich.


  Das da. Sie zeigt geradeaus. Da drüben.


  Ich folg ihrem Zeigefinger. Eine Staubfahne wälzt sich auf uns zu, ungefähr drei Meilen weit weg.


  Was ist das?, fragt Emmi. Noch ein Sandsturm?


  Ich schirm die Augen ab und kneif sie zusammen. Weiß nicht, sag ich. Ist noch zu weit weg, und da ist zu viel Staub, ich … wart mal.


  Was?, fragt Emmi.


  Sieht aus wie ein Segel, sag ich und runzel die Stirn.


  Du meinst … ein Segel auf einem Boot? Wie das, was Lugh für unser Boot gemacht hat?


  Ja, sag ich. Genau so ein Segel.


  Aber Schiffe fahren auf Wasser, sagt sie. Nicht über Land.


  Der Staub verzieht sich kurz, und jetzt kann ich sehen, was da auf uns zukommt.


  Das da schon, sag ich.
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  Es ist wirklich ein Schiff.


  Na ja, sieht eher aus wie ein Floß. Eine flache Holzplatte, die auf großen Reifen hoch überm Boden fährt. In der Mitte steht eine Hütte, dicht neben dem Mast. Ein Flickensegel bläht sich im Wind. Das Schiff kommt auf uns zu.


  Mittlerweile müssen sie uns gesehen haben. Ich guck mich um. Kein Versteck nirgends. Kein Hügel, nicht mal ein Felsen. Nur flaches Land überall.


  Ich nehm die Armbrust von der Schulter. Geb Emmi den Wasserschlauch.


  Okay, Em, sag ich. Jetzt hör mir gut zu. Wenn ich sag, hau ab, dann reitest du los. Keine Fragen, keine Widerworte, keine Tricks. Du drehst Nudd rum und reitest hier weg. Überlass ihm die Führung, dann bringt er dich zurück zu Mercy nach Crosscreek. Er kennt den Weg nach Hause. Und er weiß, wo man Wasser findet. Wenn Nudd es trinkt, heißt das, du kannst es auch trinken. Kapiert?


  Ja, sagt sie.


  Gut. Jetzt versprich mir, dass du tust, was ich sag.


  Sie zögert.


  Ich nehm ihre Hand und guck ihr in die Augen. Versprich’s mir bei Mas und Pas Leben. Wenn ich sag, hau ab, dann haust du ab.


  Ich versprech’s, sagt sie.


  Ich leg einen Pfeil ein. Mein Herz hämmert gegen die Rippen, mir zittern die Knie, ich atme flach und schnell.


  Das Landschiff jagt über die Ebene auf uns zu. Es ist sehr schnell. Vorne steht jemand. Lehnt sich zurück, zieht feste an etwas, das aussieht wie eine lange Holzstange.


  Ich ziel.


  Dann hör ich Rufe. Als das Schiff näher kommt, versteh ich auch die Wörter.


  Segel runter! Hol das Segel ein!


  Plötzlich reißt das obere Ende vom Flickensegel weg, vom Wind gepackt. Der Rest fällt in einem großen Haufen aufs Deck.


  Das Schiff ist außer Kontrolle.


  Der Anker!, brüllt eine Stimme. Wirf den Anker raus!
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  Irgendwas fliegt hinten runter. Es hängt an einem langen Seil. Ein großer Metallklumpen. Sieht aus wie ein Angelhaken. Es knallt auf den Boden und hüpft hinter dem Schiff her, wirbelt jede Menge Staub auf.


  Aber das Schiff fährt weiter auf uns zu.


  Obacht!, schreit die Stimme. In Deckung!


  Ein scheußliches Quietschen ist zu hören.


  Eins von den Hinterrädern geht ab. Es prallt vom Boden ab und rollt davon. Das Schiff kippt nach hinten und knallt mit einem lauten Krachen auf den Boden. Stellt sich quer. Schleudert hin und her, quietscht und wirbelt überall Staub auf.


  Ich steh immer noch da, wie angewurzelt, mit der Armbrust im Anschlag.


  Saba!, schreit Emmi. Worauf wartest du?


  Ich pack Nudds Zügel, und wir hechten aus dem Weg. Nero flattert erschrocken hoch.


  Das Schiff schrammt über den Boden und bleibt liegen, genau da, wo wir gerade noch gestanden haben.


  Stille. Dann kippt das Schiff mit einem lauten Knarren nach vorn. Wieder Stille. Dann:


  An diesen Notbremsungen muss ich wirklich noch arbeiten, sagt die Stimme.
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  Da ist ein kleiner alter Mann. Er hängt am Mast wie eine Eidechse an einem Baumstumpf.


  Du sagst kein Wort, flüster ich Em zu. Ich kümmer mich da drum.


  Einen guten Tag euch!, ruft der Mann. Ich … ähm … lasst mich nur rasch mein-


  Er greift in seinen Mantel.


  Keine Bewegung!, brüll ich.


  Ich renn zum Schiff und stell mich davor. Mit der Armbrust ziel ich mitten zwischen seine Augen.


  Hände hoch, sag ich.


  Warte!, sagt er. Wir kommen in friedlicher Absicht! Wir führen nichts Böses im Schilde!


  Lass den Mast da los. Ich geh zwei Schritte näher ran. Nimm die Hände hoch!


  Ich versichere es dir! Wir besitzen nichts, was zu nehmen sich lohnt, meine furchterregende Freundin!


  Wir?, frag ich. Wer ist da bei dir? Sag denen, sie sollen rauskommen.


  Habe ich wir gesagt? Ich meinte ich. Ich! Hier ist außer mir niemand! Ein Versprecher, ein Fehler in der Zwangslage!


  Ich schieß einen Pfeil ab. Er bohrt sich gleich über seinem Kopf in den Mast. Er kreischt erschrocken. Dann ruft er: Miz Pinch! Miz Pinch!


  Ein Kopf kämpft sich aus dem Segelhaufen. Eine Frau.


  Komm heraus aus deinem Nest, meine Taube, sagt er. Da ist … ähm … diese entzückende junge Dame, die dich gerne kennenlernen möchte.


  Sie hat zwar graue Haare, aber sie ist riesengroß, diese dürre Frau, die jetzt das Segel zur Seite schiebt und dann aufsteht. Sie hat einen langen Kopf wie ein Pferd, und ihre Haut ist voller Pockennarben, rot und wütend sieht sie aus. Sie wirft mir einen Blick zu und sagt zu ihm:


  Du bist ein Idiot, Rooster.


  Ich hab gesagt, Hände hoch!, sag ich.


  Beide heben sie die Hände übern Kopf. Sie sind das komischste Paar, das ich je gesehen hab.


  Er geht ihr nur bis zur Hüfte. Er hat einen dicken runden Bauch und magere kleine Vogelbeine und trägt einen Kochtopf als Helm auf dem Kopf. Sein Kittel ist aus Plunder zusammengeflickt, wie man ihn auf einer Müllkippe findet – Stoff, Plastikbeutel, Schimmerscheiben und was nicht noch. Um die Knie hat er Reifenstücke gebunden.


  Sind das alle?, frag ich. Nur ihr zwei da?


  Ja! Er nickt und nickt, sieht albern aus, wie eine Wachtel. Ja, das sind alle! Bitte – ich flehe dich an, meine Liebe – bitte, tu uns nichts! Siehst du, ich habe ein schwaches Herz, und schon der kleinste –


  Ist doch nur ein Mädchen, du alter Trottel! Miz Pinch tritt ihn gegen den Knöchel. Feste. Er krümmt sich vor Schmerzen.


  Ja, mein Herzblatt!, keucht er. Aber wie du siehst, ist sie eine veritable Soldatin, bewaffnet und –


  Behaltet die Hände oben, oder ich schieß noch mal!, brüll ich.


  Sie heben die Hände wieder hoch.


  Wenn du auf Stehlen aus bist, sagt die Frau, wir haben nichts, was sich lohnt.


  Ich bin keine Diebin, sag ich. Wer seid ihr? Was tut ihr hier draußen?


  Rooster Pinch, zu deinen Diensten, sagt er. Geschäftsmann und Kapitän des braven Schiffs Wüstenschwan. Und dies ist meine liebreizende Ehefrau Miz Pinch, die du ja bereits –


  Halt die Klappe, sag ich. Ich nick der Frau zu. Du übernimmst das Reden.


  Wir sind Hausierer, sagt sie. Unterwegs nach Hopetown. Wir sind vom Kurs abgekommen.


  Zeigt mir, womit ihr handelt, sag ich.


  Na los, worauf wartest du?, sagt sie zu ihm. Zeig ihr die Truhe.


  Ich … dann muss ich aber die Hände herunternehmen.


  Mach schon, sag ich. Aber keine Dummheiten.


  Er verschwindet in der Hütte und kommt mit dem Hintern voran wieder raus. Er zieht eine zerbeulte Blechtruhe hinter sich her. Macht den Deckel auf, holt allen möglichen Plunder raus und hält ihn hoch, damit ich ihn sehen kann: zwei schmutzige Glasflaschen, zerbeulten Abwrackertechnokram, eine Schaufel, einen schief getretenen Stiefel.


  Okay, sag ich, geh zurück zu deiner Frau. Dann: Emmi, brüll ich, komm her. Sie kommt auf Nudd rübergeritten. Kletter aufs Schiff und guck mal in die Hütte, sag ich. Guck nach, ob sie Waffen haben.


  Sie rutscht von Nudd runter, krabbelt an Bord, saust an den beiden vorbei und schlüpft in die schäbige kleine Hütte. Ich ziel weiter auf die beiden Pinchs.


  Er räuspert sich. Prächtiger Tag heute, sagt er.


  Seine Frau haut ihm eine runter.


  Emmi kommt wieder raus.


  Alles okay?, frag ich.


  Sie nickt. Ja, sagt sie, springt vom Schiff und stellt sich neben mich.


  Habt ihr Wasser an Bord?, frag ich.


  Miz Pinch macht eine ruckartige Kopfbewegung, und er wieselt wieder in die Hütte. Kommt mit einer großen Plastikkanne raus.


  Nimm die Kanne, Em, sag ich. Mach unsere Wasserschläuche voll.


  Er gibt ihr die Kanne, und sie tut hastig, was ich ihr gesagt hab.


  Jetzt wo ich weiß, dass sie keine Waffen haben, dass sie bloß zwei schäbige alte Hausierer sind, weiß ich nicht recht, was ich mit ihnen machen soll. Gibt eigentlich keinen Grund, sie zu erschießen. Sie stehen mit erhobenen Händen da und gucken mich an.


  Genau da kommt Nero auf die Idee, nachzugucken, was hier los ist. Er kommt runtergesegelt und lässt sich auf Pinchs Kochtopfhelm nieder. Beugt sich vor und pickt ihn auf die Nase.


  Ah!, sagt Pinch und schlägt nach ihm. Krähe! Husch! Weg mit dir!


  Ich lass den Bogen sinken. Na gut, schätze, ihr seid in Ordnung. Ihr könnt die Hände runternehmen.


  Da siehst du es, mein Schatz!, sagt Pinch zu seiner Frau. Ich wusste, sie hat das Herz auf dem rechten Fleck.


  Miz Pinch schnaubt und geht in die Hütte.


  Das nenne ich Großzügigkeit!, ruft Pinch. Das nenne ich anständig! Er rutscht vom Wüstenschwan runter, packt meine Hand und schüttelt und schüttelt sie. Ich freue mich sehr, dich kennenzulernen, meine streitbare Freundin! Du hast eine barmherzige Seele! Eine mitfühlende Seele! Das ist selten in diesen finsteren Zeiten, das versichere ich dir. Nun … gewiss würde ein solches Muster an Gerechtigkeit einen Mann nicht davon abhalten, die Ursache seiner höchst unglücklichen … ähm … seiner höchst un- ähm … Du liebe Güte. Ich habe offenbar den Faden verloren.


  Du reparierst besser das Rad, sag ich.


  Das ist es!, sagt er. Ganz genau!


  Na, dann mach.


  Pinch wieselt davon, den Hinterreifen holen, der davongehüpft ist. Ich geh zu Emmi und helf ihr, unsere Wasserschläuche vollzumachen. Dann trinken wir, bis wir unseren Durst gelöscht haben, und passen auf, dass Nudd und Nero auch genug kriegen. Aus der kleinen Hütte auf dem Wüstenschwan kommen Kochgeräusche und Essensgeruch.


  Emmi schnuppert. Das riecht aber gut, flüstert sie.


  Mein Magen knurrt. Das Wasser läuft mir im Mund zusammen. Ist schon eine Weile her, dass wir den letzten Hasen gegessen haben. Pinch kommt zurück und rollt den Reifen vor sich her. Er ist außer Atem und nass geschwitzt.


  Soll ich dir helfen mit dem da?, frag ich.
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  Ich helf ihm, das Schiff abzustützen. Dann holt er sein Werkzeug, und wir machen uns dran, das Rad wieder anzubringen. Emmi sitzt ein Stück weg im Schneidersitz auf dem Boden und malt mit einem Stöckchen im Dreck.


  Du musst es besser festmachen, sag ich. Lass mich mal sehen, was du da in dem Kasten hast.


  Er wirft die Hände in die Luft. Nicht nur barmherzig, sondern auch handwerklich versiert, sagt er.


  Ich wühl in einem Glas mit Metallteilen. Er sagt: Ich fürchte, wir Intellektuellen sind nicht sehr praktisch veranlagt, meine Liebe. Ich bin eine beständige Schicksalsprüfung für Miz Pinch, das Kreuz, das sie zu tragen hat. Doch sie tadelt mich nie wegen meiner Schwächen – zumindest nicht so sehr, wie ich es verdiene.


  Du redest komisch, sag ich.


  Ah! Ich wusste, du hast das Herz auf dem rechten Fleck!, sagt er. Er wischt sich die Hände an einem Halstuch ab, dann steckt er eine in eine tiefe Jackentasche und holt was raus. Er hält es so, als ob es ein Küken oder eine Feder oder das kostbarste Ding auf der Welt wär. Dabei sieht es nicht nach viel aus. Zwei braune Lederstückchen, die um einen Haufen vertrocknete dünne alte Blätter oder so was gewickelt sind.


  Das ist ein Buch, sagt er. Er guckt mich an, als ob mich das beeindrucken müsst.


  Ach, was?, sag ich.


  Er klappt das obere Lederstück zurück. Dann das erste Blatt. Dann das zweite. Die Blätter sind voll mit schwarzem Gekritzel.


  Komische Blätter, sag ich. Ich streck die Hand danach aus.


  Vorsichtig! Pinch schiebt meine Hand weg. Das ist Papier. Seiten aus Papier. Außerordentlich alt. Fragil. Selten. Ich fand es in einer Metalldose verschlossen.


  So ein Gekritzel hab ich schon mal gesehen, sag ich. Auf Müll auf der Müllkippe. Ich spuck auf den Boden. Das ist nichts Besonderes. Scheiß Abwrackertechnokram.


  O nein, meine Liebe, das ist guter Abwrackertechnokram. Vortrefflicher sogar! Vom Anbeginn der Zeiten. Dieses Gekritzel, wie du es nennst, das sind Buchstaben. Zusammengefügt ergeben Buchstaben Wörter. Und Wörter erzählen eine Geschichte. Wie diese hier.


  Er klappt die Blätter ganz vorsichtig um, als ob er sie nicht durcheinanderbringen will.


  Es ist die Geschichte eines großen Königs, sagt er. Er hieß Luis Ix Iieh Fau. Der Sonnenkönig von Frankreich.


  Frankreich, sag ich. Ist das hier in der Gegend?


  O nein, meine Liebe, sagt er. Das war ein fernes Land, vor langer, langer Zeit. Damals in der Zeit der Abwracker. Der Sonnenkönig ist seit vielen hundert Jahren tot. Hier, so sah er aus.


  Er hält mir das Buch hin. Die Linien und das Gekritzel auf dem Blatt rahmen das Bild von einem Mann ein.


  Er hat dicke Lockenhaare, bis über die Schultern runter und oben auf dem Kopf hoch aufgetürmt. Dazu Tierfelle, über eine Schulter geworfen, schleifen hinter ihm übern Boden. Ein komisches Hemd mit Rüschenkragen und Rüschenärmeln. Kurze bauschige Hose, dass man seine Beine sieht. Schuhe mit hohen Absätzen. Ein Schwert an der Seite. Gehstock.


  Sein Volk hat ihn verehrt, sagt Pinch. Die Menschen hielten ihn für einen Gott.


  Tja, ich hab noch nie von dem gehört. In den Schuhen da würd er nicht weit kommen. Woher weißt du das alles?


  Es gibt einige Menschen – nur sehr wenige wohlgemerkt –, die immer noch Kenntnis von Wörtern und Büchern haben. Als ich ein kleiner Junge war, sagt er, hatte ich das Glück, einer solchen Frau zu begegnen, und sie hat mich lesen gelehrt.


  Dann redest du so komisch, sag ich, mit all diesen komischen Wörtern … wegen dem … Lesen?


  Ja, sagt er. Ja, ich denke, das ist richtig.


  Ich glaub, dann verzicht ich drauf, sag ich.


  Rooster! Rooster Pinch! Wo treibst du dich rum?


  Das ist Miz Pinchs schrilles Gekreische.


  Hier, mein Engel!, ruft Pinch.


  Ich will hoffen, du arbeitest und quasselst nicht rum.


  Aber nicht doch, mein Engel! Ganz und gar nicht! Er steckt das Buch wieder in die Tasche.


  Wir machen uns ans Reparieren. Aber es ist, als ob er nicht aufhören kann, zu schwatzen, weil er nämlich gleich darauf sagt: Sie scheint mir ein kluges kleines Mädel zu sein, deine Schwester. Ein helles Köpfchen. So etwas sehe ich gleich.


  Sie ist eine Nervensäge, sag ich. Hast du Kinder?


  Einen Sohn, sagt er. Und gleich danach: Die Sonne ist heute sengend heiß, findest du nicht auch? Er wischt sich über den Kopf und guckt zum Himmel hoch. Sengend heiß, anders kann man es nicht ausdrücken. Höchst unangenehm. Es könnte wahrhaftig nicht schaden, wenn es ein wenig abkühlen würde, aber ach … verzeih, meine Liebe, du hattest gefragt … ach, richtig, Kinder. Traurigerweise sind meine Frau und ich nicht damit gesegnet.


  Er senkt den Kopf. Als ob er mir nicht in die Augen gucken will.


  Du lügst, Rooster Pinch. Warum sagst du jetzt plötzlich, du hast keine Kinder?


  Wir schweigen eine Weile und arbeiten. Dann sag ich, als ob es mir völlig schnuppe wäre:


  Wo, hast du noch gesagt, wollt ihr hin?


  Hopetown, sagt er.


  Das Herz schlägt mir bis zum Hals.


  Aber, sagt er, wie meine liebe Frau bemerkte, der Wind hat gedreht, und der Wüstenschwan ist vom Kurs abgekommen. Wir hätten direkt nach Norden segeln müssen.


  Hopetown liegt von hier aus im Norden?, frag ich.


  So ist es, sagt er.


  Na, wenn das kein Zufall ist, sag ich. Nach Hopetown wollen wir auch. Wir sind gerade auf dem Weg dahin.


  Er wirft mir ein schnellen Blick zu. Nun, nun, sagt er. Was für eine außergewöhnliche Fügung des Schicksals. Wahrhaftig ein glückliches Zusammentreffen. Ihr möchtet nicht zufällig … an Bord kommen und mit uns segeln?


  Doch, das täten wir zufällig sehr gern, sag ich.


  Dann sollten wir das mit einem Handschlag besiegeln! Er streckt mir seine ölige Pfote hin, und ich schüttel sie.


  Du hast eine Mitfahrgelegenheit gefunden, junge Dame.
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  Warum hast du ihm das gesagt?, zischt Emmi.


  Ich pack sie am Arm und zieh sie so weit weg, dass Pinch uns nicht hören kann. Hörst du eigentlich nie zu? Die wollen nach Hopetown. Das ist die Stadt, von der Mercy uns erzählt hat, wo sie vielleicht Lugh hingebracht haben. Wer weiß, vielleicht ist er da. Und selbst wenn nicht, ist das ein guter Ort, um mit dem Suchen anzufangen. Wir können da vielleicht rumfragen, was rausfinden.


  Also fahren wir jetzt mit denen mit?, fragt sie.


  Genau, sag ich.


  Sie verschränkt die Arme vor ihrer mageren Brust, schüttelt den Kopf. Das gefällt mir nicht, sagt sie. Und ich mag die nicht. Kein bisschen.


  Was dir gefällt oder nicht, ist völlig egal, sag ich. Ich muss Lugh finden. Und ich nutz alles aus, was mir hilft, ihn schneller zu finden.


  Du hörst nie auf mich, sagt sie und zieht ihren Schmollmund. Was ist mit Nudd? Wir können ihn nicht einfach hier lassen.


  Nudd scheint zu wissen, dass wir über ihn reden. Er senkt den Kopf und stupst sie damit sanft in die Seite.


  Wir schicken ihn nach Hause, sag ich. Mercy ist froh, wenn er wieder da ist.


  Müssen wir das jetzt gleich tun?, fragt sie.


  Ich nick.


  Wiedersehen, Nudd. Sie streichelt seine weiche Schnauze und küsst ihn drauf. Mach keinen Unsinn.


  Sie geht einen Schritt von ihm weg.


  Na los, geh nach Hause, Nudd, sag ich. Geh nach Hause zu Mercy.


  Ich geb ihm einen Klaps auf den Hintern, und er trottet über die Ebene davon, da lang, wo wir hergekommen sind.


  Fühlt sich irgendwie komisch an, ihn einfach so gehen zu lassen, sagt Emmi.


  Plötzlich hör ich Miz Pinchs Stimme hinter uns. Vor Schreck bleibt mir fast das Herz stehen.


  Ein Pony wie das da kann einer Meute Wolfshunde nicht davonlaufen, sagt sie.


  Saba!, sagt Emmi. Ruf ihn zurück.


  Schon gut, Emmi, sag ich. Dem passiert schon nichts.


  Jetzt so aus nächster Nähe sehe ich erst richtig, wie groß Miz Pinch ist. Über eins achtzig, mit breiten Schultern, groben Händen wie denen von Männern und kräftigen Armen mit schwarzen Haaren drauf.


  Essen ist fertig, sagt sie.
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  Zum Essen klettern wir an Deck – ich sitz auf einem umgedrehten Eimer, Emmi auf dem Boden, und die Pinchs auf klapprigen Holzstühlen, die sie aus der Hütte geholt haben.


  Miz Pinch taucht einen langen Holzlöffel in den Kochtopf und klatscht ordentlich was auf einen zerbeulten Blechteller.


  Gedörrtes Wildschwein mit Sumachbeeren, sagt sie und hält mir den Teller hin. Das füllt dir den Magen.


  Pinch greift danach. Sie zieht den Teller weg und schlägt ihm mit dem Löffel auf die Hand. So feste, dass er aufheult. Böse guckt sie ihn an.


  Das ist nicht für dich, sagt sie.


  Und das ist für dich, Kleine. Sie macht noch einen Blechteller voll und gibt ihn Emmi. Die fängt sofort an zu futtern.


  Mein armer Magen ist so froh, dass er was zu tun kriegt, dass ich mein Essen doppelt so schnell runterschling wie sonst. Als ich fertig bin, gibt Miz Pinch mir ein Stückchen Fladenbrot. Em gibt sie auch was davon.


  Na also, sagt sie. Wischt eure Schalen sauber. Man darf gutes Essen nicht verkommen lassen. Freut einen immer, wenn junge Leute so einen gesunden Appetit haben, stimmt doch, Rooster?


  Unsere bescheidenen Speisen mit Mitreisenden auf der staubigen Straße des Lebens zu teilen, sagt er. Das ist es, meine Liebe! Darum geht es!


  Schön aufessen, sagt sie, so ist’s recht. Fertig?


  Danke, sag ich. Ich geb ihr unsere Teller zurück. Gähne. Emmi reibt sich die Augen.


  Seid ihr Mädels müde?, fragt Miz Pinch.


  Meine Lider fühlen sich plötzlich so schwer an. Ich gähn noch mal.


  Bin wohl … nicht dran gewöhnt … so … viel zu … laufen, sag ich.


  Saba. Emmi gähnt. Warum bin ich … so … müde?


  Dann rollt sie sich einfach auf dem Boden zusammen und ist im Nu fest eingeschlafen. Irgendwas stimmt hier nicht. Ich steh auf. Ich schwank ein bisschen.


  Boah … Ich schüttel den Kopf, versuch, wieder wach zu werden. Mein Kopf ist so schwer, ich kann ihn kaum noch hochhalten.


  Die Pinchs beobachten mich, irgendwie verschlagen.


  Da kapier ich.


  Das Essen …, sag ich. Ihr habt was ins … Essen getan.


  Ich will meine Armbrust nehmen, aber meine Finger sind ganz schlaff. Meine Hand fällt runter. Meine Knie geben nach. Ich fall aufs Deck.


  Warum habt ihr … das getan?, frag ich.


  Meine Lider flattern.


  Ein Mal.


  Zwei –


  [image: ]


  Ich lieg auf irgendwas Hartem. Holz. Mein Nacken ist ganz steif. In meinem Kopf hämmert was. Tut gemein weh. Ich leck mir über die trockenen Lippen. Meine Schultern tun mir auch weh. Und meine Handgelenke. Ich stöhn.


  Ich heb den Kopf, zwing mich, die Augen aufzumachen. Grobe Holzpritschen, Kochtöpfe, die an wackeligen Wänden hängen. Wo … kann mich einfach nicht erinnern … warte mal … das Landschiff … der Wüstenschwan … Rooster Pinch … seine Frau. Ich muss in der Hütte auf dem Wüstenschwan sein.


  Ich will die Arme bewegen, aber … ich kann nicht. Ich zerr kräftig dran. Metall schneidet in meine Handgelenke.


  Mein Herz setzt kurz aus. Dann schlägt es wie wild. Jetzt bin ich hellwach.


  Ich lieg auf einer Pritsche. Ich bin an Händen und Füßen angekettet, an Metallringe, die an einem Pfeiler festgemacht sind. Emmi liegt auf der Pritsche nebenan, nur ein paar Schritt weg. Sie ist auch angekettet. Die Hütte ist gar nicht so ein klappriges Ding. Die Holzverkleidung ist an einem Gerüst aus Eisen festgemacht.


  Wir sind gefangen. Eine rote heiße Wutwelle fährt durch mich durch. Wut und Angst. Pinch!, brüll ich und zerr an meinen Ketten. Pinch! Dann: Emmi!, sag ich. Emmi! Wach auf!


  Langsam hebt sie den Kopf, ihre Augen sind nur halb auf und gucken benommen.


  Wach auf, Emmi! Komm schon! Emmi!


  Sie guckt mich an und reißt die Augen weit auf. Dreht den Kopf und sieht ihre eigenen gefesselten Hände, dann ihre Füße. Ihr Gesicht verzerrt sich vor Angst, sie keucht.


  Saba! Was ist los? Was haben die mit uns vor?


  Da fällt mir auf, dass der Boden rumpelt. Die Töpfe an der Wand schaukeln hin und her. Der Wüstenschwan ist unterwegs.


  Pinch!, kreisch ich.


  Die Tür fliegt auf. Miz Pinch kommt rein und macht die Tür wieder hinter sich zu.


  So, so, sagt sie. Auch wieder wach. Was Schönes geträumt?


  Lass uns gehen!, brüll ich. Du hast kein Recht, das zu tun.


  Mit Recht hat das nichts zu tun, sagt sie. Man nimmt sich eben, was man haben will. Sie zuckt die Achseln. Wir wollen dich.


  Wie meinst du das, ihr wollt mich?


  Sie macht den Deckel von einem Wassereimer ab und taucht einen zerbeulten Blechbecher rein.


  Du bist jung, sagt sie, und stark. Eine Kämpfernatur, wie’s aussieht. Ich hab’s gleich gewusst. Du bist bestimmt perfekt.


  Perfekt wofür?, frag ich.


  Sie richtet sich auf. Guckt mich mit ihren kleinen dunklen Augen an, so kalt wie Steine.


  Perfekt, sagt sie, für die Käfigkämpfe.


  Die Härchen auf meinen Armen stehen mir zu Berge. Ein Schauder läuft mir übern Rücken.


  So ist’s recht, Kleine, sagt sie. Es ist besser, wenn du Angst hast. Käfigkämpfe sind fies. Widerlich. Und in Hopetown sind sie das große Geschäft. Du wirst uns eine Menge Geld einbringen.


  Gar nichts werd ich, sag ich.


  Dir bleibt gar nichts anderes übrig, sagt sie.


  Du kannst mich zu nichts zwingen, sag ich.


  Ach, du wirst genau das tun, was ich dir sage, sagt sie.


  Im Leben nicht, sag ich. Lass uns frei! Pinch! Hilfe! Pinch!


  Spar dir den Atem, sagt sie. Der tut, was ich ihm sage. Sie kommt mit dem Becher Wasser rüber. Bückt sich und stützt meinen Kopf. Trink aus, sagt sie. Kann dich doch nicht dursten lassen. Käfigkämpfer müssen in Bestform sein.


  Ich starr sie an und trink. Behalt das Wasser im Mund und spuck es ihr ins Gesicht.


  Sie sagt nichts. Starrt mich nur eine Weile an, und das Wasser läuft ihr übers Gesicht. Das hättest du nicht tun sollen, sagt sie. Sie geht rüber zu Emmi.


  Nein!, brüll ich. Rühr sie nicht an!


  Sie schlägt ihr ins Gesicht. Feste. Emmi schreit auf. Sie hebt den Kopf, und ich seh, dass ihre Lippe aufgeplatzt ist. Blut läuft ihr in den Mund und übers Kinn. Sie fängt an zu weinen.


  Lass sie in Ruhe!, brüll ich. Sie ist noch ein Kind! Sie hat dir nichts getan!


  Miz Pinch kommt rüber und kniet sich neben meine Pritsche. Hält ihr Gesicht so dicht vor meins, dass ich jede einzelne Pockennarbe auf ihrer Haut sehen kann. Dass ich würgen muss, weil ihr Atem so stinkt. Der riecht wie Fleisch, das man in der Sonne liegen gelassen hat. Sie lächelt.


  Jedes Mal wenn du mir nicht gehorchst, sagt sie, jedes Mal wenn du versuchst abzuhauen, schlage ich deine kleine Schwester. Ich schlage sie oder … ich verbrenne sie. Wenn mir danach ist, breche ich ihr vielleicht auch den Arm. Aber dich werde ich nicht schlagen. Dich werde ich nie schlagen, meine Schöne.


  Sie streicht mir mit dem Finger über die Wange. Ihr dreckiger Fingernagel kratzt über meine Haut. Und weißt du auch, warum?, fragt sie. Du bist zu wertvoll für mich. Deine Schwester … die ist nichts wert. Nicht für mich jedenfalls. Aber wir finden bestimmt schnell raus, wie viel sie dir wert ist.
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  Ich merk, dass sie das Segel einholen. Der Wüstenschwan wird immer langsamer und bleibt irgendwann mit einem Zittern stehen. Ich hör was dumpf auf den Boden schlagen, das muss der Anker sein. Wir halten wohl über Nacht an.


  Miz Pinch hat bei uns in der Hütte eine große Eidechse gehäutet und auf einem großen Eimerofen geschmort. Dabei hat sie die ganze Zeit vor sich hin gesummt. Als ob wir gar nicht da wären.


  Ich hab keinen Mucks mehr von mir gegeben, seit sie gesagt hat, dass sie Emmi wehtut. Ich versuch, mir einen Plan auszudenken. Versuch mir zu überlegen, was Lugh tun würd, wenn er an meiner Stelle wär. Wenn er hier wär. Und wie sehr ich mir wünsch, er und ich wären zusammen hier, nicht ich und Emmi. Dann wär es nicht so schlimm. Dann hätt ich das Gefühl, dass wir vielleicht was dran machen können.


  Alles okay, Emmi?, flüster ich.


  Sie nickt. Ihre Augen wirken sehr groß in ihrem mageren kleinen Gesicht. Ihre Lippe ist geschwollen, wo Miz Pinch sie geschlagen hat. Das Blut ist zu einer dunklen Kruste getrocknet. Ich mag gar nicht dran denken, wie ich sie auch mal geschlagen hab, da am See, und dabei ist sie von meinem eigen Fleisch und Blut. Nachdem Miz Pinch sie geschlagen hat, hat sie zuerst geweint, aber seitdem hat sie auch keinen Mucks mehr von sich gegeben.


  Du hast recht gehabt mit den beiden, sag ich. Tut mir leid. Ich hätt auf dich hören sollen.


  Schon okay, sagt sie.


  Nein, ist es nicht, sag ich. Und es ist meine Schuld, dass sie dich geschlagen hat. Ich hätt sie nicht anspucken sollen.


  Ich bin froh, dass du’s getan hast, sagt Emmi.


  Das ist die richtige Einstellung, sag ich. Ich hol uns hier raus, Em. Versprochen.


  Hört auf zu quasseln!, brüllt Miz Pinch uns an. Dann reißt sie die Tür auf und kreischt: Essen ist fertig!


  Rooster Pinch kommt in die Hütte geschlichen.


  Du mieser Lügner!, sag ich.


  Sein Blick schießt hin und her, und er ist ganz zerknittert, kann mir nicht in die Augen sehen. Tut so, als ob er mich nicht hört.


  Das riecht großartig, meine Liebe! Er reibt sich die Hände, tut ganz fröhlich und schnuppert. Das reinste Ambrosia!


  Halt die Klappe, sagt sie. Hinsetzen.


  Sie schaufeln das Essen in sich rein. Als er fertig ist, wischt er seine Schale mit dem Fingern sauber und leckt die dünne Soße ab. Sie nickt in unsere Richtung.


  Fütter sie lieber, sagt sie.


  Ich, meine Liebe? Oh! Hältst du das für klug? Du wärst viel besser geeignet, sie zu –


  Ihre große Hand schießt vor und haut ihm eine runter. Hastig holt er zwei Blechteller und tut Eintopf drauf. Zuerst geht er zu Emmi. Er hilft ihr, sich aufzusetzen und hält ihr einen Löffel voll an den Mund. Sie guckt zu mir.


  Das ist okay, sag ich. Ich lächel sie an, und sie lächelt bang zurück.


  Dann isst sie gierig, hungrig, fast ohne zu kauen.


  Braves Mädchen, sagt Pinch. So ist es recht.


  Er guckt sich um. Miz Pinch ist mit Aufräumen beschäftigt. Sie summt wieder und achtet nicht auf uns. Er guckt mich schnell an und flüstert dann uns beiden zu:


  Es ist am besten, wenn ihr tut, was sie sagt, meine Lieben. Sonst wird es sehr schwer für euch, glaubt mir.


  Du musst uns helfen, abzuhauen, flüster ich. Bitte.


  Das kann ich nicht. Ich wage es nicht. Wenn ihr versucht zu fliehen, wird sie euch töten. Das hat sie mit der Letzten auch getan. Sie sieht alles. Sie –


  Miz Pinch merkt, was er vorhat.


  Was ist da los? Ich will hoffen, dass du nicht mit den Mädchen quasselst, Rooster.


  Nein! Selbstverständlich nicht! Würde ich mir im Traum nicht einfallen lassen.


  Ist auch besser so. Und falls ich rausfinde, dass du mich anlügst, weißt du ja, was passiert, oder? Dann setzt es einen Brandfleck. Wie würde dir das gefallen?


  Das würde ich nie tun, mein Schatz, sagt er.


  Dann beeil dich gefälligst.


  Er füttert Emmi hastig zu Ende, dann kommt er zu mir rüber.


  Wie meinst du das, die Letzte hat sie auch getötet, flüster ich. Was für eine Letzte?


  Er antwortet nicht. Ich versuch, seinen Blick aufzufangen, aber er guckt mich nicht an, starrt die ganze Zeit auf den Teller. Sein Gesicht glänzt vor lauter Schweiß, und der Löffel in seiner Hand zittert. Jetzt fällt mir auch auf, dass seine Hände und Handgelenke voll mit hässlichen dunkelroten Brandnarben sind. Als ob jemand mit einem heißen Schürhaken auf ihn losgegangen wär.


  Das meint sie also, wenn sie sagt, es setzt einen Brandfleck. Das macht sie, wenn er nicht tut, was sie sagt. Er wird uns nicht helfen. Er hat viel zu viel Angst.


  Wir sind auf uns allein gestellt.


  Und da bin ich auf einmal ganz ruhig.


  Das sieht vielleicht verrückt aus, wo wir doch beide an Händen und Füßen gefesselt sind und es keine Menschenseele gibt, die uns hilft. Aber ich bin ruhig. Weil ich jetzt weiß, was ich zu tun hab. Und was ich nicht tun darf, nämlich Zeit damit verschwenden, dass ich glaub, uns würd jemand helfen. Irgendjemand würd kommen und uns retten. Ich kann auf niemand zählen, nur auf mich.


  Was ich also tun muss, ist aufpassen. Und lernen. Und nachdenken. Und mir was ausdenken. Ich werd dafür sorgen, dass wir am Leben bleiben, Emmi und ich. Ich werd alles dafür tun. Ich werd tun, was die alte Hexe mir sagt.


  Aber ich werd auch aufpassen und warten. Und wenn es so weit ist, wenn die Gelegenheit da ist, werd ich bereit sein. Ich werd wissen, was zu tun ist, und ich werd uns hier rausholen.


  Dann gehen wir Lugh suchen.


  Ich hab es ihm versprochen. Und ich bin kein Schisser.


  Egal was passiert.
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  Miz Pinch kommt auf mich zu. Sie hat ein Messer in der Hand. Ich weich zurück bis an die Wand, aber sie packt mich im Nacken.


  Erst füttere ich dich, geb dir zu trinken, und dann schlitz ich dir die Kehle auf, sagt sie. Ich weiß, dass du das denkst. Hah. Vergiss es.


  Sie nimmt meinen langen Zopf und zieht ihn nach oben, bis ich den Kopf senken muss. Ich wimmer, ein stechender Schmerz läuft durch meine Kopfhaut. Sie sägt mit dem Messer am oberen Ende vom Zopf und hat ihn im Nu abgeschnitten. Sie hält ihn hoch.


  Das ist ein hübscher Zopf, sagt sie. Bringt bestimmt ordentlich was ein.


  Dann holt sie eine Schüssel mit heißem Wasser, ein Stück Seife und ein Rasiermesser. Ohne Vorwarnung kippt sie mir das Wasser übern Kopf. Dann seift sie mir den Kopf ein. Die Seife läuft mir in die Augen, dass sie brennen und tränen. Ich geb keinen Mucks von mir. Guck schnell zu Emmi und lächel, damit sie sich keine Sorgen macht.


  Dann starr ich vor mich hin. Als sie mich genug eingeseift hat, nimmt sie das Rasiermesser und fängt an, mir die Haare abzurasieren. Ganze Klumpen fallen mit einem feuchten Plumps zu Boden. Im Käfig willst du keine Haare haben, sagt sie. Ein schlauer Kämpfer rasiert sich den Kopf. Du willst deinem Gegner nichts geben, wo er dich dran festhalten kann. Und egal was du tust, lass sie nicht an deine Ohren. Die reißen dir ein Ohr ab, bevor du weißt, was passiert. Käfigkämpfe sind nichts für Feiglinge.


  Plötzlich seh ich, dass sie was um den Hals hängen hat. Meinen Herzstein! Den rosa Herzstein, den meine Mutter Mercy gegeben hat. Den Mercy mir gegeben hat. Sie muss meine Taschen durchsucht haben, hat sich genommen, was sie haben will.


  Ich atme zischend ein. Das Herz klopft mir bis zum Hals. Am liebsten würd ich ihr den Stein vom Hals reißen. Ihr das Gesicht zerkratzen, schon weil sie gewagt hat, ihn auch nur anzufassen. Ich wind mich und schüttel ihre Hand ab.


  Gib ihn mir wieder!, sag ich.


  Erschrocken springt sie zurück. Dann sieht sie, wo ich hinguck. Und verzieht den Mund zu einem fiesen schmallippigen Lächeln.


  Ach, sagt sie, ich sehe, du bewunderst meine neue Halskette. Hab sie rumliegen sehen. Schon komisch, wie wenig manche Leute auf ihre Sachen aufpassen.


  Ich guck sie mit Hass in den Augen an. Zerr an meinen Ketten, die Fäuste geballt.


  Sachte, sachte, meine Schöne, sagt sie. Sie hebt das Rasiermesser in die Luft und guckt zu Emmi.


  Ich lass mich zurückplumpsen.


  Sie streckt die Hand aus. Packt in meine Haare. Und rasiert mir weiter den Kopf, bis ich keine Haare mehr hab. Bis ich ganz kahl bin.
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  Sie nehmen Emmi die Ketten ab und lassen sie arbeiten: den Fußboden schrubben, Wasser schleppen und Geschirr spülen. Die ganze Drecksarbeit, die sie nicht selbst machen wollen.


  Und damit ich auch wirklich kapier, was Sache ist, damit ich kapier, dass sie ernst meint, was sie sagt, schlägt Miz Pinch Em, wenn sie sie dabei erwischt, wie sie mit mir spricht. Oder wenn sie nicht schnell genug arbeitet. Verpasst ihr eine Ohrfeige, kneift sie in den Arm. Einmal stellt sie ihr ein Bein, als sie gerade einen Eimer Wasser trägt. Und dann schlägt sie sie, weil sie es verschüttet hat.


  Em steht einfach wieder auf und arbeitet weiter. Sie gibt keinen Mucks von sich.


  Ich auch nicht. Aber ich ball die Fäuste, und meine Fingernägel bohren sich in meine Handflächen, so feste, dass es blutet.


  Wir segeln mit dem Wind. Halten an, wenn er sich legt, fahren weiter, wenn er weht. Aber wir halten mehr, als dass wir fahren. Ich krieg das Tages- oder Mondlicht immer nur kurz zu sehen, wenn die Pinchs reinkommen oder rausgehen. Hab keine Ahnung, wie viele Tage vergangen sind, Emmi auch nicht. Kommt mir vor, als ob wir schon ewig hier sind.


  Emmis Gesicht wird immer abgehärmter und blasser. Und nachts weint sie leise.


  Mir geben sie das beste Essen. Sie wollen, dass ich stark bin.


  Ich sitz die meiste Zeit auf meiner Pritsche. Ich bin an Händen und Füßen gefesselt und obendrein am Pfeiler angekettet. Dreimal am Tag lässt Miz Pinch mich frei, damit ich Arme und Beine bewegen kann, aber nur in der Hütte. Und Emmi hält sie solange ein Messer an den Hals.


  Aber nicht irgendein Messer. Mein Messer. Das, das ich in die Scheide in meinem Stiefel geschoben hatte. Das, das sie mir weggenommen hat. Miz Pinch lächelt, höhnisch, sie will mich reizen. Na los, sagt das Lächeln, versuch’s doch. Versuch’s einfach, dann siehst du mal, was passiert. Das würd ihr so gefallen. Em mit meinem Messer wehtun.


  Also bin ich frei, aber es nutzt mir nichts.


  Ich lass mir nicht anmerken, was ich denk. Lass sie den Hass nicht sehen, der in meinem Herzen brennt. Die Wut, die mich zerfrisst. Ich mach ein völlig ausdrucksloses Gesicht.


  Und beobachte sie. Beobachte ihn.


  Ich wart auf meine Gelegenheit.


  Wenn der Wind ordentlich weht, kommen wir morgen in Hopetown an.


  
    
  


  Hopetown


  Gleich außerhalb von Hopetown wirft Rooster Pinch den Anker vom Wüstenschwan.


  Miz Pinch macht mich vom Pfeiler los und ruckt mit dem Kopf.


  Ich schlurf mit meinen gefesselten Händen und Füßen hinter ihr her an Deck. Da steh ich dann und muss blinzeln im hellen Tageslicht. Bin wie betäubt. Seit sie uns gefangen haben, bin ich nicht mehr aus der engen dunklen Hütte rausgekommen. Das muss jetzt fünf, sechs Tage her sein. Ich kneif die Augen zusammen und guck nach, wo die Sonne steht. Mittag.


  Anderthalb Meilen vor uns liegt Hopetown. Die Stadt kauert am Fuß von einem staubigen Hügel und wuchert an den Hängen hoch. So viele Hütten und Häuser auf einmal hab ich noch nie gesehen. Hab wohl mal davon gehört, dass die Abwracker früher so gelebt haben, alle eng zusammengedrängt in großen und kleinen Städten. Aber ich hätt nie gedacht, dass ich so eine Stadt mal zu sehen krieg.


  Und ich wär auch nie drauf gekommen, dass so eine Stadt dann nur ein Haufen klappriger Hütten sein könnt, die sich gegenseitig stützen. Sieht aus, als würd das Ganze in sich zusammenkrachen, wenn man mal feste dagegen tritt.


  Welch prächtiger Anblick!, sagt Pinch. Nichts erfreut das Herz so sehr wie der belebende Trubel des Stadtlebens!


  Um uns rum herrscht Gedränge. Leute jagen, in Staubwolken gehüllt, am Wüstenschwan vorbei – in Wagen, die von wild aussehenden Wolfshunden gezogen werden, zu Pferd, auf Maultieren und Kamelen, zu Fuß. Sie strömen rein oder raus durch ein großes Tor in der zusammengestoppelten Palisadenwand, die Hopetown umgibt. Hab noch nie im Leben so viele Menschen gesehen. Ich weiß gar nicht, wo ich zuerst hingucken soll.


  Emmi steht neben mir. Die Pinchs gucken gerade nicht hin. Ich heb meine gefesselten Hände hoch, und sie schlüpft drunter durch. Sie legt die Arme um mich und drückt mich feste. Die Pinchs lassen sie so schwer arbeiten, dass sie noch magerer geworden ist, als sie sowieso schon gewesen ist.


  Das ist es, sag ich. Hopetown.


  Was passiert jetzt?, flüstert sie.


  Ich weiß nicht, sag ich. Wir werden’s wohl bald rausfinden. Egal was passiert, halt die Augen auf nach Lugh.


  Genau in dem Augenblick hör ich ein vertrautes Krächzen. Ich guck nach oben. Ein großer schwarzer Vogel kreist hoch über uns. Die Flügelspannweite würd ich überall erkennen.


  Nero!, sag ich.


  Er kommt runtergestürzt und saust über unsere Köpfe, dann steigt er wieder auf. Mein Herz geht mit ihm. Tränen schießen mir in die Augen.


  Er muss uns die ganze Zeit hinterhergeflogen sein, sag ich.


  Ich hab gewusst, dass er uns nicht im Stich lässt!, sagt Em. Ich hab’s ja gewusst!


  Geh jetzt lieber, sag ich. Schnell, bevor sie dich sieht.


  Gerade als ich die Hände wieder übern Kopf hebe und Em drunter durchschlüpft, dreht Miz Pinch sich um. Sie zieht eine Grimasse.


  Was ist da los? Ihr kennt die Regeln!


  Sie packt Emmi. Hebt den Arm, um ihr eine mit dem Handrücken zu verpassen. Aber da ruft Pinch ihr was zu.


  Miz Pinch! Die Kutsche ist hier, meine Liebe!


  Ihre Hand bleibt in der Luft hängen. Sie guckt sich um.


  Ein räudiges Kamel bleibt neben dem Wüstenschwan stehen. Es ist mit einem Geschirr vor einen rostigen Wagen gespannt. So wie das Kamel aus der Wäsche guckt, ist es stinksauer. Es rollt mit den Augen und schnappt mit seinen langen gelben Zähnen nach den Beinen von dem kleinen Jungen, der auf seinem Höcker sitzt.


  Miz Pinch dreht sich wieder um. Um dich kümmer ich mich später, zischt sie Em zu. Jetzt hab ich was Wichtigeres zu tun.


  Na los, Missus. Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit, sagt der Kameljunge. Wo soll’s hingehen?


  Miz Pinch zerrt an meinen Ketten. Ich stolper vor.


  Bring uns zum Käfigmeister, sagt sie.
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  Auf platten Reifen rumpeln wir langsam durch Hopetown. Ich guck aus den Fenstern. Es ist alles so voll mit Leuten, dass wir kaum vorankommen. Sie drücken sich an die Kutsche und gucken zu uns rein. Der Kameljunge beugt sich runter und schlägt mit der Peitsche nach ihnen, um den Weg frei zu machen.


  Ich such nach goldenen Haaren, die zu einem langen Zopf geflochten sind. Nach Augen, so blau wie der Sommerhimmel.


  Bist du hier irgendwo, Lugh?


  Da. Ein Männerrücken. Breite Schultern, goldene Haare – kurz, aber in der Zwischenzeit hätten sie ihm ja die Haare schneiden können. Hat die richtige Größe. Mein Herz setzt aus. Jeder Muskel in meinem Körper spannt sich an.


  Dreh dich um. Dreh dich um, o bitte, dreh dich um, damit ich dich sehen kann.


  Er tut es. Es ist nicht Lugh.


  Da beugt sich ein Mann zum Fenster rein. Packt mich am Arm und versucht, mich rauszuziehen, mit Ketten und allem.


  Ich denk gar nicht erst nach. Ich dreh mich um, strampel, stütz mich im Wagen ab, such mir einen guten Halt für meine Füße.


  Aufhören! Rooster Pinch schlägt dem Mann mit seinem zerfetzten Regenschirm auf den Kopf. Gib sie frei!


  Saba!, ruft Emmi.


  Die rote Hitze steigt in mir auf. Ich beiß ihn in seine dreckige Hand. Er schreit auf, lässt aber nicht los. Ich beiß fester zu. Tiefer. Ich beiß, bis ich sein Blut schmeck. Er schreit gellend und lässt los. Bleibt zurück. Wird von der Menge verschluckt.


  So ist es recht!, schreit Pinch. Lauf nur, du Schurke! Du Feigling! Hah! Niemand legt sich mit Rooster Pinch an!


  Saba, sagt Emmi. Bist du okay?


  Ich spuck aus dem Fenster. Spuck seinen Geschmack aus, seinen Geruch, wie er sich angefühlt hat.


  Dann lehn ich mich zurück. Wisch mir den Mund mit den gefesselten Händen ab.


  Mir geht’s gut, sag ich.


  Ich guck rüber zu Miz Pinch.


  Sie hat keinen Finger gerührt. Hat bloß dagesessen und mich angestarrt.


  Und im Gesicht hat sie so ein kleines zufriedenes Lächeln.
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  Der Kameljunge hält mit der Kutsche vor einem langen niedrigen Steinhaus am Rand von Hopetown. Es ist ein richtiges Haus, nicht so eine Hütte aus Abwrackerschrott wie die anderen.


  Du nimmst das Kind, und denk dran, du hältst die Klappe, sagt Miz Pinch zu Rooster, als wir aus dem Wagen klettern. Ich kümmer mich um den Käfigmeister.


  Sie packt die Kette an meinen Händen und zerrt mich hinter sich her. Pinch nimmt Emmi an die Hand und kommt nach. Als wir zur Tür kommen, stellen sich zwei große, fies aussehende Männer davor. Mein Herz setzt aus. Sie haben lange schwarze Gewänder mit Lederrüstung drüber an. Genau wie die Männer, die Lugh mitgenommen haben. Das müssen Tonton sein – die, von denen Mercy mir erzählt hat.


  Der Käfigmeister ist nicht da, sagt einer.


  Für mich ist er da, sagt Miz Pinch. Sagt ihm, Miz Pinch ist da. Sagt ihm, ich hab was Besonderes für ihn.


  Sie gucken uns mit kalten Augen an. Der Ausdruck auf ihren Gesichtern ist umbarmherzig.


  Hast du mich nicht gehört?, sagt der Tonton. Ich hab gesagt, er ist nicht da.


  Wenn du weißt, was gut für dich ist, dann sagst du ihm, dass ich da bin, sagt Miz Pinch.


  Einer von den Tonton ruckt mit dem Kopf, und der andere macht die Tür auf und geht rein. Im Nu ist er wieder da.


  Ihr könnt reingehen, sagt er. Aber beeilt euch lieber.


  Wir gehen alle rein.


  Der Käfigmeister sitzt in einem weißen Raum an einem großen Steintisch. In der Wand hinter dem Tisch ist eine große Holztür. Dahinter ist gedämpft ein dumpfes Gebrüll aus vielen Kehlen zu hören.


  Überall auf dem Tisch steht halbgegessenes Essen – Fladenbrot und Platten mit gebratenem Fleisch, gekochte Taubeneier und Krüge mit Grog. Der Käfigmeister hat kaum hochgeguckt, als wir reingekommen sind. Er ist ganz damit beschäftigt, sich alles in den Mund zu stopfen. Er hat ein fettes rundes rosa Gesicht mit drei Kinnen, und an seinem Schädel kleben nur noch ein paar lange Haarsträhnen. Um den Hals hat er ein großes rotes Tuch hängen, wie ein Lätzchen.


  Aufgeblasene gierige Kröte. Vor dir hab ich keine Angst.


  Er nimmt sich einen winzigen gebratenen Spatz und stopft ihn sich in einem Stück in den Mund. Also, was gibt’s?, fragt er. Ich bin ein vielbeschäftigter Mann, Miz Pinch. Ich bin nicht in Stimmung für Leute, die meine Zeit verschwenden.


  Miz Pinch wird ganz still. Wie eine Klapperschlange, die gleicht zubeißt. Deine Tontonwachen da draußen stehen völlig unter Chaal, Käfigmeister, sagt sie. Du kannst nur hoffen, dass mein – … dass gewisse Leute nichts davon hören, dass du die Zügel schleifen lässt.


  Er wird blass. Nimmt das rote Tuch ab und wischt sich den fettigen Mund und die dicken fettigen Finger dran ab. Aber … meine Wachen sind sauber, sagt er. Ich schwör’s.


  So sieht das für mich nicht aus, sagt Miz Pinch. Oder, Rooster?


  Doch, meine Liebe. Was immer du sagst, meine Taube.


  Ich guck Miz Pinch an, dann den Käfigmeister. Sie starren sich an. Die Tonton haben gar nicht auf Chaalblättern gekaut. Sie mag es bloß nicht, wie er mit ihr redet, und sie will sich rächen, indem sie ihm Ärger macht.


  Na? Worauf wartest du?, fragt Miz Pinch. Kümmer dich lieber drum.


  Ja, sagt er. Ja. Er zögert, kaut immer noch. Dann stemmt er sich von seinem Stuhl hoch und watschelt um den Tisch rum.


  DeMalo!, brüllt er. DeMalo!


  Die Tür hinterm Tisch geht einen Spalt weit auf, und sofort dringt der Lärm von draußen rein, ein ohrenbetäubendes Brüllen. Dann schlüpft ein Mann durch die Tür. Als er sie hinter sich zumacht, wird der Lärm wieder gedämpft.


  Es ist ein Tonton. Groß, wie sie offenbar alle sind, und von Kopf bis Fuß in Schwarz. Aber der hier hat eine Metallrüstung über dem Gewand statt einer aus Leder wie die anderen. Eine glänzende Brustplatte und Armbänder vom Handgelenk bis zum Ellbogen. Lange, hinten zusammengebundene schwarze Haare. Wachsame Augen. Ein starkes Gesicht mit breiten Wangenknochen. Man nennt Männer nicht schön, das weiß ich. Aber er ist es.


  Er sagt nichts. Wartet einfach ab.


  Der Käfigmeister, der gerade noch so großspurig gewesen ist, schrumpft. Er guckt an DeMalo vorbei und sagt:


  Ähm … diese … ähm, Miz Pinch meint offenbar, dass es Schwierigkeiten mit den Wachen an der Tür gibt. Ich habe ihr natürlich versichert, dass wir hier ein strenges Regiment führen, aber ähm … Ich wäre … ähm … sehr … ähm …


  Man sieht DeMalo nicht an, ob er überhaupt zugehört hat. Er geht zu der Tür, durch die wir reingekommen sind, geräuschlos wie eine Katze. Als er an uns vorbeikommt, bleibt er stehen. Genau vor mir.


  Er hebt den Kopf. Guckt mir in die Augen. Er hat tiefliegende Augen. Dunkel, fast schwarz. Voller Schatten.


  Die Zeit bleibt stehen.


  Ich kann mich nicht bewegen. Kann nicht atmen. Kann meine Augen nicht von ihm losreißen. Ich will auch gar nicht.


  Er guckt tief in mich rein.


  Findet meine finstersten Gedanken, meine schlimmsten Ängste.


  Ich kenn dich, flüstert eine Stimme. Ich kenn dich.


  Kälte kriecht in meine Adern. Ein eisiger Schauder überläuft mich. Von den Zehenspitzen bis zum Kopf. Er spürt es. Er sieht es. In seinen Augen flackert ganz kurz was auf. Dann geht er weiter, schlüpft durch die Tür und ist weg.


  Das Ganze hat nur einen Herzschlag lang gedauert. Er und ich, zusammen in einem Herzschlag eingeschlossen, ohne Ausgang.


  Eine ganze Weile sagt keiner was. Keiner rührt sich. Es ist, als ob wir alle dasselbe gespürt hätten. Als ob wir alle den Atem angehalten hätten.


  Was ist da gerade passiert? Wer ist das? Sie haben alle Angst vor ihm.


  Dann stürzt der Käfigmeister zum Tisch, gießt sich Grog in einen Becher und trinkt ihn aus. Er lässt sich auf seinen Stuhl plumpsen und wischt sich mit dem roten Tuch über die Stirn.


  Na dann, sagt Miz Pinch, ich glaube, wir verstehen uns.


  Ja, sagt er. Natürlich. Also, du willst mir was zeigen. Deine neueste Erwerbung, nehm ich an. Er mustert mich mit seinen kleinen gierigen Augen. Du glaubst also, sie ist gut für den Käfig?


  Ich glaub es nicht, sagt Miz Pinch, ich weiß es. Die hier ist eine Ausnahmekämpferin. Was ganz Besonderes.


  Also nicht wie die Letzte, die du mir gebracht hast, sagt er. Die war eine herbe Enttäuschung. Hat überhaupt nicht mitgearbeitet. Ich hab schon gefürchtet, dass dein Urteil nicht mehr das ist, was es mal gewesen ist, ha-ha!


  Miz Pinchs Hals läuft rot an. Sie ballt die Fäuste. Pass bloß auf, was du sagst, Käfigmeister, sagt sie.


  Ich … ich hab nicht respektlos sein wollen, Miz Pinch. Du kennst mich doch, ich hab nicht –


  Vergiss bloß nicht, mit wem du hier redest, sagt sie. Vergiss nicht, wer ich bin. Ich hab Einfluss! Abgesehen davon hab ich mich um das Mädchen gekümmert. Sie hat gekriegt, was sie verdient hat.


  Richtig! So ist’s recht! Du bist einmalig! Na dann, sagt er, schauen wir uns deinen Hauptgewinn mal näher an.


  Geh zu ihm, sagt sie zu mir. Sie will mich schubsen, aber ich schüttel ihre Hand ab.


  Gib der Angst nicht nach, Saba. Sei stark, ich weiß ja, dass du stark bist.


  Ich geh vor zum Tisch, aber ich lass mir Zeit dabei. Meine Fußketten klirren auf dem Steinboden. Ich hak einen Fuß hinter ein Stuhlbein, zieh mir den Stuhl ran und setz mich hin.


  Mit meinen zusammengeketteten Händen nehm ich mir einen von den gebratenen Spatzen und beiß den Kopf ab. Dann gieß ich mir einen Becher Grog ein und trink ihn aus. Dabei starr ich den Käfigmeister die ganze Zeit an. Den leeren Becher stell ich verkehrt rum auf den Tisch.


  Er kneift die Augen zusammen.


  Tja, sagt er, frech ist sie jedenfalls, das geb ich zu. Steh auf, Mädchen, lass dich mal richtig ansehen.


  Ich muster ihn von oben bis unten. Schürz die Lippen.


  Wie der Blitz ist er um den Tisch rum. Er packt mich am Arm und zerrt mich hoch. Wer hätte gedacht, dass ein fetter Mann sich so schnell bewegen kann? Und er ist auch viel stärker, als ich gedacht hätte. Er zieht mich eng an sich.


  Pass bloß auf, flüstert er mir ins Ohr. Ich hab hier das Sagen. Es ist mir egal, wer du bist oder wo du herkommst. In Hopetown ist mein Wort Gesetz. Wenn ich es nicht sage … bist du nichts. Weniger als nichts. Der Dreck unter meinen Füßen nutzt mir mehr als du. Kapiert?


  Ich nicke.


  Gut, sagt er.


  Dann leckt er mir langsam übers Ohr. Und tritt zurück. Mir dreht sich der Magen um. Ich spür, wie mir das Blut ins Gesicht steigt. Am liebsten würd ich sofort mein Ohr schrubben, kotzen, aus dem Zimmer rennen, aber ich darf nicht. Ich tu’s nicht. Ich starr einfach geradeaus.


  Sie ist stark, sagt Miz Pinch. Und schlau ist sie auch.


  Stark, schlau und frech. Der Käfigmeister stolziert um mich rum und mustert mich von oben bis unten. Tja, sie kann sich sehen lassen. Kann sein, dass du hier wirklich was hast.


  Hab ich dir doch gesagt, sagt sie.


  Der Käfigmeister guckt mich an. Dann sagt er:


  Die Frage ist nur: Kann sie auch kämpfen?


  Gibt nur eine Möglichkeit, das rauszufinden, sagt Miz Pinch.


  Ganz recht, sagt er. Und was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen. Kommt.


  Der Käfigmeister geht zu der Tür, durch die DeMalo reingekommen ist, und stößt sie weit auf. Das Gebrüll, das wir vorhin schon gehört haben, wird wieder ohrenbetäubend laut. Der Käfigmeister geht raus. Wir hinterher.


  Wir stehen auf einer Plattform und gucken runter auf eine riesige Menschenmenge.


  Willkommen im Kolosseum, sagt er.
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  Ich versuch, den Anblick in mich aufzunehmen.


  Das Haus vom Käfigmeister steht oben auf einem Hügel. Unter uns sind viele Reihen von Sitzen in den Hang gehauen, dazwischen drei leere Durchgänge, die von ganz oben bis ganz unten gehen.


  Die Sitze sind gedrängt voll mit Leuten. Alle brüllen wie wild, ein paar springen rum, zeigen auf irgendwas und schütteln die Fäuste. Und alle gucken auf eine Stelle.


  Auf einen Käfig. Auf einer freien Fläche am Fuß vom Hügel steht ein großer Metallkäfig.


  Drinnen kämpfen zwei Männer. Wenn man nach dem Gebrüll der Leute geht, nach dem Geruch von Erregung in der Luft vom Kolosseum, bahnt sich da gerade die große Entscheidung an.


  Die Kämpfer sind beide barfuß, mit nackten Armen und Beinen. Sie haben kurze Kittel an. Keine Waffen. Sie boxen, ringen, treten sich, klettern an den Käfigwänden hoch und werfen sich runter auf ihren Gegner.


  Einer wird langsam müde. Blut läuft ihm aus der Nase, und er fängt an, zu stolpern und blind um sich zu boxen.


  Sieht aus, als ob es für Artashir zu Ende geht, sagt der Käfigmeister.


  Artashirs Gegner drängt ihn in eine Ecke, packt ihn mit beiden Händen am Hals und hält ihn da fest, knallt ihn immer wieder gegen die Käfigstangen. Artashir wird schlaff. Der andere lässt ihn los, und er rutscht zu Boden.


  Der Sieger reckt die Hände übern Kopf und stößt mit den Fäusten in die Luft. Die Menge dreht durch. Alle zeigen sie auf den Käfig, kreischen und springen wild rum. Ein paar kämpfen sogar miteinander, mit so einem irren Blick in den Augen. Wachen drängen sich zu ihnen durch und reißen sie auseinander.


  Artashir rappelt sich langsam hoch. Er schwankt ein bisschen. Die Menge buht ihn aus. Dann gucken sie alle hoch zu unserer Plattform und fangen an zu rufen.


  Spießrutenlauf! Spießrutenlauf! Spießrutenlauf!


  Artashir guckt hoch zum Käfigmeister. Der Käfigmeister starrt auf ihn runter.


  Normalerweise freu ich mich auf den Teil hier, sagt er. Aber der da hat was … sein Lebenswille ist offenbar stärker als bei den meisten. Deshalb hat er wohl auch so lange durchgehalten. Er war auf jeden Fall gut fürs Geschäft. Tja, hat keinen Zweck, rührselig zu werden. Er hat seine letzten beiden Kämpfe verloren, und das ist jetzt der dritte. Regeln sind Regeln.


  Er nimmt das rote Tuch ab und hebt es mit der rechten Hand übern Kopf. Die Menge brüllt noch lauter.


  Der Käfigmeister seufzt. Ach, bringen wir’s hinter uns, sagt er. Dann lässt er den Arm sinken.


  Zwei stämmige Käfigwärter machen die Tür vom Käfig auf und ziehen Artashir raus. Die Leute stürzen alle auf den Gang zu, der von der Mitte des Kolosseums nach oben verläuft. Sie klettern übereinander weg, boxen und treten um sich, um nach ganz vorn zu kommen. Bewaffnete Wachen zerren die Leute aus dem Weg, drängen sie zurück, damit der Durchgang frei bleibt.


  Dafür leben sie, sagt der Käfigmeister. Die sind schlimmer als Tiere. Das passiert mit einem, wenn man zu viel Chaal nimmt. Trottel.


  Dann fangen die Leute an, mit den Füßen zu stampfen. Alles bebt, sogar die Plattform, auf der wir stehen. Das Stampfen wird immer schneller.


  Die Wärter schubsen Artashir vor. Er guckt sich im Kolosseum um. Atmet tief durch die Nase ein, hält den Kopf hoch. Dann verändert sich sein Gesicht. Es wird grimmig. Als ob er eine Entscheidung getroffen hat. Er guckt zum Käfigmeister hoch und spuckt auf den Boden.


  Der Käfigmeister lacht leise.


  Dann wirft Artashir den Kopf in den Nacken und brüllt. Brüllt wie ein wildes Tier, das in die Enge getrieben ist, aber bis zum bitteren Ende kämpfen will.


  Er rennt los und jagt den Mittelgang lang. Hände werden ausgestreckt, schlagen nach ihm, greifen nach seinem Kittel, versuchen, ihn zu Boden zu ziehen. Er schlägt zu und kann sich losreißen. Kann noch ein paar Schritte weitertorkeln. Aber die Menge drängt nach vorn in den Gang, die Leute heulen wie Wölfe auf der Jagd und begraben ihn unter sich. Wie Wellen, die einen ertrinkenden Mann runterziehen. Artashir verschwindet.


  Mir dreht sich der Magen um.


  Es ist ein Jammer, wenn ein guter Kämpfer in den Spießrutenlauf muss, sagt der Käfigmeister.


  Er guckt mich an. Streckt eine kalte, klebrige Hand aus und streicht mir über die Wange.


  Jetzt bist du dran, sagt er.
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  Sie ist kleiner als ich.


  Gleich nach dem Startzeichen geht sie wütend auf mich los. Sie bewegt sich so schnell, dass ich ihre Fäuste nicht mal sehen kann. Der erste Schlag trifft mich ins Gesicht. Der nächste in die Rippen. Und ich steh bloß da. Als ob ich schlaf.


  Aber dann springt die rote Hitze an, und jetzt kapier ich endlich, was das ist. Es ist wie bei Tieren. Tiere tun alles, um zu überleben. Sie beißen sich sogar das eigene Bein ab, wenn es in einer Falle festhängt. Das ist die rote Hitze. Und ich muss offenbar lernen, sie zu benutzen, wenn ich im Käfig überleben will.


  Die Frau ist zäh. Und sie kämpft erbittert. Sie kämpft schmutzig. Sie hat ihre letzten beiden Kämpfe verloren. Sie darf nicht mehr verlieren. Also hat sie die rote Hitze auch in sich. Aber meine ist stärker als ihre.


  Ich beobachte, was sie tut.


  Ich lern schnell.


  Sie verprügelt mich nach Strich und Faden, bis ich genug gelernt hab. Dann hab ich Glück. Ich nehm Anlauf und verpass ihr aus dem Sprung einen Tritt in den Magen. Damit knall ich sie gegen die Käfigstangen, und es ist vorbei. Sie steht nicht mehr auf, bis der Wärter sie hochzieht.


  Es ist aus. Das Ende.


  Das Ende für sie. Für mich der Anfang.


  Sie sagen mir nicht ihren Namen. Sie hat ein kleines rosa Muttermal im Gesicht. Sieht wie ein Schmetterling aus.


  Wie der Käfigmeister sagt: Es ist ein Jammer, wenn ein guter Kämpfer in den Spießrutenlauf muss.


  Aber eine von uns hat es nun mal treffen müssen.


  Und zwar todsicher nicht mich.
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  Die Pinchs sind draußen auf Deck. Sie feiern ihren Glückstreffer mit einem Krug Fusel und einer gebratenen Taube. Das ist unsere letzte Nacht auf dem Wüstenschwan. Morgen ziehen sie in eine Hütte in der Stadt. Die Pinchs und Em, heißt das. Ich komm in einen Zellentrakt, wo sie die Käfigkämpfer halten.


  Ich lieg auf meiner Pritsche, wie immer an Händen und Füßen angekettet. Em sitzt neben mir. Sie hat ein Tuch in Storchschnabelsaft getunkt und betupft damit ganz vorsichtig die Platzwunde an meinem Auge.


  Ich tu dir nicht zu schlimm weh, oder?, fragt sie.


  Ich weiß, mein Körper ist wund. Muss er ja sein. Aber ich fühl die Schmerzen wie von ganz weit weg, wie im Traum. Als ob ich nicht mehr in meinem Körper wär. Als ob ich irgendwo außerhalb von ihm rumschweb.


  Tut mir leid, flüster ich Em zu.


  Was denn?, fragt sie.


  Du hättst das nicht sehen dürfen, sag ich.


  Sie und die Pinchs haben beim Käfigmeister auf dem Balkon gestanden. Sie hat bis zum bitteren Ende alles mit angesehen.


  Ich hab solche Angst gehabt, sagt sie. Sie hätt dich getötet, wenn sie gekonnt hätt.


  Ich lass mich von niemandem töten, sag ich. Ich werd überleben. Ich werd überleben und ich hol uns hier raus, und dann suchen wir Lugh. Ich hab’s ihm versprochen … ach, Emmi … Emmi, was sollen wir tun? Was soll ich tun?


  Und schon ist es passiert. Ich kann nicht mehr. Zuerst laufen die Tränen nur langsam. Emmi versucht, sie abzuwischen, aber dann laufen sie immer schneller.


  Schsch … Sie streicht mir übers Gesicht. Schsch … die dürfen dich nicht hören, sagt sie. Lass sie bloß nie hören, dass du weinst.


  Sie gibt mir das Tuch, damit ich es mir in den Mund stopfen kann.


  Dann legt sie sich neben mich in die Koje. Legt ihre mageren Kleinmädchenarme um mich und hält mich ganz fest.


  Schon gut, Saba, sagt sie. Es wird alles wieder gut.


  Ich krümm mich, so weh tut das. Ich heul ins Tuch, dass mein ganzer Körper bebt.


  Ich wein um die junge Frau mit dem Schmetterling auf der Wange.


  Ich wein um Emmi. Um Pa. Um Lugh. Um mich.


  Um das, was wir mal gewesen sind.


  Um das, was sie uns weggenommen haben.


  Um das, was wir für immer verloren haben.


  
    
  


  Hopetown

  Einen Monat später


  Sie nennen mich den Todesengel.


  Weil ich noch nie einen Kampf verloren hab. Jedes Mal, wenn sie mich in den Käfig bringen, lass ich die rote Hitze ans Ruder, und die kämpft, bis sie siegt.


  Wenn es für die andere Frau die dritte Niederlage ist, dreh ich mich um. Damit ich nicht sehen muss, wie sie im Spießrutenlauf untergeht. Aber ich kann nichts dagegen machen, dass ich es hör. Das Geschrei von der chaalverrückten Menge – wie eine Hundemeute, die über ihre Beute herfällt.


  Ich lass es nicht an mich ran. Erlaub mir nicht, drüber nachzudenken. Ich muss am Leben bleiben. Muss hier raus und Lugh suchen. Er ist immer noch irgendwo da draußen und wartet auf mich. Ich weiß es. Womöglich halten sie ihn ja hier in Hopetown fest.


  Hopetown. Das ist die reinste Jauchegrube, genau wie Mercy gesagt hat. Jeder schmierige Gauner, der je irgendwo aus einem Misthaufen gekrochen ist, landet offenbar hier.


  Und die Tonton. Sie sind überall, auch genau wie Mercy gesagt hat.


  Sie sind die persönliche Leibwache vom Käfigmeister, der den Kämpfen gemütlich von seinem Balkon aus zuguckt. Sie bewachen das Tor, sie überprüfen, wer nach Hopetown kommt und wer weggeht. Sie sind auf den Wachtürmen – an jeder Ecke von den Palisaden um die Stadt rum steht einer. Sie haben die Aufsicht über die bewaffneten Wachen, die die Meute im Kolosseum überwachen und auf den Straßen Streife gehen. Sie haben die Aufsicht über den Abschaum, der uns hier in den Zellentrakten bewacht – es gibt einen Trakt für die männlichen Kämpfer und einen für die Frauen. Und sie beaufsichtigen uns auf dem Übungsplatz.


  Und der Tonton, der die Aufsicht über alle hat, ist DeMalo. Angeblich untersteht er dem Käfigmeister. Aber nach dem, was ich an meinem ersten Tag hier gesehen habe, untersteht der keinem, nur sich selbst. Hin und wieder steht er beim Käfigmeister auf dem Balkon, wenn ein Kampf läuft. Aus der Nähe hab ich ihn nicht mehr gesehen. Hoffentlich bleibt das so.


  Aber all die Wachen und die Wachtürme, die abgeschlossenen Zellen und die Ketten, die mich fesseln – nichts davon hält mich davon ab, dass ich versuch zu flüchten.


  Beim ersten Mal hab ich gewartet, bis es Nacht gewesen ist. Dann hab ich das Schloss an meiner Zelle mit einem rostigen Nagel geknackt. Hatt ich auf dem Übungsplatz in einer Ecke gefunden. Der Wärter hat gerade ein Nickerchen gemacht, und ich hab versucht, ihm die Schlüssel vom Gürtel zu klauen. Dabei haben sie mich erwischt.


  Beim zweiten Mal hab ich auf dem Rückweg vom Kolosseum meinen Wärter ins Gesicht geboxt und bin einfach losgerannt.


  Beide Male haben sie mich ins Loch geworfen, um meinen Widerstand zu brechen. Das tun sie mit allen, die Ärger machen. Aber ein paar Stunden eingesperrt in einem Metallkasten unter der Erde werden mich nicht davon abhalten, dass ich versuch abzuhauen, und das wissen sie auch.


  Darum ketten sie mich jetzt in der Zelle immer an meine Pritsche an. Darum bringen sie mich jetzt in einem verriegelten Transportkäfig zum Kolosseum und von da wieder zurück. Und darum durchsuchen sie mich jetzt immer, bevor sie mich wieder in meine Zelle sperren.


  Aber sie tun mir nie weh. Sie rühren mich nicht an. Ich kämpf nicht öfter als zwei Mal in der Woche. Der Todesengel zieht die Massen ins Kolosseum. Ich bin das Beste, was Hopetown seit langem passiert ist. Sie wollen sichergehen, dass das so bleibt.


  Ich weiß nicht, was die Pinchs mit dem Käfigmeister abgemacht haben, aber egal, was es ist, sie sind bestimmt fein raus. Manchmal seh ich sie, Miz Pinch, auf dem Balkon vom Käfigmeister, wenn sie mir beim Kämpfen zusieht. Aber sonst hab ich mit den beiden nichts mehr zu tun.


  Emmi bekomm ich auch nicht zu sehen. Ich find es grässlich, dass ich nicht weiß, ob’s ihr gutgeht oder nicht. Aber ich hab keine Möglichkeit, ihr eine Nachricht zu schicken. Ich kann nur hoffen, dass sie es schafft, mir eine zu schicken. Und dass sie Miz Pinchs Faust aus dem Weg gehen kann.


  Ich krieg gut zu essen. Hab meine eigene Zelle und eine Pritsche mit einer Decke. Die anderen Kämpferinnen werden alle zusammen in einer großen Zelle gehalten und müssen nachts auf dem Boden liegen. Die bekommen keine Sonderbehandlung.


  Sogar der Hauptmann der Wache, Mad Dog, hält Abstand zu mir. Er heißt Mad Dog – tollwütiger Hund –, weil er manchmal so zugechaalt ist, dass man nicht weiß, was er diesmal wieder anstellt. Und er stellt alles Mögliche an. Mit den Wachen, mit den anderen Kämpfern. Aber nicht mit mir. Er wagt es nicht, mich anzurühren.


  Also ess ich, was sie mir geben, kämpf, wenn sie mich dazu zwingen, und halt Ausschau nach einer Gelegenheit zum Abhauen. Ich werd jede Gelegenheit nutzen. Ein Wärter, der nicht hinguckt. Eine Tür, die zur richtigen Zeit auf ist. Alles. Sie können mich, so oft sie wollen, ins Loch stecken. Ich muss nur ein einziges Mal Glück haben.


  Nachts, wenn alles still ist, sitz ich in meiner Zelle oder lauf hin und her. Ich schlaf nicht länger als ein, zwei Stunden am Stück. Wenn ich nämlich die Augen zumach, holt mich die Dunkelheit. Sie gleitet aus ihrem Versteck und nimmt mich in ihre kalten, kalten Arme. Sie schlüpft mir ins Blut, in die Knochen, in die Seele. Sie quetscht alle Hoffnung aus mir raus.


  Wenn ich sie reinlass, komm ich hier nie raus. Dann bleib ich hier und kämpf im Käfig, bis ich anfang zu verlieren. Dann bleib ich hier, bis ich beim Spießrutenlauf sterb.


  Ich hab Angst, dass die Dunkelheit am Ende stärker ist als die rote Hitze.


  Sobald ich die Augen zumach, kommt sie.


  Die Dunkelheit.


  Und mit der Dunkelheit kommen die Träume.
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  Ich bin im Kolosseum.


  Es ist still. Leer. Dunkel. Mitten in der Nacht.


  Ich bin im Käfig, barfuß, meine Kleider hängen in Fetzen. Ich rüttel an der Käfigtür, aber sie ist verriegelt. Ich sitz drinnen fest.


  Mein Nacken kribbelt. Langsam dreh ich mich um.


  Da stehen sie alle. Alle Frauen, gegen die ich je gekämpft hab. Alle Frauen, die ich besiegt und in den Spießrutenlauf geschickt hab. Mit mir im Käfig eingesperrt. Sie sind nur Schatten, ihre Gesichter liegen im Dunkeln, aber ich kenn sie. Jede Einzelne. Die Farbe ihrer Augen, die Form ihrer Nasen, wie die Angst auf ihrer Haut riecht.


  Jetzt setzen sie sich in Bewegung, gleiten auf geräuschlosen Füßen auf mich zu.


  Verzeiht mir, flüster ich, sag ich, kreisch ich – verzeiht mir, verzeiht mir, verzeiht mir – aber aus meinem Mund kommt kein Ton.


  Dann sind sie über mir. Umringen mich. Ziehen mich zu Boden.
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  Tintenschwarze Dunkelheit, wie eine Decke über meinem Kopf.


  Stimmen. Geflüster. Murmeln. Seufzen. Aber so weit weg, dass ich die Wörter nicht versteh. Dann: Saba! Saba, hilf mir!


  Lughs Stimme. Aber wie damals, als er noch klein gewesen ist. So alt wie Emmi.


  Lugh!, ruf ich. Hier bin ich. Ich such dich. Wo bist du?


  Ich weiß nicht! Beeil dich, Saba! Es ist so dunkel. Ich … ich hab Angst.


  Er fängt an zu weinen.


  Schon gut, Lugh!, ruf ich. Ich find dich! Red weiter, damit ich dich finden kann!


  Ich kann nicht! Ich kann nicht! Saba! Sie kommen!


  Er kreischt.


  Lugh!, brüll ich. Lugh!


  Stille.


  Dann wieder die Stimmen. Näher jetzt, ich kann hören, was sie sagen.


  Zu spät … zu spät … zu spät …


  Nein, wimmer ich. Nein! Bitte! Lugh! Ich bin hier! Ich komm!


  Ich quäl mich aus meinem Traum raus. Bin schweißgebadet. Ich setz mich auf, mein Herz klopft wie wild.


  Ich warte. Es dauert immer ein paar Minuten, bis ich wieder bei mir bin, bis ich wieder Luft krieg. Meine Decke ist ganz verdreht und hat sich um die Kette an meinem rechten Knöchel gewickelt.


  Ich träum jede Nacht von Lugh. Sehen kann ich ihn nie. Nur hören. Manchmal hat er Angst und ruft nach mir, wie heut Nacht. Manchmal ist er auch wütend und schreit.


  Verdammt nochmal, Saba, wo bist du? Warum brauchst du so lange?


  Aber der schlimmste Traum ist der, in dem er mir meine eigenen Worte wiederholt.


  Ich find dich. Egal wo sie dich hinbringen, ich schwör, ich find dich.


  Immer wieder, endlos, bis ich wach werd und es aufhört.


  Manchmal schlaf ich nach den Träumen wieder ein, aber manchmal lieg ich auch wach und wart drauf, dass es Morgen wird. Ich roll meine Decke zusammen und leg sie mir untern Kopf. Dann lieg ich da und warte, was von beidem es diesmal wird.


  War’s ein schlimmer diesmal?


  Ein Flüstern aus der Zelle nebenan. Wo sie die ganzen anderen Kämpferinnen zusammen eingesperrt haben.


  Ich antworte nicht. Ich mag nicht mit denen reden, gegen die ich kämpf oder irgendwann kämpfen muss. Und es spricht sowieso keine von denen mit dem Todesengel. Sie haben Angst vor mir. Ist bestimmt besser so. Aber ich kenn die meisten Stimmen. Die hier erkenn ich nicht, muss also eine Neue sein. Sie hat eine leise, sanfte Stimme. Nett.


  Gestern hab ich dich auch gehört, sagt sie. Und in der Nacht davor auch. Seit ich hier bin.


  Jetzt weiß ich. Vor drei Tagen haben sie abends eine Neue reingebracht. Groß und dünn. Sieht ein bisschen schwächlich aus. Ein paar Jahre älter als ich, vielleicht zweiundzwanzig. Heute hat sie ihren ersten Kampf verloren.


  Wenn sie mich hören kann, dann können die anderen mich auch hören. Es ist gefährlich, wenn du deine Gegner deine Schwäche sehen lässt. Schwäche kann dich töten. Dann sagt sie, als ob sie in meinen Kopf gucken könnt: Schon gut. Sonst weiß es keiner. Nur ich. Ich schlaf nicht viel.


  Ich hör, wie sie näher an die Gitterstangen ranschlurft. Sehen kann ich sie im Dunkeln nicht, nicht mal ihren Umriss. Der Zellentrakt hat keine Fenster. Tagsüber brennen Fackeln, aber nachts ist es hier stockdunkel.


  Du hast verloren heute, sag ich. Hab sie reden gehört. Sie haben gesagt, du hast es nicht mal versucht.


  Ich bin keine Kämpferin, sagt sie, nicht wie du. Je eher ich verlier, desto schneller ist es vorbei.


  Willst du denn sterben?, frag ich.


  Ich will frei sein, sagt sie. Ich bin noch nie frei gewesen. Mein ganzes Leben nicht. Eine Weile ist sie still. Dann sagt sie: Macht es dir was aus, dass sie dich den Todesengel nennen?


  Nein.


  Die anderen Frauen haben Angst vor dir. Sie wissen, wenn sie gegen dich kämpfen, ist es ihr Ende.


  Dazu sag ich nichts.


  Ich heiße Helen, sagt sie.


  Ich bin Saba, sag ich.


  Saba. Das ist ein schöner Name.


  Ich wickel mich in meine Decke und leg mich hin.


  Nacht, Saba, sagt sie. Träum was Schönes.


  Nacht, Helen, sag ich.


  Und ich schlaf ein.
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  Emmi hat sich was ausgedacht, wie sie zu mir in den Zellentrakt reinkommt. Sie kommt jetzt mit den Wasserträgern. Das sind die schmuddeligen Kinder, die morgens kurz vor der Dämmerung auftauchen. Sie kommen mit ihren Eimern und kippen frisches Wasser in die Tröge, die an den Zellen langlaufen. Wenn Emmi mich besuchen will, schleicht sie sich einfach ganz früh morgens weg, und sie ist wieder zurück an der Arbeit, bevor die Pinchs wach werden.


  Von Emmi hör ich auch, was in Hopetown los ist. Sie erklärt mir, wie das Leben in der Stadt läuft und wo alles ist.


  Sie ist zäher als früher, das ist mal sicher. Man würd in ihr nicht das Mädchen wiedererkennen, das vor einer Weile vom Silverlake weggegangen ist. Ein paarmal ist sie mit aufgeplatzter Lippe oder einem blauen Fleck am Arm angekommen. Da hab ich vor Wut die Fäuste geballt. Aber meist schafft sie es, Miz Pinch nicht in die Quere zu kommen.


  Emmi. Ganz auf sich allein gestellt in so einem Höllenloch. Aber irgendwie schlägt sie sich durch.


  Wer hätte das gedacht?
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  Es ist vier Nächte her, dass Helen zum ersten Mal mit mir geredet hat. Jetzt unterhalten wir uns jede Nacht ein bisschen. Ich bin nicht so gut im Unterhalten, außer mit Lugh. Und seit ich hier bin, bin ich noch mehr aus der Übung gekommen.


  Aber ich mag Helen. Sie ist seit langem so ziemlich der einzige normale Mensch, den ich kennengelernt hab. Und sie hat keine Angst vor mir. Sie sagt, sie würd nicht lange genug leben, um im Käfig gegen mich zu kämpfen, also was soll’s, können wir genauso gut Freundinnen sein.


  Wir warten immer, bis die anderen Frauen einschlafen und die Wärter zum letzten Mal reingeguckt haben. Danach sitzen sie nämlich draußen, bis im Morgengrauen die Ablösung kommt. Also sind wir sicher, sobald wir hören, wie die Tür zuschlägt und der Riegel vorgeschoben wird.


  Dann schlüpf ich aus dem Bett. Meine Fußkette ist so lang, dass ich mich neben sie auf den kalten Boden setzen kann, zwischen uns die Gitterstangen. Die Wärme von ihrem Körper erinnert mich daran, wie Lugh und ich immer Rücken an Rücken gesessen haben und wie ich seinen Herzschlag in meinem Körper gespürt hab. Wie ich seinen Atem gespürt hab.


  Heute hat Helen ihren zweiten Kampf verloren. Sie hat es mir nicht selbst gesagt, aber ich hab die anderen reden hören. Wir wissen beide, dass ihr nicht mehr viel Zeit bleibt.


  Jetzt sagt sie: Erzähl mir, was mit deinem Bruder passiert ist.


  Also tu ich das. Ich erzähl ihr, was an dem Tag passiert ist, als die Tonton gekommen sind und Pa getötet und Lugh mitgenommen haben. Es tut so gut, über ihn reden zu können, nachdem er so lange nur in meinem Kopf gewesen ist. Als ich zu der Stelle komm, wo sie fragen, ob Lugh wirklich an Mittwinter geboren ist, merk ich, wie sie erstarrt.


  Wart mal, sagt sie. Mittwinter … weißt du noch, was sie gesagt haben? Ihre genauen Worte, mein ich.


  Ich muss nicht mal nachdenken. Die Worte haben sich mir ins Gedächtnis eingebrannt. Ich sag:


  Der Kerl sagt zu Procter John: Ist er das? Der Goldjunge da? Ist das der, der an Mittwinter geboren ist? Und Procter John sagt, ja, und dann fragt der Tonton Lugh: Wie alt bist du? Lugh sagt, achtzehn, und dann fragt er ihn noch mal, ob er an Mittwinter geboren ist. Lugh sagt, ja, und da haben sie ihn mitgenommen.


  Als ob sie nach ihm gesucht haben, sagt Helen. Als ob sie gewusst haben, dass sie ihn am Silverlake finden.


  Ich wunder mich, dass sie das sagt, einfach so. Genau, sag ich. Genauso ist es gewesen.


  Sonst noch was?, fragt sie.


  Nein, das ist es so ziemlich. Ach, nein, wart. Mercy hat gesagt, da ist ein Fremder bei uns gewesen, bei Lughs Geburt. Ein Mann.


  Ein Mann. Wer? Weißt du seinen Namen?


  Ja. Trask. Mercy hat gesagt, er hat sich Trask genannt. Sie hat gesagt, er wär ganz aus dem Häuschen gewesen, als Lugh auf die Welt gekommen ist. Er hätt immer wieder gesagt, ein Junge, der an Mittwinter geboren ist, wär eine wunderbare Sache. Immer wieder hätt er das gesagt, und keiner hat gewusst, warum. Und dann ist er einfach … verschwunden. Sie haben ihn nie wieder gesehen.


  Nein, sagt Helen, das denk ich mir.


  Mein Herz schlägt wie wild. Ich taste durch die Gitterstangen nach ihr. Find ihre Hand und halt sie mit beiden Händen fest.


  Helen, was ist? Du weißt was. Sag’s mir.


  Ich will nicht, sagt sie.


  Sag’s einfach, sag ich. Sag’s schnell.


  Na gut, sagt sie. Saba, John Trask ist mein Vater gewesen.
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  Ich wünscht, ich könnt ihr Gesicht sehen. Ihr in die Augen sehen, ob sie wirklich die Wahrheit sagt. Ich drück fest ihre Hand. Lüg mich nicht an, sag ich.


  Ich lüg nicht, sagt sie, es ist die Wahrheit, ich schwör’s. Saba, dein Bruder ist in großer Gefahr. Es sind wirklich die Tonton, die ihn geholt haben.


  Ist er hier in Hopetown?


  Glaub ich nicht, sagt sie. Nein. Ich glaub, sie haben ihn an einen Ort namens Freedom Fields gebracht.


  Wo ist das?, frag ich.


  Nördlich von hier, sagt sie. Tief in den Black Mountains. Da kommt man nur schwer hin. Es liegt sehr versteckt.


  Freedom Fields, sag ich. Lugh ist in Freedom Fields. Was weißt du sonst noch?


  Hör zu, Saba, sagt sie, wenn er in Freedom Fields ist, heißt das, der König hat ihn.


  Der König?, frag ich. Von dem hab ich noch nie gehört.


  Hopetown gehört ihm, sagt sie. Hopetown und alles Land drum rum, da kannst du gehen, so weit wie du willst. DeMalo ist sein Mann. Sein Stellvertreter.


  Was ist mit dem Käfigmeister?


  Der tut, was sie ihm sagen. Da ist der König, da ist DeMalo, und da sind die Tonton, sozusagen seine … persönliche Armee. Das sind die, vor denen du Angst haben musst.


  Was noch?, frag ich. Ich muss alles wissen.


  Der König ist nicht ganz richtig im Kopf. Sind sie alle nicht. Sie glauben komisches Zeug. Verrückte Sachen. Mein Vater hat das alles auch geglaubt.


  Dein Vater, sag ich. John Trask.


  Ja. Er ist einer von ihnen gewesen. Ein Tonton, ein Spion für den König. Jetzt ist er tot. Aber er ist auf jeden Fall der, der damals bei euch am Silverlake gewesen ist. Ich bin noch klein gewesen damals, aber ich weiß noch, wie er nach Freedom Fields zurückgekommen ist und wie aufgeregt sie alle gewesen sind, als er gesagt hat, er hätt ihn gefunden, er hätt den Jungen gefunden.


  Was für einen Jungen?, frag ich.


  Sie antwortet nicht.


  Helen!, sag ich.


  Ich will es dir nicht sagen, flüstert sie.


  Du musst, sag ich. Bitte, Helen. Erzähl weiter.


  Er hat gesagt, er hat den Jungen gefunden, sagt sie. Den Jungen, der geboren ist, um an Mittsommer getötet zu werden. Er wird getötet, damit der König weiterlebt.
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  Mein Magen dreht sich um. Meine Kehle ist wie zugeschnürt.


  Ich … ich … versteh nicht, sag ich. Wie meinst du das … er wird getötet, damit der König weiterlebt? Wovon redest du?


  Sie spricht jetzt ganz schnell. Aber leise, damit keiner wach wird.


  Es geht immer ums Chaal, Saba. Du siehst es ja hier. Jeder kaut oder raucht es. Mad Dog, die Wärter im Zellentrakt, alle, die zu unseren Kämpfen kommen. Die ganze Welt, wie’s aussieht. Und ein Mensch hat die Macht übers Chaal. Er baut es an, er erntet es, er verteilt es.


  Der König, sag ich.


  Weil es nur eine Gegend gibt, wo man es anbauen kann. Man braucht die richtige Sorte Boden, das richtige Licht, die richtige Menge Regen.


  Freedom Fields, sag ich. In den Black Mountains.


  Die Tonton treiben Leute zusammen, bringen sie als Sklaven nach Freedom Fields und zwingen sie, da auf den Feldern zu arbeiten.


  Und mit Chaal kontrollieren sie sie, sag ich.


  So langsam kapierst du’s, sagt sie.


  Also hat der Mann, der die Macht über das Chaal hat, auch die Macht über alles und jeden. Er ist allmächtig, sag ich.


  Das ist der König, sagt sie.


  Aber … ich kapier immer noch nicht, sag ich. Was hat das alles mit Lugh zu tun?


  Alle sechs Jahre opfern sie in der Mittsommernacht einen Jungen. Sie töten ihn. Aber dieser Junge darf nicht irgendein Junge sein. Er muss achtzehn Jahre alt und an Mittwinter geboren sein.


  Meine Nackenhaare stellen sich auf.


  Lugh, sag ich.


  Der König glaubt, wenn der Junge stirbt, geht der Geist von diesem Jungen, seine Stärke, in ihn, den König, über. Und dass dadurch seine Macht für die nächsten sechs Jahre erneuert wird.


  Aber das ist … verrückt, sag ich.


  Ich hab’s dir doch gesagt, sagt sie, der König ist nicht ganz richtig im Kopf. Aber er glaubt dran. Und weil er dran glaubt, tun die anderen es auch. Es ist das Chaal, Saba. Wenn die Leute davon die richtige Menge kriegen, stumpfen sie ab. Sie denken nicht mehr nach und sind leicht zu beherrschen. Zu viel davon, und sie werden wie die Meute im Kolosseum, wenn ein Kämpfer in den Spießrutenlauf geht. Wie Mad Dog. Wenn sie einmal damit anfangen, können sie nicht mehr aufhören. Sie wollen nicht mehr aufhören.


  Aber ein Menschenopfer, sag ich. Das glaub ich nicht.


  Ich weiß, wie sich das anhört, aber es stimmt. Dieses Jahr an Mittsommer ist das letzte Opfer sechs Jahre her. Dein Bruder ist achtzehn. Er ist dran.


  Und wegen deinem Vater haben sie von Lugh gewusst, sag ich.


  Ja. Wie gesagt, er hat ihnen von Lugh erzählt. Danach haben sie ihn die ganzen Jahre überwacht, damit ihm nichts passiert.


  Unser Nachbar. Procter John. Das hat er gemeint, als er gesagt hat: Ich hab ihn die ganze Zeit im Auge behalten.


  Gib nicht ihm die Schuld, sie haben ihn bestimmt dazu gezwungen.


  Aber warum haben sie Lugh nicht bei seiner Geburt geholt?, frag ich. Oder hinterher? Warum bis jetzt warten?


  Weil sie wollen, dass der Junge einen starken Geist hat. Und wenn er bei seiner Familie lebt, in Freiheit, wird sein Geist stark.


  Lugh ist so stark wie nur irgendwer, flüster ich.


  Je stärker er ist, wenn er stirbt, desto stärker wird der König sein. Hör zu, Saba, sagt sie. Es ist nicht mal mehr ein Monat bis Mittsommer. Wenn du deinen Bruder retten willst, musst du hier irgendwie raus. Du musst –


  Die Tür zum Zellentrakt fliegt auf, und Mad Dog, der Hauptmann der Wache, kommt rein. Er lässt einen langen dicken Stock in seiner Hand kreisen. Er ist völlig abgedreht vor lauter Chaal, ganz zappelig und mit glänzenden Augen, kichert in sich rein. Die Wärter leuchten ihm mit Fackeln den Weg.


  Wie geht’s meinen Mädels heute Nacht?, fragt Mad Dog.


  Die Kämpferinnen in der Hauptzelle sind sofort wach. Sie springen auf und huschen in die Schatten, damit er sie nicht sieht und eine von ihnen rauspickt. Ich bin im selben Augenblick, als die Tür aufgeht, wieder auf meinem Bett.


  Er fährt mit dem Stock an den Gitterstangen lang.


  Aufwachen, sagt er. Daddy will spielen.


  Helen, sag ich, beweg dich.


  Sie ist starr vor Schreck und kauert immer noch an den Gitterstangen auf dem Boden, da wo wir uns unterhalten haben.


  Mad Dog entdeckt sie.


  Was treibst du denn da? Er steckt den Stock zwischen den Stangen durch und stößt sie. Sie weicht zurück.


  Lass sie in Ruhe, sag ich.


  Ooooh, sagt er. Er kommt an meine Zelle und grinst mich fies an. Wenn das nicht der Todesengel ist.


  Ich guck ihm in die Augen. Lass ihn sehn, wie sehr ich ihn hasse.


  Du hältst dich für was ganz Besonderes, was?, sagt er. Ich sag dir was: Wenn es nach Mad Dog gehen würde, dann wärst du im Nu draußen und würdest Prügel beziehen, wie du sie nie mehr vergisst. Der Tag wird kommen. Und dann wirst du um Gnade betteln. Aber nicht jetzt. Du bist ja jetzt der große Liebling in Hopetown, und Mad Dog will keinen Ärger. Aber ich langweile mich. Ich will ein bisschen Spaß.


  Er zeigt auf Helen. Holt die kleine Ratte da raus, sagt er.


  Er ruckt mit dem Kopf. Die Wärter machen die Hauptzelle auf und drängeln sich zwischen den Frauen durch. Sie drehen Helen den Arm auf den Rücken und zerren sie raus.


  Helen!, ruf ich. Wartet! Lasst sie in Ruhe!


  Mad Dog zieht sich einen Stuhl ran und setzt sich verkehrt rum drauf. Seine Augen funkeln vor Aufregung, und er fängt an zu zucken. Seine Finger, seine Schultern, seine Füße. Das bedeutet Ärger.


  Mal sehen, sagt er. Wie wär’s, wenn du ein Lied für mich singst?


  Ich kenn keine Lieder, sagt Helen leise.


  Sie kennt keine Lieder. Mad Dog guckt sich um, tut ganz überrascht. Tja, kannst du tanzen? Tanz mir was vor … du kleine Ratte. Na los, worauf wartest du? Tanz!


  Helen rührt sich nicht von der Stelle.


  Ich hab gesagt, tanz!


  Lass sie in Ruhe!, sag ich.


  Halt’s Maul. Halt einfach das Maul!, brüllt er. Muss man denn alles selbst machen, verdammt nochmal?


  Er wirft seinen Stuhl an die Wand. Er zerbricht. Dann fängt Mad Dog an zu tanzen. Er lässt seinen Stock kreisen, wirft ihn in die Luft, tanzt drum rum.


  Siehst du?, sagt er. Ist ganz einfach! Ich tanze! Und jetzt alle! Tanzt! Na los!


  Helen steht bloß da, die Arme an die Seiten gedrückt, und starrt ihn an.


  Plötzlich bleibt Mad Dog stehen.


  Wo glotzt du hin, du kleine Ratte? Ich hab gefragt … wo glotzt du hin? Er schreit aus voller Kehle, die Adern an seinem Hals stehen vor.


  Er packt Helen am Arm und zerrt sie auf die Tür zu. Sie schreit auf.


  Helen!, ruf ich. Lass sie los, du Arschloch!


  Ich spring auf die Zellentür zu. Hab ganz vergessen, dass ich an der Pritsche angekettet bin und die Pritsche am Boden festgeschraubt ist. Ich lande auf dem Bauch, aber ich rappel mich gleich wieder hoch.


  Mad Dog schubst Helen zu den beiden Wärtern. Bringt sie nach draußen, sagt er.


  Sie packen sie an den Armen und schieben sie durch die Tür.


  Helen!, ruf ich. Nein! Helen!


  Mad Dog macht die Tür von meiner Zelle auf. Ich krabbel zurück auf meine Pritsche, ganz nach hinten. Er macht mich los, und ich tret nach ihm. Er packt mich am Arm, reißt mich hoch und zerrt mich aus der Zelle. Dann zieht er die Metallklappe im Boden vom Zellentrakt hoch und schubst mich da runter.


  Träum was Schönes, Engel, sagt er und spuckt auf mich runter.


  Er knallt die Tür zu, und ich sitz im Loch. Da wo es dunkler als dunkel ist. Schwärzer als schwarz.


  Und ich weiß, ich werd Helen nie wiedersehen.


  [image: ]


  Die Frauen im Zellentrakt schweigen. Sie reden sowieso nicht viel untereinander, und mit mir reden sie schon gar nicht. Sie geben mir die Schuld daran, dass Helen tot ist.


  Damit liegen sie nicht völlig falsch. Ich geb mir ja selbst die Schuld daran. Wenn sie nicht mit mir geredet hätt, wenn ich nicht unbedingt alles über Lugh hätte rausfinden wollen, wären wir vorsichtiger gewesen. Hätten nicht so lange geredet. Wir hätten die Wachen und Mad Dog kommen gehört. Und dann wär Helen vielleicht noch am Leben.


  Aber nicht lange. Das ist nun mal so. Helens Zeit war fast abgelaufen. Alle haben das gewusst. Sie hat es gewusst. Sie hat nur darauf gewartet, dass sie ihren dritten Kampf verliert. Sie hat nur noch darauf gewartet, beim Spießrutenlauf zu sterben.


  Ich hab gesehen, was von einem übrig bleibt, der in den Spießrutenlauf muss. Wenigstens das ist ihr erspart geblieben.


  Jetzt ist sie frei. Wie sie es gewollt hat. Aber ihr Tod lastet schwer auf meinem Herzen.


  Wenn ich nicht gerade über Helen nachdenk, überleg ich, wie ich hier rauskomm. An Mittsommer, hat Helen gesagt. Ich muss an einen Ort namens Freedom Fields, in den Black Mountains, bis Mittsommer muss ich da sein. Das sind nur noch gute drei Wochen.


  Also halt ich die Augen auf. Und warte.


  Meine Gelegenheit kommt bestimmt bald.


  Ich weiß es.


  Sie muss kommen.


  Sie muss.
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  Ich steh mitten im Käfig. Guck raus auf die Zuschauermeute. Die Leute springen auf und feuern mich an mit ihrem Gebrüll. Ich bin der größte Kassenschlager, den sie in Hopetown je gehabt haben. Wenn ich kämpf, kommen sie in Scharen.


  Ich guck durch die Käfigdecke nach oben. Nero ist da, wie immer. Hockt oben auf dem Lichtmast, der neben dem Käfig steht. Seit der Abwrackerzeit gibt es da oben natürlich kein Licht mehr. Nur die Leute, die da raufklettern, um den Kämpfen zuzugucken. Die Plätze auf dem Lichtmast sind die billigsten überhaupt.


  Bloß sitzt da keiner, wenn ich kämpfe. Nicht, wenn Nero da oben hockt. Sie haben Angst vor ihm. Sie glauben alle, Krähen bringen den Tod. Niederlagen. Zerstörung. Sie glauben, ich hab meine Kräfte von ihm.


  Ich guck gern hoch und seh ihn da sitzen. Er bleibt immer so lange, bis ich gewonnen hab, und dann fliegt er weg. Das macht er seit meinem ersten Kampf so.


  Aber meine Kräfte haben nichts mit Nero zu tun. Sie kommen von der roten Hitze. Das ist es, was mich immer gewinnen lässt.


  Heute sitzt eine junge Frau in der ersten Reihe. Groß, goldene Haut, stolze Nase.


  Sie ist anders als die meisten, die ins Kolosseum kommen. Anderen fällt das vielleicht nicht auf, aber ich seh sofort, dass sie eine Kriegerin ist. Sie hat so was an sich. Ist mit den Augen überall, und ihr fallen Sachen auf, die anderen Leuten nicht auffallen würden.


  Und sie nimmt keine Blätter vom Chaalmann, als er sie ihr anbietet. Nicht wie alle anderen, die zu den Kämpfen kommen. Die drei jungen Frauen bei ihr nehmen auch keine.


  Sie rempeln den Mann sogar an, so dass sein Korb umkippt, und dann trampeln sie mit den Füßen auf den Blättern rum, bis sie ganz zerdrückt und dreckig sind. Eine bewaffnete Wache kommt gucken, was da los ist, und sie tun so, als ob sie nichts damit zu tun hätten.


  Sie merkt, dass ich zu ihnen hinguck und beobachte, was sie tun. Hebt eine Augenbraue, als ob sie fragen will: Was geht’s dich an?


  Die Käfigtür geht auf, und meine Gegnerin kommt rein. Die Leute verhöhnen sie und buhen sie aus. Sie sieht zäh aus, hat braune Haut und heißt Epona. Sie ist erst vor ein paar Tagen angekommen. Ich hab noch nicht gegen sie gekämpft, aber angeblich kämpft sie mit schmutzigen Tricks. Im Käfig ist so ziemlich alles erlaubt – Schläge, Tritte, würgen, der anderen Arme und Beine verdrehen –, aber beißen oder in die Augen stechen nicht. Ich hab gehört, sie probiert beides, wenn die Käfigwärter keine gute Sicht haben und sie Gelegenheit dazu bekommt. Ich werd gut aufpassen müssen.


  Ich schlag mir die junge Frau in der ersten Reihe aus dem Kopf. Ich schlag mir alles aus dem Kopf. Ich mach ihn ganz leer, damit die rote Hitze übernehmen kann. So muss es sein, wenn ich überleben will.


  Der Wärter schlägt den Gong, und wir legen los.
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  Wir sind am Boden. Epona nimmt mich in den Schwitzkasten. Während ich versuch, freizukommen, guck ich hoch. Da ist sie, die Frau in der ersten Reihe, und starrt mich an. Unsere Blicke treffen sich.


  Sie versucht, mir irgendwas zu sagen. Aber was? Was bloß?


  Ich pass nicht mehr auf den Kampf auf. Das nutzt Epona sofort aus. Sie schiebt uns durch den Käfig, bis die Wärter uns nicht mehr sehen können, und beißt mich in die Hand.


  Ich brüll vor Wut. Die rote Hitze springt an, und ich bin wieder im Kampf, mit voller Kraft. Ich werf Epona ab. Werf sie zu Boden und verdreh ihr ein Bein und einen Arm. Sie stöhnt. Ich dreh noch ein bisschen fester. Dann noch fester.


  Ich geb auf!, schreit sie. Ich geb auf!


  Eponas erste Niederlage. Sie bringen sie aus dem Käfig, und sie starrt mich voller Hass an.


  Ich guck zur ersten Reihe. Die Frau in der ersten Reihe und ihre Freundinnen sind weg.


  Verdammt soll sie sein! Wegen ihr hätte ich fast den Kampf verloren.
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  Ich fahr in meinem Transportkäfig hinten auf dem Mauleselwagen zurück zum Zellentrakt. Vorne sitzen zwei bewaffnete Wachen. Wie immer ist der Wagen von Menschen umringt. Alle wollen sie den Todesengel aus der Nähe sehen. Die Mutigen strecken die Hände zwischen den Käfigstangen durch und versuchen, mich zu berühren, damit sie hinterher vor ihren Freunden angeben können. Ich schnapp mit den Zähnen nach ihnen, und sie zucken zurück und kreischen aufgeregt.


  Die Kriegerin drängelt sich durch die Leute, bis sie neben dem Käfig ist. Sie ist ungefähr so groß wie ich, hat goldene Haut und überall winzige Sommersprossen. Sie hat sich ganz in ihren Umhang gewickelt, aber ich seh, dass sie lockige dunkelkupferrote Haare und Augen so grün wie Waldmoos hat. Sie ist die schönste Frau, die ich je gesehen hab.


  Wegen dir hätt ich fast den Kampf verloren, sag ich.


  Tut mir leid, dass du ihn nicht verloren hast, sagt sie. Das ist eine von meinen Frauen, die du da besiegt hast.


  Epona? Wie meinst du das, eine von deinen Frauen? Wer bist du?


  Ich bin Maev, sagt sie und geht neben dem Käfig her. Wir sind die Free Hawks.


  Jetzt guck ich mir genauer an, wer da noch neben dem Wagen herläuft. Drei Frauen, die ziemlich kämpferisch aussehen – dieselben, die im Kolosseum neben ihr gesessen haben.


  Guck dich ruhig um, sagt Maev.


  Ich such die Menge ab. Noch eine Frau mit Umhang. Sie schiebt ihn verstohlen zur Seite, damit ich ihre Armbrust sehen kann. Also sind sie schlau genug, um Waffen an den Torwachen von Hopetown vorbeizuschmuggeln. Ich such weiter, und noch eine Frau nickt mir zu.


  Epona ist also auch eine Free Hawk, sag ich.


  Ja, sagt Maev. Und wir werden sie hier rausholen.


  Mein Herz setzt kurz aus. Wie denn?, frag ich.


  Ich arbeite dran, sagt sie. Die Überwachung ist hier ziemlich engmaschig. Aber bis es soweit ist, wär ich dir dankbar, wenn du nicht dafür sorgst, dass meine Kämpferin getötet wird.


  Die Free Hawks sind also Kämpferinnen, sag ich.


  Kriegerinnen, sagt sie, wie du. Und manchmal auch Straßenräuberinnen.


  Und ihr wollt Epona nicht verlieren, sag ich.


  Genau, sagt sie.


  Tja, ich will auch nicht verlieren, sag ich. Verlierer müssen in den Spießrutenlauf.


  Das stimmt, sagt Maev.


  Vielleicht können wir uns gegenseitig helfen, sag ich.


  Du nimmst mir das Wort aus dem Mund, sagt sie.


  Unsere Blicke treffen sich.


  Woher weiß ich, dass ich dir vertrauen kann?, frag ich.


  Sie nickt zwei jungen Frauen zu, die gleich neben einer bewaffneten Wache stehen. Die beiden rücken näher an den Mann ran. Plötzlich guckt er ganz verdutzt und sackt langsam in sich zusammen. Sie fangen ihn auf und zerren ihn nach hinten in einen dunklen Hauseingang. Sie kommen wieder raus und tauchen in der Menge unter.


  Das solltet ihr nicht zu oft machen, sag ich. Wo wohnt ihr?


  Wir verstecken uns im Nordostsektor, sagt sie. Da ist eine leere Hütte in einer Gasse namens Spanish Alley.


  Ich geb dir Bescheid, sag ich. Ich schick meine Schwester. Sie heißt Emmi.


  Ich werd warten, sagt sie.


  Dann ist sie weg.


  [image: ]


  Ich hab Emmi jetzt schon ein paar Tage nicht mehr gesehen. Seit Helen mir von Lugh erzählt hat. Seit ich mit Maev geredet hab. Jedes Mal, wenn die Wasserträger kurz vor der Morgendämmerung auftauchen, späh ich ins Halbdunkel im Zellentrakt und guck nach, ob sie dabei ist. Ich hab versucht, einen von ihnen zu fragen, ob er sie gesehen hat, einen mageren kleinen Jungen mit ängstlichen Augen. Aber er ist sofort weggerannt, sobald ich den Mund aufgemacht hab. Langsam mach ich mir Sorgen.


  Ich muss sie sehen. Mich überzeugen, dass es ihr gutgeht. Und ich muss mit ihr über Lugh reden. Über Maev und die Free Hawks. Über meinen Plan.


  Die Tür zum Zellentrakt geht auf. Schwaches Morgenlicht sickert rein. Die Wachen zünden die Fackeln an den Wänden an, und die Wasserträger kommen reingeschlurft und fangen an, ihre Eimer in die Tröge auszugießen.


  Diesmal ist Emmi dabei. Erleichtert atme ich auf. Sie kommt rüber zu meiner Zelle und trägt dabei ihren schweren Eimer ganz vorsichtig, damit nicht so viel überschwappt.


  Keiner guckt zu uns hin. Ich geh rüber zum Trog, knie mich hin und spritz mir Wasser ins Gesicht und auf den Hals, während sie langsam ihren Eimer ausgießt.


  Wo bist du so lang gewesen? Ich hab mir schon Sorgen gemacht, sag ich.


  Ich hab nicht weggekonnt, sagt Emmi. Miz Pinch hat in den letzten Tagen schlimme Zahnschmerzen gehabt. Sie hat weniger geschlafen als sonst. Jetzt ist wieder alles normal.


  Geht’s dir gut?


  Ja. Aber du siehst schrecklich aus.


  Ich hab auch nicht viel geschlafen, sag ich. Hör zu, Em, ich hab rausgefunden, wo sie Lugh hingebracht haben. Der Ort heißt Freedom Fields. Und ich hab jemand getroffen, der uns helfen wird, hier rauszukommen.


  Sie reißt die Augen auf. Echt? Wer?


  Sie heißt Maev, sag ich. Du musst ihr für mich eine Nachricht überbringen.


  Okay, sagt sie. Wo find ich sie?


  Sie wohnt in einer leeren Hütte an der Spanish Alley, sag ich. Nordostsektor. Sagt dir das was?


  Ja, ich glaub schon, sagt sie.


  Prima, sag ich. Okay, das musst du ihr –


  He! He, du da! Mädchen!


  Ein Wärter guckt zu uns rüber und runzelt die Stirn.


  Ich geh lieber, sagt Emmi.


  Komm morgen wieder wegen der Nachricht, sag ich. Es ist wichtig.


  Okay. Oh!, sagt sie. Hätt ich fast vergessen.


  Sie zieht was aus der Tasche und gibt es mir. Einen glatten rosa Stein. Meinen Herzstein, den Miz Pinch mir gestohlen hat. Sie grinst ganz breit. Ich hab ihn genommen, als sie nicht hingeguckt hat, sagt sie.


  Danke, Em, sag ich. Ich schieb ihn in meine Weste, dicht über mein Herz.


  Mädchen! Was brauchst du so lang da? Der Wärter kommt auf uns zu.


  Bis morgen, Saba.


  Emmi nimmt ihren Eimer, senkt den Kopf und huscht am Wärter vorbei zur Tür raus.
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  Die Zellentraktwärter führen mich an Händen und Füßen gefesselt auf den Frauenübungsplatz. Alle sind hier, sind sie beim Abendüben immer.


  Ich muss mit Epona sprechen. Ihr von meinem Plan erzählen. Schnell guck ich mich auf dem Platz um. Da ist sie, bei einer Gruppe anderer Kämpferinnen.


  Der Todesengel redet mit niemand. So gefällt es mir. Aber darum kann ich nicht einfach zu ihr rübergehen. Das wär zu auffällig. Ich muss mir genau überlegen, wie ich es mach.


  Sie guckt zu mir rüber, und ich fang ihren Blick auf. Nick ihr zu, damit sie weiß, sie soll herkommen, ich will mit ihr reden. Sie reißt die Augen auf, nickt aber. Sie ist klug. Sie wird den richtigen Augenblick abpassen.


  Die Wärter nehmen mir die Ketten ab, damit ich mich bewegen kann. Auf dem Übungsplatz neben unserem sind die männlichen Kämpfer. Jetzt legen sie los, wie immer, wenn sie mich sehen. Sie drängen sich am Maschendrahtzaun, machen Kussgeräusche und rufen: Hilfe! Es ist der Todesengel! Rettet mich!


  Am Anfang hab ich sie böse angestarrt, aber das hat sie erst recht angestachelt. Jetzt beacht ich sie einfach nicht.


  Aber da ist einer, der nicht an den Zaun kommt. Er lehnt in einer Ecke, die Beine an den Knöcheln überkreuzt, und macht sich mit einem Zweigstückchen die Fingernägel sauber. Als hätt er keine Sorgen auf der Welt.


  Ich hab ihn noch nie gesehen. Er sieht nicht so mitgenommen aus wie die anderen. Also muss er neu sein. Sie haben ihm noch nicht mal den Kopf geschoren.


  Genau in dem Augenblick hört er mit dem Saubermachen auf. Als ob er gespürt hätt, dass ich ihn beobachte. Er hebt den Kopf. Unsere Blicke treffen sich. Er wirft den Zweig weg, kommt zum Zaun geschlendert und hakt seine Finger in die Maschen.


  Er sagt kein Wort. Wandert bloß mit den Augen langsam über meinen Körper, bis ganz runter zu meinen Füßen und wieder hoch. Die anderen Männer pfeifen und johlen. Mir wird heiß, die Hitze kriecht von der Brust bis hoch zum Hals, bis in meine Wangen. Ich weiß, dass ich jetzt knallrot bin. Dann lächelt er. Ein schiefes und krummes Lächeln.


  Ich ball die Fäuste. Aufgeblasener Mistkerl. Für wen hält der sich?


  Also mach ich das Gleiche mit ihm. Ich verschränk die Arme vor der Brust und muster ihn von oben bis unten.


  Braune Haare bis auf die Schultern. Silbergraue Augen in einem braungebrannten Gesicht. Hohe Wangenknochen, ein Schatten von einem Bart. Krumme Nase, als ob sie mal gebrochen gewesen wär. Er ist schlank, sieht aber kräftig aus. Als ob er auf sich aufpassen könnt.


  Unsere Blicke treffen sich noch mal.


  Gefällt dir, was du siehst, Engel?, fragt er.


  Ich geh ganz dicht an den Zaun. Hak meine Finger gleich neben seine in die Maschen. Beug mich ganz dicht zu ihm. Er hat winzige weiße Falten um die Augen, vom Blinzeln. Oder vielleicht vom Lächeln. Er riecht nach warmem Staub und Salbei.


  Du bist nicht mein Typ, sag ich.


  Dann dreh ich mich auf dem Absatz um. Einer der anderen Männer ruft: Die hat’s dir aber gegeben, Jack!


  Ich hör ihn lachen.


  Er heißt Jack.


  Hitze brennt sich in mich rein. Kriecht über meine Haut. Schweiß rinnt mir über die Brust. Meine Hand fliegt zum Herzstein um meinen Hals. Der ist warm. Nein. Heiß.


  Das ist ja komisch. Ich guck zum Himmel hoch. Die Sonne geht gerade im Westen unter. Es müsste eigentlich langsam kühler werden. Aber mir ist so heiß wie in der Mittagssonne. Weißglühend heiß.
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  Epona kommt langsam in meine Richtung. Sie macht es so, dass man es nicht merkt, außer man wartet darauf. Schließlich bleibt sie ein kleines Stück von mir entfernt stehen. Hockt sich hin und malt mit dem Finger im Staub.


  Ich fang mit meinen normalen Übungen an. Zuerst Dehnübungen. Arme, dann Beine.


  Ich hab mit Maev geredet, sag ich. Ich sprech leise, guck sie nicht direkt an.


  Ich hab sie heute beim Kampf gesehen, sagt sie.


  Sieht aus, als würden wir zusammenarbeiten, um hier rauszukommen, sag ich.


  Soll mir recht sein, sagt sie. Wie lautet der Plan?


  Wie viele Hawks seid ihr?, frag ich.


  Gut vierzig, sagt sie.


  Kann Maev die alle herholen?


  Ja, sagt sie. Aber sie werden nicht alle an den Wachen vorbei durch die Tore kommen. Bei so vielen Frauen werden die Tonton misstrauisch, auch wenn sie in kleinen Gruppen kommen.


  Vielleicht werden sie nicht misstrauisch, wenn zur gleichen Zeit eine Menge andere Leute reinwollen, sag ich.


  Weiter, sagt sie.


  Ich bin in zwei Tagen im Käfig, sag ich. Ich soll gegen dich kämpfen. Ich hab vor, den Kampf zu verlieren. Wenn die Leute hören, dass der Todesengel auf der Verliererstraße ist, werden sie alle kommen. Dann verlieren die Tonton den Überblick darüber, wer kommt und wer geht. Sie werden die meisten Wärter von den Zellentrakten abziehen, damit sie helfen, die Menschenmassen zu überwachen.


  Epona grinst. Weiße Zähne blitzen auf. In der Wange hat sie ein Grübchen. Eine völlig andere Frau.


  Mir gefällt, wie du denkst, sagt sie.


  Ich werd drei Mal gegen dich verlieren, sag ich. Dann geh ich in den Spießrutenlauf.


  Sie pfeift leise durch die Zähne.


  Oh, ich hab nicht vor zu sterben, sag ich. An der Stelle kommen die Free Hawks ins Spiel. Wenn ich in den Spießrutenlauf gehe, sind an beiden Seiten vom Durchgang nur Free Hawks. Sie werden mich unter sich begraben, klar, aber nur damit ich verschwinden kann.


  Verstehe, sagt Epona. Es wird ein Weilchen dauern, bis die kapieren, dass du weg bist. Aber dann … bricht die Hölle los. Den Leuten wird’s nicht gefallen, dass man sie um das Blut vom Todesengel betrügt.


  Und in der Zwischenzeit haust du aus dem Käfig ab und …


  Epona guckt sich um nach den anderen Kämpfern hier auf dem Übungsplatz.


  … und die Hawks befreien hier alle, sagt sie. Dann brennen wir Hopetown ab. Du hilfst uns doch dabei, oder? Du kennst die Stadt und die Wachen besser als sonst jemand.


  Natürlich helf ich euch, sag ich. Dabei guck ich ihr in die Augen.


  Lugh sagt immer, das ist am besten, wenn man lügt.
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  Emmi hat Maev auf der Spanish Alley gefunden und ihr von meinem Plan erzählt.


  Maev glaubt, es wird klappen. Sie hat schon nach dem Rest von den Hawks geschickt, und in den nächsten Tagen werden sie sich alle bereitmachen.


  Sie hat Emmi mit einer Nachricht zu mir zurückgeschickt: Wenn sie mich beim Spießrutenlauf rausgeschmuggelt haben, gehen wir gleich zu den Zellentrakten. Da helf ich ihnen dann, die anderen Kämpfer zu befreien. Wenn wir überall in der Stadt Feuer gelegt haben, schlagen wir uns in den Nordosten von Hopetown durch, weit weg vom Tor. Alle anderen werden die brennende Stadt durch die Tore verlassen. Wir nicht. Die Hawks machen ein Loch in die Palisaden, durch das können wir flüchten. Eine von den Hawks wird Emmi da hinbringen.


  So wird es also laufen.


  Na ja … nicht ganz.


  Ich bin mit allem einverstanden bis zu der Stelle, wo die Hawks mich beim Spießrutenlauf rausschmuggeln.


  Ab da hab ich andere Pläne für Em und mich.
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  Ich verlier also gegen Epona.


  Ich mach es so, dass es gut aussieht. Richtig gut. Ich tu so, als ob ich mit dem rechten Fuß ausrutsch, und Epona stürzt sich auf mich wie ein Schakal auf einen Kadaver. Sie nimmt mich in einen ordentlichen Schwitzkasten. Ich dräng die rote Hitze zurück, die mir sagt, ich soll mich wehren.


  Am blauen Himmel über dem Kolosseum flattert Nero und kreischt ängstlich. Ich wünscht, ich könnt ihm sagen, warum ich tu, was ich tu. Aber das darf ich nicht.


  Zuerst können die Leute es kaum glauben. Man sieht es ihnen an. Doch nicht der Todesengel. Sie ist doch ungeschlagen. Ungebrochen. Unaufhaltsam.


  Aber dann riechen sie, dass Blut in der Luft liegt, mein Blut, und sie heulen auf und wollen mehr davon. Letztlich ist es ihnen egal, von wem das Blut ist.


  Maev sitzt in der ersten Reihe.


  Als ich am Boden lieg, treffen sich unsere Blicke.


  Sie nickt.


  Das ist ein verlorener Kampf.


  Fehlen noch zwei.
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  Ich bin erst ein paar Minuten wieder im Zellentrakt, da fliegt mit einem Knall die Tür auf.


  Ein Schrei.


  Macht Platz für den König! Macht Platz!


  Mein Magen krampft sich zusammen. Mein Mund wird trocken. Ich geh rüber an meine Zellentür. Drück mich an die Stangen, damit ich besser sehen kann.


  Zwölf Tonton mit Fackeln kommen reingelaufen und schubsen die Wärter aus dem Weg. Dann stellen sie sich an der Wand auf. Die Fackeln halten sie hoch, um den Gang zu beleuchten.


  Ein Mann kommt durch die Tür.


  Ich fass es nicht. Es ist der Mann aus Rooster Pinchs Buch. Er steht mit einem Gehstock in der Tür. Genau wie auf dem Bild in dem Buch. Dicke schwarze Locken bis über die Schultern und auf dem Kopf hoch aufgetürmt. Tierfelle, über eine Schulter geworfen, schleifen hinter ihm über den Boden. Ein komisches Hemd mit Rüschenkragen und Rüschenärmeln. Kurze bauschige Hose, dass man seine Beine sieht. Weiße Strümpfe. Schuhe mit hohen Absätzen. Ein Schwert an der Seite.


  Das Gesicht ist weiß angemalt. Der Mund ist rot angemalt, wie bei den Huren von Hopetown.


  Wie hat Rooster ihn noch gleich genannt? Luis Ix Iieh Fau. Der Sonnenkönig von Frankreich. Seit Hunderten von Jahren tot, hat er gesagt. Er kann es also nicht wirklich sein. Muss jemand sein, der so aussieht wie er.


  Mit hocherhobenem Kopf läuft er an den Zellen lang. Macht ganz kleine Schritte, als ob seine Schuhe ihm zu eng wären. Und er hält sich ein weißes Tuch mit Spitzen dran vor die Nase.


  Die Kämpferinnen im großen Käfig machen es so wie ich: Sie drängen sich an den Stangen von ihrer Zelle, um ihn sich anzusehen.


  Die Tonton verbeugen sich.


  Euer Majestät, murmeln sie, wenn er an ihnen vorbeigeht.


  Ein Mann geht ein Stück hinter ihm. Es ist DeMalo. Mein Herz setzt aus. Nein. Bitte. Nicht der. Sofort ist mein ganzer Körper angespannt.


  Hinter DeMalo kommt Miz Pinch. Was zum Teufel will die hier?


  Es ist, als ob ein Albtraum wahr wird.


  Plötzlich kapier ich. Sie kommen direkt auf meine Zelle zu. Direkt auf mich zu.


  Ich krabbel zurück auf meine Pritsche. Drück mich in die Ecke. Spür die kalte Steinwand durch den dünnen Kittel.


  Der König ist hier. Der, der Lugh hat. Vielleicht will er mich auch holen. Vielleicht haben sie Mercy geschnappt. Irgendwie rausgefunden, was wir vorhaben.


  Sag kein Wort. Verrat ihnen nichts. Guck DeMalo nicht an.


  Vor meiner Zelle bleibt der König stehen. DeMalo steht gleich hinter ihm, im Schatten. Mein Herz klopft so laut in meiner Brust, dass sie es bestimmt hören können.


  Miz Pinch stürmt an DeMalo vorbei. Sie packt die Stangen von meiner Zelle und rüttelt daran. Ich weiß, sie wünscht sich, die Stangen wären mein Hals.


  Was war das?, keift sie. Was soll das werden?


  Ich sag nichts. Halt den Kopf gesenkt.


  Du hast den Kampf absichtlich verloren!, faucht sie. Die zugechaalten Trottel da kannst du vielleicht hinters Licht führen, aber mir machst du nichts vor. Du hast absichtlich verloren, und ich will wissen, warum.


  Beruhige dich, Frau.


  Der König hat eine Stimme wie ein Mund voll feuchter Erde.


  Ein kalter Schauder läuft mir über den Rücken.


  Aber ich kenne sie, Sohn, sagt Miz Pinch. Vikar, ich kenne die da! Sie ist die –


  Seine Arme fliegen hoch. Er schlägt ihr mit seinem Gehstock ins Gesicht.


  Sie schreit auf. Stolpert, hält sich an den Stangen fest, damit sie nicht hinfällt. Dann kauert sie sich hin. Ihre Lippe ist aufgeplatzt. Sie sieht alt aus. Verängstigt.


  Miz Pinch ist die Mutter von dem Mann da. Die Mutter vom König. Vikar Pinch. Langsam ergibt das alles einen Sinn. Das Bild in Roosters Buch. Vikar Pinchs Aussehen. Warum Rooster Pinch gelogen hat, als ich ihn gefragt hab, ob er Kinder hat.


  Wie redest du deinen König an?, fragt Vikar Pinch.


  Sie sagt nichts. Kauert bloß da.


  Da schreit er, dass die Spucke fliegt: Wie redest du deinen König an?


  Euer … Euer Majestät, sagt sie. Ich rede meinen König mit Euer Majestät an.


  Wenn du das noch einmal vergisst, sagt er, lässt er dich töten. Hast du das verstanden?


  Sie nickt, packt eine Ecke von seinem Gewand und küsst es.


  Ja, flüstert sie. Ich will nur zu Gefallen sein … Euer Majestät. Was anderes habe ich nie gewollt.


  Mit dem Fuß schubst er ihre Hand weg. Wag es ja nicht, deinen König zu berühren!, sagt er. So. Was hast du über dieses Mädchen gesagt?


  Euer Majestät, ich hab nur gesagt … dass ich sie kenne, Euer Majestät. Sie ist nicht wie die anderen. Ihr Kampfgeist ist zu stark, um besiegt zu werden. Sie hat heute verloren, weil sie das so gewollt hat. Sie ist durchtrieben. Sie führt was im Schilde.


  Miz Pinch starrt mich mit Hass in den Augen an.


  Genug!


  Er wedelt mit seinem Tuch, und sie huscht in eine dunkle Ecke.


  Der König will mit ihr sprechen, sagt Vikar Pinch. Mit diesem … Todesengel.


  DeMalo kommt an die Zelle.


  Komm her, Mädchen, sagt er. Seine Majestät wünscht, mit dir zu sprechen. Das ist das erste Mal, dass ich seine Stimme höre. Sie ist tief. Dunkel. Genau wie ich sie mir vorgestellt hab.


  Komm, sagt er.


  Ich steh auf, ganz langsam. Geh zwei Schritte. Bleib stehen.


  Komm näher, sagt er.


  Ich geh weiter. Dann steh ich dicht vor den Gitterstangen. Dicht bei ihm. Ich guck nicht hoch. Aber ich kann ihn spüren. Seine Wärme. Seine Kälte.


  Saba, flüstert er, glaub ich.


  Eine eigenartige Schwäche überkommt mich. Ich beug mich zu ihm hin. Pack die Stangen, um mich zu bremsen.


  Da dreht er sich um, verbeugt sich vor dem König und weicht zurück in die Schatten. Hat er meinen Namen geflüstert? Nein … das muss ich mir eingebildet haben.


  Jetzt kommt der König an meine Zelle. Seine Hände schießen vor. Packen mich durch die Stangen durch. Packen mich am Hals. Seine Finger sind stark. Sie drücken auf meine Luftröhre. Gerade so feste, dass mir das Atmen schwerfällt.


  Hat die Frau recht?, fragt er. Hast du den Kampf absichtlich verloren?


  Nein!, sag ich. Das hab ich nicht! Das würd ich nie!


  Seine Finger drücken fester zu. Ich pack seine Handgelenke. Versuch, mich loszureißen. Er ist zu stark. Fieberhaft atme ich durch die Nase ein. Er stinkt, so was hab ich noch nie gerochen. Sauer, süß, faulig … alles auf einmal.


  Dein König hat eine lange und beschwerliche Reise unternommen, um dich kämpfen zu sehen. Die wunderbare Kriegerin, von der alle reden, den Todesengel. Er wäre ungemein verstimmt, wenn er erführe, dass er betrogen wird.


  Ich betrüg nicht!


  Letzte Chance! Lügst du?


  Nein!, keuch ich. Verlieren bedeutet den Tod. Jeder weiß das!


  In der Tat, sagt er. Warum solltest du vorsätzlich verlieren? Warum sollte irgendjemand das tun? Es ergibt keinen Sinn.


  Plötzlich lässt er mich los. Ich fall hin, schnapp nach Luft und fass mich an den Hals, wo er mich gewürgt hat.


  Du hast dir etwas eingebildet, Frau, sagt er zu Miz Pinch. Du hattest eine Glückssträhne. Sie hat dir ein kleines Vermögen eingebracht. Du wirst dir eben eine neue Kämpferin suchen müssen, wenn diese hier Spießruten laufen muss.


  Ihr habt sicher recht, Euer Majestät, sagt sie. Ihr habt immer recht, Ihr wisst immer Bescheid. Ich hätt Euch nicht belästigen sollen. Tut mir leid, dass ich Eure Zeit verschwendet hab, Euer Majestät.


  Miz Pinch, eine Hündin, die mit eingekniffenem Schwanz bei Fuß geht.


  Langsam steh ich auf.


  Warte!


  Pinch packt noch mal mein Handgelenk. Zerrt mich zurück an die Gitterstangen. Drückt mir einen kalten Finger oben auf die Wange. Mitten auf meine Geburtsmondtätowierung. Atmet zischend ein.


  Was ist das?, fragt er.


  Das ist eine … Tätowierung, sag ich.


  Das sieht der König selbst. Woher hast du die?


  Fieberhaft denk ich nach.


  Wo ich herkomme, hat die jeder, sag ich.


  Und wo ist das?, fragt er.


  Im Osten, sag ich.


  Osten, sagt er. Ich verstehe.


  Er starrt mich lange an. Die kleinen toten Augen denen von seiner Mutter so ähnlich. Dann lässt er mich los. Tritt zurück und hält sich das Tuch wieder an die Nase.


  DeMalo, sagt er, der König wird sich aus diesem Pestloch zurückziehen.


  Euer Majestät, sagt DeMalo und beugt den Kopf.


  Aber ich hab es trotzdem gesehen. Dass er ein bisschen die Lippen verzieht. Dass da was über sein Gesicht gehuscht ist.


  Er verachtet Vikar Pinch.


  Als der König rausgeht, verbeugen die Tonton sich wieder, genau wie vorhin. Als sie an der Tür vom Zellentrakt sind, lässt DeMalo Pinch und seine Mutter als Erste durchgehen.


  Dann dreht er sich um und guckt mich an.


  Ich halt den Atem an. Lass den Kopf sinken. Ich darf ihm nicht in die Augen sehen. Ich wag es nicht. Nicht mal hier im halbdunklen Zellentrakt.


  Dann geht er endlich. Ich kann es spüren.


  Irgendwas … lässt mich los.


  Und ich kann wieder atmen.
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  Es hat sich rumgesprochen.


  Der Todesengel geht unter.


  Hopetown ist brechend voll. Der Abschaum kriecht aus seinen Löchern, um dabei zu sein, um auf die nächsten beiden Kämpfe zu wetten. Der Käfigmeister nimmt nur astreinen Abwrackerplunder als Einsatz an – Münzen, Glasperlen, Goldringe, Silberketten … sie bringen ihm, was sie haben, und er entscheidet, was es wert ist oder ob es überhaupt was wert ist.


  Offenbar ist die Aussicht auf meinen Tod eine Menge wert. Jedenfalls für ihn. Für Miz Pinch. Und für alle in Hopetown, die ein flohverseuchtes Bett frei haben. Em hat erzählt, sie vermieten die Betten jetzt stundenweise, nicht für eine ganze Nacht.


  Im Augenblick bietet der Käfigmeister dieselben Quoten für Epona wie für mich.


  Seit dem ersten Mal hat er mich nicht mehr kämpfen sehen. Seit dem Tag, wo er mir gesagt hat, dass es ihm egal ist, ob ich leb oder sterb. Es stimmt. Wir sind alle gleich für ihn. Wir sind alle gleich für alle, die kommen, um uns kämpfen zu sehen.


  Ich wart darauf, dass ich in den Käfig muss, und guck hoch zum Balkon vom Käfigmeister. Er ist da, zusammen mit DeMalo und dem König.


  Der König lehnt auf dem Geländer und starrt zu mir runter. Heute ist er ganz in Rot.


  Meine Geburtsmondtätowierung macht ihm Sorgen, so viel ist klar. Darum glaub ich auch, dass Helen recht hat: dass er Lugh wirklich als Gefangenen in Freedom Fields hat. Lughs Tätowierung ist ihm bestimmt aufgefallen. Ich kann nur hoffen, dass er mir meine Geschichte abgekauft hat.


  Natürlich verlier ich meinen Kampf.


  Das sind zwei verlorene Kämpfe.


  Nur noch einer.


  Morgen ist es so weit.
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  Da steht er. Jack. Er lehnt in einer Ecke vom Männerübungshof an der Wand, die Beine an den Knöcheln überkreuzt, die Arme vor der Brust verschränkt. Und starrt zu mir rüber.


  Als er sieht, dass ich zu ihm hinguck, drückt er sich von der Wand ab und kommt zum Zaun rübergeschlendert. Auch meine Beine bewegen sich unwillkürlich, und plötzlich steh ich vor ihm. Seine langen Haare sind ab. Abrasiert, wie bei uns anderen auch.


  Engel, Engel, sagt er. Er lächelt und schüttelt den Kopf. Was hast du vor?


  Ich weiß nicht, wovon du redest, sag ich.


  Du verlierst deine Kämpfe nicht, sagt er. Außer du willst es so.


  Seine silbrigen Augen gucken rüber zu Epona, die mit ein paar anderen Kämpferinnen redet.


  Ich hab neulich gesehen, wie du mit deiner Freundin gesprochen hast, sagt er. Hat wie eine mächtig interessante Unterhaltung ausgesehen.


  Ich weiß nicht, was du meinst, sag ich.


  Hitze breitet sich auf meiner Brust aus. Der Herzstein fühlt sich warm an auf der Haut. Wie vor ein paar Tagen, als ich zum ersten Mal mit ihm geredet hab. Ich runzel die Stirn.


  Er zuckt die Achseln. Schon gut, sagt er. Sag nichts. Am Ende find ich’s doch raus.


  Gar nichts findest du raus, sag ich. Da gibt’s nichts rauszufinden.


  Plötzlich packt er mein Handgelenk. Ich hab nicht mal gesehen, wie er sich bewegt hat. Ein Kribbeln schießt mir den Arm hoch. Wie damals, als Lugh und ich fast vom Blitz getroffen worden wären.


  Das Lächeln ist verschwunden. Sein Gesicht ist todernst.


  Für mich sieht das aus, als ob du ein gefährliches Spiel spielst, sagt er.


  Warum kümmert’s dich, was ich tu?


  Wir gucken uns lange in die Augen. Dann: Nur so, sagt er. Sei einfach … vorsichtig, Engel. Das ist alles.


  Langsam lässt er meine Hand wieder los. Fast so, als ob er das gar nicht tun will.


  Ich dreh mich um und geh weg, und der Herzstein kühlt langsam wieder ab.
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  Dunkelheit. Kann kaum was sehen. Die Luft ist voll Rauch. Brennt mir im Hals, in der Nase, beißt in den Augen.


  Wo bist du?, schrei ich.


  Keine Antwort. Hungrige Flammen züngeln an Holz. Glühende Holzstücke knacken und zischen.


  Ich muss ihn finden. Kann ihn doch nicht hierlassen.


  Ich hör ein Herz schlagen. Mein Herz. Immer wieder. So laut. Es hallt in meinem Kopf wider.


  Ich drück mir die Hände auf die Ohren. Gerat in Panik. Dreh mich im Kreis, blind.


  Wo bist du?, schrei ich. Wo bist du?


  Jetzt eine andere Stimme. Flüstern. Mercys Stimme.


  Der Herzstein zeigt dir … der Herzstein … Herzstein … beeil dich, Saba …


  Helle Sonne. Übungshof. Epona lächelt. Wir werden Hopetown abbrennen, sagt sie.


  Ich muss ihn finden. Bevor es zu spät ist.


  Zu spät … zu spät … zu spät …


  


  Ich wach auf, murmel vor mich hin. Ich bin schweißgebadet, die Decke hat sich um meine Beine gewickelt, mein Herz schlägt wie wild.


  Der Traum ist neu. Von Feuer hab ich bis jetzt noch nie geträumt. Und es ist nicht Lugh gewesen, den ich so verzweifelt gesucht hab. Ich weiß nicht, wen ich da gesucht hab.


  Ich tu, was ich immer tu, um den Albtraum zu verscheuchen. Ich sitz auf meiner Pritsche, zieh die Knie an die Brust und mach die Augen zu.


  Dann denk ich an Wasser. An ganz sauberes Wasser. An einen See. Ich spring rein. Das Wasser umspült mich, überall. Meinen müden Körper, meine zerrissene Seele, mein schweres Herz. Ich schwimm, und das Wasser wäscht mich sauber.


  Und so schaff ich es wieder mal bis zum nächsten Morgen.
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  Der Käfigwärter macht mir die Tür auf. Ich geh zum letzten Mal in den Käfig.


  Meine Hände und Beine fühlen sich an, als wären sie weit weg, als würden sie nicht zu mir gehören. Mein Magen hat sich völlig zusammengekrampft. Mein Mund ist trocken.


  Ich kann meine eigenen Gedanken nicht hören, so laut ist die Meute. Die, die nicht mehr ins Kolosseum reingepasst haben, drängen sich in den Straßen und sitzen auf Dächern. Auch wenn sie nicht sehen können, was passiert, können sie die Schreie und das Gebrüll hören. So oder so, alle wollen sie beim Ende vom Todesengel dabei sein. Bei meinem Ende.


  Die Chaalverkäufer machen ein Wahnsinnsgeschäft. Mit großen Körben voll mit den dunkelgrünen Blättern auf den Köpfen drängen sie sich durch die Leute. Sie wollen, dass alle bei der großen Entscheidung schön zugechaalt sind.


  Der Käfigmeister steht auf seinem Balkon, wo sich Leute in ihren besten Kleidern drängen. Ich kann die Pinchs sehen – Rooster und Miz Pinch stehen in eine Ecke gedrängt, Vikar Pinch, der König, im Mittelpunkt. Er sitzt auf einem ausgefallenen goldenen Stuhl, und alle scharwenzeln sie um ihn rum, bieten ihm Becher und Teller mit allem Möglichen an. Er wedelt sie alle mit seinem Spitzentuch weg und starrt runter ins Kolosseum.


  DeMalo steht in seiner Nähe.


  Ich hoff, Emmi ist in Sicherheit. Die Free Hawks haben gesagt, sie kümmern sich um sie. Aber ich werd erst dann beruhigt sein, wenn ich sie selbst seh.


  Ich starr auf den Mittelgang. Er geht vom Boden des Kolosseums bis ganz nach oben.


  Der Gang für den Spießrutenlauf.


  Maev sitzt in der ersten Reihe am Mittelgang. Also gleich neben dem Spießrutengang. Sie nickt mir kaum merklich zu. Guckt hinter sich und dann wieder zu mir.


  In den ersten ungefähr zehn Reihen sitzen ganz am Ende, also auch gleich am Spießrutengang, lauter junge Frauen, die ziemlich kämpferisch aussehen.


  Ich seh, wie ein Mann versucht, eine von ihnen wegzuschubsen. Ihr den Platz am Spießrutengang wegzunehmen, damit er näher dran ist, wenn es losgeht. Die Frau rammt ihm den Ellbogen in den Hals und guckt dabei nicht mal hin.


  Die Free Hawks sind also da. Genau wie Maev es versprochen hat.


  Nero sitzt auf dem Lichtmast, der gleich neben dem Käfig steht. Er schreit, immer wieder. Er ist außer sich vor Angst, das seh ich. Plötzlich stürzt er runter, landet auf dem Käfig und schlüpft zwischen den Stangen durch. Das hat er in der ganzen Zeit, die ich hier schon kämpf, noch nie getan.


  Er fliegt zu mir und setzt sich auf meine Schulter. Da wird es völlig still im Kolosseum. Auch wenn ich eine Pechsträhne hab, glauben sie immer noch, dass ich meine Kräfte von ihm hab. Nicht mal für diesen Kampf, für meinen letzten Kampf, sind sie die billigen Plätze auf dem Lichtmast losgeworden. Weil da immer Nero sitzt.


  Er hüpft mir auf die Hand. Ich reib ihm den Schnabel, kratze ihn am Kopf. Er schnurrt wie eine Katze, so wie Krähen es eben tun. Bis jetzt ist mir gar nicht klar gewesen, wie sehr ich ihn vermisst hab.


  Schon gut, flüster ich ihm zu, guter Junge, Nero.


  Er legt den Kopf schräg. Guckt mich mit seinen klugen schwarzen Augen direkt an.


  Schon gut, sag ich. Alles wird gut.


  Er krächzt. Er weiß, was gut heißt. Er versteht.


  Ich heb die Hand, und er fliegt aus dem Käfig. Landet auf seinem Platz auf dem Lichtmast. Die Leute murmeln, murren, zappeln auf ihren Plätzen.


  Quietschend geht die Käfigtür wieder auf, und Epona kommt rein.


  Das Herz klopft mir bis zum Hals. In meinen Ohren rauscht das Blut.


  Wir stellen uns auf. Auge in Auge. Kauern uns hin. Der Wärter schlägt den Gong.


  Mein letzter Kampf hat angefangen.
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  Ich lass Epona das Tempo vorgeben. Lass mich von ihr durch den Käfig jagen, mich in eine Ecke drängen, lass mir von ihr wehtun.


  Aber dann springt die rote Hitze an. Ich versuch, sie zurückzudrängen, wegzuschieben, aber sie schießt durch meinen ganzen Körper. Sie übernimmt das Ruder.


  Die rote Hitze kennt Maev nicht. Sie weiß nicht, dass sie einen Plan hat. Sie vertraut ihr nicht.


  Weil die rote Hitze nichts weiß von Plänen oder Menschen oder Vertrauen. Sie kennt nur eins. Überleben.


  Und ich kann sie nicht unterdrücken. Sie ist außer Rand und Band. In die Enge getrieben.


  Sie fängt an, gegen Epona zu kämpfen. Sie kämpft um mein Leben.


  Was soll das?, fragt Epona und reißt die Augen auf.


  Epona ist stark. Sie ist klug. Sie bringt mich an den Rand der Niederlage. Aber ich dräng sie zurück. Ich hab mehr zu verlieren als sie, mit der Aussicht auf den Spießrutenlauf.


  Wir kämpfen, bis wir beide blutüberströmt sind, zerschlagen, erschöpft.


  Am Ende macht sie einen Fehler. Ich krieg sie am Hals zu fassen, schubs sie gegen die Käfigstangen.


  Die Leute drehen durch. Springen auf.


  Aus dem Augenwinkel seh ich Maev. An ihrem Gesicht seh ich, dass sie völlig fassungslos ist. Sie winkt. Ihr Mund bewegt sich. Sagt was, was ich nicht hören kann.


  Ich hör nur die rote Hitze. Sie brüllt mir zu, ich soll Epona die Luft abdrücken. Meine Hände drücken zu. Warte! Nein! Nein! Ich beiß die Zähne zusammen, stell mir vor, wie ich die rote Hitze mit Schwärze erstick, sie tief unter schwarzes Wasser drück, bis sie keine Luft mehr kriegt. Da ist was … ich weiß, ich muss irgendwas tun oder … mich an was erinnern, aber ich … krieg es nicht zu fassen, kann nicht …


  Lugh. Lugh. Ich hätte ihn fast vergessen. Wie kann ich nur?


  Ich find dich. Egal wo sie dich hinbringen, ich schwör, ich find dich.


  Ich guck hoch. Das Gebrüll der roten Hitze wird leiser. Dann ist es ganz weg, und ich komm wieder zu mir.


  Das Verlangen, tief in mir drin, danach, dass mein Herz weiterschlägt, dass ich weiteratme, dieses mächtige Verlangen hätt beinahe gewonnen.


  Lugh wartet auf mich. Zählt auf mich. Maev. Der Plan. Er ist meine einzige Hoffnung, hier rauszukommen. Was hab ich mir bloß dabei gedacht?


  Ich lass los. Epona fällt mir in die Arme. Ich hör sie nach Luft schnappen.


  Tut mir leid, sag ich. Tut mir leid.


  Epona hebt den Kopf und fasst sich an den Hals. Sie guckt mich an, völlig verwirrt.


  Ich nick. Na los, sag ich. Tu’s.


  Und sie tut es. Sie macht mich fertig.
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  Die beiden Käfigwärter zerren mich hoch und halten meine Arme fest. Bevor ich weiß, wie mir wird, geh ich aus dem Käfig und steh vor der Menge.


  Die Leute sind völlig außer sich vor Wut. Sie wissen verdammt gut, dass ich es drauf angelegt hab. Sie lassen sich nicht gern verladen. Sie buhen und schreien nach meinem Blut, wie eine Meute Wölfe. Die in der Nähe vom Spießrutengang klettern übereinander, boxen und drängeln. Alle wollen den besten Platz kriegen. Alle wollen sie dabei sein beim Töten.


  Die rote Hitze ist weg. Mein Magen hat sich zusammengekrampft. Meine Knie zittern. Ich atme schwer, versuch, Luft in meine Lungen zu saugen. Ich hab gedacht, ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn man Angst hat. Aber so viel Angst hab ich noch nie gehabt. Noch nie.


  Ich guck zur ersten Reihe, wo Maev sitzt. Zu den Free Hawks, die am Anfang vom Spießrutengang stehen. Sie sehen siegessicher aus. Stark. Zäh. Maevs Blick brennt sich in meine Augen.


  Ich hab mein Leben in ihre Hände gelegt. Lughs Leben. Emmis. Was hab ich mir bloß dabei gedacht, einer Fremden zu vertrauen? Und selbst wenn man ihr vertrauen kann. Was, wenn sie es nicht hinkriegt? Was, wenn die Free Hawks gar nicht so tolle Kriegerinnen sind, wie sie gesagt hat? Was, wenn sie selbst bloß eine junge Frau ist, die sich aufplustert und angibt?


  Ich guck hoch zum Balkon vom Käfigmeister. Alle im Kolosseum drehen sich um und gucken da hin. Es wird ganz still.


  Vikar Pinch steht auf. Nimmt dem Käfigmeister das rote Tuch ab. Hebt den Arm.


  Ich halt den Atem an. Wenn sein Arm runterfällt, muss ich rennen. Meine Beine fühlen sich an wie Wasser. Völlig kraftlos.


  Da dreht Pinch sich zum Käfigmeister um. Beugt sich zu ihm und flüstert ihm was ins Ohr. Der Käfigmeister grinst.


  Er geht zum Rand vom Balkon. Hebt beide Arme hoch.


  Meine Damen und Herren!, schreit er. Das ist hier keine gewöhnliche Kämpferin! Das ist hier kein gewöhnlicher Tod! Bei diesem historischen Anlass will der König freie Sicht haben! Darum hat er verfügt, dass der Spießrutenlauf … hier lang führt!


  Und er breitet die Arme aus. So, dass sie auf einen Gang zeigen, der vom Käfig direkt zu seinem Balkon raufführt.


  Pinch hat den Spießrutenlauf geändert. Er hat ihn verlegt.


  Ich fang an, am ganzen Körper zittern. Mir wird übel.


  Die Leute reden alle durcheinander, brüllen, beschweren sich. Der Spießrutenlauf führt immer durch denselben Gang, immer, ohne Ausnahme. Die Leute zahlen mehr dafür, dass sie gleich am Gang sitzen, um dabei zu sein. Die Ersten stellen sich gegen die Tonton und die bewaffneten Wachen, schubsen und schieben sie.


  Nein!, schreit Epona im Käfig. Sie schmeißt sich gegen die Käfigstangen und brüllt: Nein, nein, nein!


  Vikar Pinch lächelt.


  Ich guck zu Maev. Ihr Kopf dreht sich hin und her – sie guckt zu den Free Hawks, zu mir, zum neuen Spießrutengang, wo die Leute sich schon drängen. Ich seh ihr an, dass sie fieberhaft überlegt, was sie tun kann. Aber es ist zu spät für einen neuen Plan, zu spät, um die Hawks neu aufzustellen. Die Wachen und die Tonton stehen sowieso schon am oberen und am unteren Ende vom Gang, um die Leute in Schach zu halten.


  Die Käfigwärter packen mich an den Armen und zerren mich bis vor den neuen Spießrutengang.


  Tja.


  Nach allem, was ich durchgemacht habe, läuft es jetzt darauf raus.


  Ich. Allein. Keine Maev. Keine Hawks. Kein Plan.


  Wenn ich mir nicht ganz schnell was einfallen lass, sterb ich im Spießrutenlauf.


  Nero ruft. Immer wieder, so drängend, wie ich ihn noch nie gehört hab.


  Er hockt oben auf dem Käfig. Als er sieht, dass ich zu ihm hinguck, ruft er noch mal und flattert rüber auf den Lichtmast. Und wieder zum Käfig. Dann zurück zum Lichtmast.


  Also doch nicht ganz allein.


  Es ist ein weiter Sprung. Könnten fast zwei Meter sein.


  Aber ich hab keine andere Wahl.


  Pinch hebt wieder den Arm. Das rote Tuch saust runter.


  Plötzlich lass ich mich zusammensacken. Überrumpel die Käfigwärter. Sie lassen locker. Ich kann mich losreißen und renn. Spring auf den Käfig und pack die Stangen. Kletter außen dran hoch, so schnell ich kann. Mit meinen nackten Füßen hab ich einen guten Halt.


  Ein Wärter stürzt sich auf mich. Packt meinen Fuß. Zieht. Ich häng nur noch an einem Arm. Ich tret zu. Treff ihn mit der Ferse im Gesicht. Seine Nase bricht. Blut sprudelt. Er schreit auf, lässt los, fällt zu Boden. Ich kletter weiter. Guck mich nicht um.


  Ich zieh mich aufs Käfigdach. Steh auf, renn über den Käfig.


  Vorsichtig! Vorsichtig! Fall nicht durch!


  Unter mir im Käfig stürzt Epona sich auf den Wärter, der noch bei ihr drin ist. Aus dem Augenwinkel seh ich, wie er durch die Luft fliegt. Braves Mädchen.


  Ich bin fast an der Seite, die dem Lichtmast am nächsten ist. Bleib kurz stehen. Guck zurück. Tonton und Wachen klettern überall am Käfig hoch, mir hinterher. Einer ist schon fast oben.


  Ich beguck mir die Lücke zwischen Käfig und Lichtmast. Geh zwei Schritte zurück. Nehm Anlauf. Spring vom Käfig ab und werf mich in die Luft.


  Ich reiß die Hände hoch. Taste mit den Fingern. Da! Ich krieg warmes Metall zu fassen. Schon krach ich gegen den Lichtmast. Ein heftiger Ruck läuft durch meine Arme, meine Schultern. Gerade noch geschafft. Ich zieh mich hoch. Fang an zu klettern. Kletter immer weiter hoch. Kletter durch auf die andere Seite vom Mast, die nach Hopetown rausgeht. Tief unter mir sind Hüttendächer, alle dicht nebeneinander. Auf den Dächern sitzen Leute, um den Kampf besser hören zu können. Mit offenem Mund starren sie zu mir hoch.


  Ich spring vom Mast runter und lande auf dem nächsten Hüttendach. Leute hechten mir aus dem Weg. Das Dach besteht nur aus dünnem Holz, ist nicht besonders stabil. Ich brech durch und lande auf einem Tisch. Der bricht auch unter mir zusammen.


  Ganz kurz bin ich benommen. Ich guck durchs Loch im Dach nach oben. Verdutzte Gesichter gucken zu mir runter. Ich spring auf und stürz zur Tür raus. Im Vorbeirennen reiß ich einen Umhang von einem Haken und werf ihn mir über. Ich brauch auch Stiefel, aber ich hab jetzt keine Zeit, welche zu suchen.


  Unterm Umhang versteckt bin ich im Nu im Gedränge auf den Straßen untergegangen. Ich halt mich am Straßenrand, husch immer wieder in Hauseingänge.


  Den Tumult im Kolosseum kann ich bis hierher hören. Mittlerweile dehnt er sich auch auf die Straßen aus.


  Mein Herz schlägt wie verrückt. Und jetzt fällt mir auch auf, dass mein Ellbogen und meine Rippen höllisch wehtun. Kommt bestimmt von dem Sturz auf den Tisch. Von der Prügel ganz zu schweigen, die ich von Epona bezogen hab.


  Tja, jedenfalls hat Maev die Ablenkung, die sie braucht.


  Jetzt noch zwei Pferde stehlen und mich mit Emmi treffen.


  Sie kennt den Plan. Während die Hawks die Kämpfer befreien und Feuer in Hopetown legen, wollen wir uns ganz im Nordosten treffen. Wahrscheinlich wird eine von den Hawks bei ihr sein. Die werd ich aus dem Weg räumen müssen. Aber dann müssten wir eigentlich freie Bahn haben. Wir hauen durch das Loch in den Palisaden ab, das die Free Hawks gemacht haben, und reiten nach Norden. Tief in die Black Mountains rein, wo Freedom Fields ist, wie Helen gesagt hat.


  Wo wir Lugh finden.


  Da packt mich jemand am Arm.
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  Kräftige Arme zerren mich in eine stinkende Gasse. Ich box wild um mich. Wind mich und dreh mich um, versuch, mich loszureißen


  Warte! Stopp, du Idiotin!, brüllt jemand. Ich gehör zu den Hawks!


  Ich halt kurz still, keuche. Die Frau schiebt sich die Kapuze aus dem Gesicht. Ich hab sie noch nie gesehen. Sie ist eins achtzig groß, hat hellbraune Haare, grimmige Augen. Sieht kräftig aus.


  Ich bin Ash, sagt sie.


  Oh, sag ich. Okay.


  Hätte dich nicht für so nervös gehalten. Sie greift unter ihren Umhang und wirft mir eine Armbrust und einen Köcher zu. Okay. Hier lang.


  Ich zöger.


  Komm schon, sagt sie.


  Ich bin erschöpft. Wund. Nicht in der Verfassung, um gegen sie zu kämpfen. Also spiel ich erst mal mit. Bei der ersten Gelegenheit hau ich dann ab.


  Die Gasse ist kurz. Sie endet an einer hohen Blechwand, die ganz zerbeult und schief ist.


  Du zuerst, sag ich.


  Nein, sagt sie. Zuerst du.


  Ich häng mir Armbrust und Köcher um und spring an der Wand hoch. Mit meinen wunden Fingern pack ich den oberen Rand und zieh mich hoch. Keiner zu sehen. Ich lass mich auf der andern Seite runterfallen. Ash kommt gleich hinterher.


  Wir rennen eine schmale Straße mit dichtgedrängten Hütten lang, biegen rechts ab, links, dann wieder rechts. Weiße Lichtstrahlen schneiden durch die Dunkelheit. Ich hab keine Ahnung, wo wir sind.


  Dann hör ich Gerenne. Stimmen. Geschrei. Links von uns.


  Ausschwärmen!, ruft jemand. Alle Straßen sichern!


  Hier lang! Ash hechtet in ein baufälliges Steinhaus. Ich komm gleich hinter ihr. Sie rennt in eine Ecke und zieht eine Falltür aus Holz im Lehmboden auf.


  Hier runter, sagt sie. Mach die Falltür hinter dir zu.


  Ich zöger ganz kurz. Dann dreh ich mich um und will wegrennen.


  Sie packt meinen Arm und dreht ihn mir auf den Rücken. Sie ist stark, richtig stark. O nein, das tust du nicht, sagt sie.


  Lass mich, sag ich. Ich muss meinen Bruder finden. Ich versuch, mich loszureißen, aber sie hält mich fest gepackt.


  Verstehe, sagt sie. Die Hawks helfen dir abzuhauen, riskieren ihr Leben für dich und deine Schwester, und du legst uns rein.


  Ohne mich hättet ihr gar nichts tun können. Wütend starr ich sie an. Ich hätte Epona töten können, weißt du.


  Die Hawks helfen dir, sagt sie, du hilfst den Hawks. Danach kannst du gern deinen Bruder suchen. Das ist die Abmachung, die du mit Maev hast.


  Sie zerrt fester an meinem Arm. Ich schrei auf. Ihr braucht mich doch gar nicht, sag ich. Ihr seid genug.


  Du willst also die ganzen anderen Kämpfer im Stich lassen, sagt sie, die ganzen armen Schweine, die von Sklavenhändlern geraubt worden sind, genau wie du und deine Schwester. Du willst sie einfach da in dem Loch lassen. So eine bist du also. Du bist jemand, der sein Wort nicht hält. Jemand, der Leute im Stich lässt.


  Nein, sag ich. Nein, so eine bin ich nicht.


  Sie wartet.


  Schon gut, sag ich. Schon gut, ich halt mein Wort. Versprochen.


  Sie lässt mich los. Ich richte mich auf, reib mir den Arm.


  Tut mir leid, sag ich.


  Wir sehen uns an. Dann lächelt sie. Jetzt sehen ihre Augen nicht mehr grimmig aus. Sie macht die Falltür wieder auf. Nach dir, sagt sie.


  Ich schwing mich runter ins Loch, ertaste eine wacklige Leiter, stell die Füße drauf und kletter runter. Ash kommt hinterher und macht die Falltür über sich zu.


  Jetzt ist es pechschwarz. Ich kann nichts sehen. Hab einen kühlen erdigen Geruch in der Nase. Ich taste mich zum Boden vor, zehn Sprossen. Ash springt neben mir runter und zündet eine Fackel an.


  Wo gehen wir hin?, frag ich.


  Wirst du gleich sehen, sagt sie. Hier lang.


  Wir ducken uns und gehen durch einen niedrigen Tunnel. Im Nu haben wir das Ende erreicht: eine Ziegelmauer. Waffen stapeln sich da, eine Brechstange und ein paar Glasflaschen mit irgendwas, was aussieht wie Wasser. In den Flaschenhälsen stecken Lumpen.


  Halt das mal. Ash gibt mir die Fackel. Bleib damit von den Flaschen weg.


  Sie nimmt die Brechstange, steckt sie in eine Lücke zwischen den Ziegeln und versucht, einen zu lockern.


  Was soll das werden?, frag ich. Brechen wir irgendwo ein?


  Das will ich hoffen, sagt sie. Sonst hätt ich den Tunnel in den letzten drei Tagen nämlich umsonst ausgeräumt. Wir flüstern. Der erste Ziegel ist locker. Nimm den, ja?


  Während ich den Ziegel rauszieh und auf den Boden leg, macht sie mit dem nächsten weiter.


  Der Tunnel ist also schon da gewesen, sag ich. Woher hast du von dem gewusst? Wo führt er hin? Der zweite Ziegel ist locker. Ich hol ihn raus.


  Vor ungefähr zehn Jahren hat es hier mal einen großen Ausbruch gegeben, sagt sie. Die Kämpfer haben sich einen Weg nach draußen gegraben. Einen Tunnel vom Männertrakt und einen vom Frauentrakt. Hinterher haben die Tonton die Tunnel wieder zugeschüttet. Wenn sie schlau gewesen wären, hätten sie sie einstürzen lassen.


  Dritter Ziegel. Wir brechen also in den Zellentrakt ein, sag ich. In meinen Zellentrakt?


  Das ist der Plan, sagt sie.


  Und jetzt erklärst du mir noch, was dagegenspricht, dass wir einfach die Wachen beseitigen und den Zaun aufschneiden, sag ich.


  Da drin tut eine volle Wachbesatzung Dienst, sagt sie. Die haben wohl Angst gehabt, dass die Kämpfer im Schutz von dem Tumult in der Stadt irgendwas versuchen. Man sollte immer einen Plan B haben.


  Werd ich mir merken, sag ich.


  Schsch, sagt Ash, als ich den vierten Ziegel rauszieh. Sie bläst die Fackel aus. Wir gucken durchs Loch.


  Vor uns liegt der Zellentrakt für die Kämpferinnen. Genauer gesagt meine alte Zelle.
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  Meine Pritsche ist gleich unter uns. Die Zellentür steht offen. Die meisten Frauen in der großen Hauptzelle sitzen oder liegen auf dem Boden. Sie haben keine Pritschen, nicht mal Decken. Am anderen Ende sitzen links und rechts vom Haupteingang zwei Wachen auf Stühlen.


  Die letzten paar Ziegel holen wir nur mit den Händen raus. Wir sind ganz fix und machen kein Geräusch. Als das Loch groß genug für uns ist, zieht Ash ein Blasrohr aus dem Gürtel und steckt einen Pfeil rein.


  In dem Augenblick entdeckt uns eine von den Frauen in der Hauptzelle. Sie reißt die Augen auf. Ich schüttel den Kopf. Sie nickt.


  Ash hält sich das Blasrohr an den Mund. Holt tief Luft. Bläst.


  Treffer. Die Wache links von der Tür schreit auf. Packt sich in den Nacken und fällt vom Stuhl. Die andere Wache springt auf, aber Ash schickt noch einen Pfeil auf den Weg. Der Mann gibt keinen Ton von sich. Sackt bloß in sich zusammen.


  Sauber, sag ich.


  Gehen wir, sagt sie.


  Sie schlüpft durchs Loch und springt runter. Dann nimmt sie einem der Wärter den Schlüsselring ab und schließt die Hauptzelle auf, um die Frauen rauszulassen. Ich werf die Waffen runter auf mein Bett. Armbrüste, Köcher voller Pfeile, Schleudern und Bolzenschießer.


  Bedient euch, Mädels!, sagt Ash. Und dann wartet an der Tür auf uns.


  Sie kommen in meine Zelle gerannt, und in ein, zwei Minuten haben sie alles unter sich aufgeteilt.


  So, sagt Ash. Wir nehmen vier von den Flaschen mit und den Rest lassen wir hier. Sei vorsichtig.


  Ich reich ihr die mit Lumpen zugestopften Flaschen runter, und sie stellt sie vorsichtig auf den Boden. Dann spring ich auch durchs Loch. Komisches Gefühl, auf die Art wieder in meine Zelle zu kommen.


  Ash nimmt zwei von den Flaschen, und ich auch. Die anderen müssten gerade die Männer freilassen, flüstert Ash. Sie macht den Haupteingang vom Zellentrakt einen Spaltbreit auf. Wartet einen Augenblick, dann schlüpft sie durch und geht die Stufen davor hoch, ganz langsam und vorsichtig.


  Gleich darauf kommt sie die Stufen wieder runtergerannt und reißt die Tür weit auf. Alle raus hier!, sagt sie.


  Das lassen die Frauen sich nicht zwei Mal sagen. Sie rennen an ihr vorbei und gucken nicht zurück. Als sie alle weg sind, als der Zellentrakt leer ist, nimmt Ash eine Fackel aus einem Halter an der Wand und sagt: Dann wollen wir mal dafür sorgen, dass hier die Post abgeht.


  Ich geh hinter ihr durch die Tür, raus auf den Übungsplatz.


  Sie hält eine von den Flaschen hoch. Grinst ganz fies. Die Abwracker haben die hier Cocktails genannt, sagt sie. Zwei müssten reichen. Wirf das Ding, und dann renn wie der Blitz.


  Ich halt ihr eine von meinen Flaschen hin.


  Mit Vergnügen, sagt sie.


  Sie hält die Fackel an den Lumpen, und er fängt sofort Feuer. Schnell zündet sie ihre eigene Flasche an. Wir werfen die Flaschen die Treppe runter und rennen wie der Blitz weg. Gleich darauf gibt es einen ohrenbetäubenden Knall. Der Boden unter unseren Füßen bebt.


  Wir bleiben stehen und gucken uns um. Flammen kommen aus dem Zellentrakt die Treppe raufgeschossen.


  Warte, bis das Feuer die Flaschen im Tunnel erreicht, sagt sie. Dann geht das hier erst richtig los.


  Die Kämpferinnen hüpfen rum, schreien, jubeln, umarmen sich. Sie klopfen Ash und mir auf die Schulter. Wir gucken uns um. Überall sind Free Hawks, und auf dem Boden liegen tote Wachen. Die männlichen Kämpfer strömen jetzt auch aus ihrem Zellentrakt.


  Sechs Hawks klettern überall auf dem Zaun um das Gelände rum, zerschneiden ihn mit Drahtscheren und rollen ihn zur Seite, damit alle rauskönnen. Andere Hawks stehen an einem Waffenstapel und werfen jedem, der vorbeikommt, Armbrüste und Speere und Schleudern zu.


  Überall in Hopetown schießen Flammen hoch in die Luft. Maev hat nicht gelogen, als sie gesagt hat, sie will die Stadt vom Erdboden wischen.


  Ich such nach jemandem. Silbergraue Augen und ein schiefes Lächeln. Aber ich kann ihn nirgendwo sehen.


  Ein Kämpfer läuft an mir vorbei. Ich halt ihn fest. Wo ist –? Er schubst mich zur Seite.


  Ich halt einen anderen fest. Ich such Jack, sag ich. Er ist ein neuer Kämpfer. Sie haben ihn erst vor ein paar Tagen reingebracht. Graue Augen, ist mit langen Haaren bis auf die Schultern hier angekommen …


  Ich weiß, sagt er. Er ruckt mit dem Kopf Richtung Männertrakt. Versuch’s mal im Loch. Da haben sie ihn gestern reingeworfen.


  Mein Herz setzt aus. Das Loch. Genau wie im Frauentrakt gibt es auch bei den Männern eine unterirdische Strafzelle aus Metall.


  Ich pack den Mann an den Schultern. Er ist doch wohl nicht mehr da drin?, frag ich.


  Tja, ich hab ihn nicht rausgelassen, sagt er und rennt davon.


  Ash!, brüll ich und seh mich nach ihr um. Ash! Da ist noch jemand im Loch …


  Da entdeck ich sie.


  Sie zündet gerade noch einen Cocktail an.


  Und zielt damit auf die Tür vom Männertrakt.


  [image: ]


  Ash!, brüll ich. Nein! Nicht!


  Ich renn auf sie zu. Aber ich bin nicht schnell genug. Kommt mir vor, als ob die ganze Welt sich im Kriechtempo bewegt.


  Ash holt aus und wirft die angezündete Flasche die Treppe zum Männertrakt runter. Sie dreht sich um, kommt auf mich zugerannt. Wirft die Arme in Siegerpose in die Luft, ein breites Grinsen im Gesicht.


  Aaaash!, brüll ich. Der Boden bebt, Flammen kommen die Treppe hochgeschossen. Ich pack sie am Arm. Da ist noch jemand drin, sag ich. Sie haben ihn ins Loch gesperrt.


  Sie reißt die Augen auf. Zu spät, sagt sie.


  Nein, sag ich. Das kann nicht sein. Ich renn los und zerr sie hinter mir her.


  In dem Augenblick gibt es einen mächtigen Knall. Wir fliegen durch die Luft. Ich lande hart auf dem Boden. Guck hoch. Eine dicke schwarze Rauchfahne steigt zum Himmel auf. Ash rappelt sich auf und hilft mir auch hoch.


  Das müssen die Flaschen im Tunnel gewesen sein!, sagt sie. Die ganze Stadt brennt. Du kannst da nicht mehr rein, Saba. Das ist zu gefährlich!


  Ich kann ihn nicht da zurücklassen, sag ich. Wo sind die Schlüssel?


  Das ist Rubys Aufgabe. Ash guckt sich um. Steckt zwei Finger in den Mund und pfeift schrill. Eine kleine Frau am Waffenstapel hebt den Kopf.


  Ruby, ruft Ash. Ich brauch die Schlüssel!


  Ruby kommt zu uns gerannt und wirft uns die Schlüssel zu. Ich fang sie mit einer Hand auf und will los. Ash hält mich am Arm fest. Das ist zu gefährlich, sagt sie.


  Lass los, sag ich.


  Sie flucht. Wer ist der Kerl? Was bedeutet er dir?


  Jack, sag ich. Er heißt Jack.


  Sie lässt mich los, und schon renn ich auf den brennenden Zellentrakt zu.


  Saba!, schreit Ash. Komm zurück! Du hast keine Stiefel an!


  Ich bleib nicht stehen.
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  Rauch quillt aus der Tür zum Männertrakt. Ich wickel mir den Umhang um den Kopf, um Mund und Nase zu schützen. Dann stürz ich mich rein.


  Dunkelheit. Kann kaum was sehen. Die Luft ist voll Rauch. Brennt mir im Hals, in der Nase, beißt in den Augen.


  Es ist genau so wie in meinem Traum. Dem Feuertraum. Ich bin hier. Es passiert wirklich.


  Jack!, schreie ich. Jack! Wo bist du?


  Keine Antwort. Hungrige Flammen züngeln an den Holzbalken in den Wänden und in der Decke. Glühende Holzstücke knacken und zischen.


  Er ist im Loch. Das hat der Mann gesagt. Aber wo ist das Loch? Ich weiß, es ist in den Boden eingelassen, aber wie tief drin im Zellentrakt? In der Mitte? Am anderen Ende? Es könnte überall sein. Wenn ich ihn nicht raushol, wird er in dem Metallkasten da bei lebendigem Leib gekocht.


  Ich wag mich weiter rein, ganz vorsichtig, taste mich mit Händen und nackten Füßen vor. Die Augen hab ich wegen dem Qualm zugemacht. Ich bin noch nie hier drin gewesen, aber ich hoff, dass es genauso aussieht wie in unserm Trakt. Ein glühendes Holzstück landet auf meinem Umhang, brennt mit einem gierigen Zischen ein Loch rein. Ich reib darüber, mach das Feuer aus.


  Jack!, schrei ich wieder. Jack! Wo bist du?


  Keine Antwort. Ich geh weiter. Ruf noch mal. Geh ein paar Schritte. Dann noch einen.


  Ich hör ein Herz schlagen. Mein Herz. Immer wieder. So laut. Es hallt in meinem Kopf wider.


  Er muss hier drin sein. Aber was, wenn nicht? Was, wenn der Mann sich geirrt hat? Was, wenn jemand den Hawks gesagt hat, dass er im Loch sitzt, und sie ihn gefunden und rausgeholt haben? Dann wär er schon lange weg. Ich verfluch mich, weil ich Ruby nicht danach gefragt hab.


  Ich huste. Der Rauch brennt mir im Hals. Das Atmen wird schwerer. Er ist nicht hier. Sonst hätt er mich doch gehört und würd schreien. Ich muss hier raus. Ich huste noch mal. Atme schnell und flach.


  Ich gerat in Panik. Dreh mich im Kreis, blind.


  Genau wie im Traum.


  Ich bin schweißgebadet. Es ist so heiß hier drin. Mir ist irgendwie komisch, schwindelig oder so. Ich brauch Luft. Muss hier raus und die Tür finden. Ich sollte zurück zur Tür gehen.


  Eine andere Stimme. Flüstern. Mercys Stimme.


  Der Herzstein zeigt dir … der Herzstein … Herzstein … beeil dich, Saba …


  Der Herzstein. Mit der Hand fummel ich unter meinem Umhang. Da ist er. Und er ist warm. Komisch. Er ist sonst immer kühl. Sogar an ganz heißen Tagen, auf meiner Haut bleibt er kühl. Er ist nur zwei Mal warm gewesen. Beide Male hab ich vor ihm gestanden. Ein warmer Herzstein bedeutet … er bedeutet irgendwas. Mercy hat es doch gesagt, aber ich kann … mich nicht erinnern … kann nicht … denken …


  Der Herzstein zeigt dir …


  Meine Finger schließen sich ganz fest um den Stein. Ein Mal noch. Ich werd … noch ein Mal nach ihm rufen. Ich geh zwei Schritte vor. Spür, dass der Herzstein noch wärmer wird.


  Jack! Jack! Wo bist du?, ruf ich.


  Ich warte.


  Nichts.


  Ich dreh mich um und will gehen.


  Da.


  Da hör ich es.


  Hämmern.


  Ganz leise eine Stimme.


  Er ist hier.


  [image: ]


  Neue Kraft strömt durch mich durch. Ich stolper weiter. Meine Augen tränen. Ich kneif sie zusammen und guck in den Rauch. Mit dem Zeh stoß ich irgendwo an. Die Falltür vom Loch? Ich fall auf die Knie. Taste den Boden ab. Berühr heißes Metall. Die Tür. Ich wickel meine Hand in den Umhang und hämmer auf die Tür, damit er weiß, dass ich hier bin. Er hämmert von unten dagegen.


  Jack!, brüll ich. Halt durch! Ich hol dich da raus!


  Der Schlüssel. Schnell. Ich betaste die Schlüssel an dem Ring in meiner Hand. Mir bleibt das Herz stehen. Da müssen zehn Schlüssel dran sein. Alle gleich groß.


  Jack!, brüll ich. Ich hab die Schlüssel. Muss nur den richtigen finden.


  Er hämmert an die Falltür, er hat mich gehört. Ich taste die Falltür ab. Da ist es. Das Schlüsselloch. Ich probier den ersten Schlüssel aus. Muss schneller sein. Schneller. Zu schnell. Meine Finger sind so plump. Der Schlüssel rutscht immer wieder am Schlüsselloch vorbei.


  Bei jedem Versuch muss ich zwei Finger ans Schlüsselloch legen, damit ich weiß, wo der Schlüssel rein muss. Sobald ich merk, er passt nicht, reiß ich die Hand weg. Ich beiß die Zähne zusammen. Meine Hände sind glitschig vom Schweiß. Er läuft mir übers Gesicht, in die Augen. Mein Herz klopft wie wild. Die Zeit läuft mir weg. Wenn das Feuer sich durch die Dachbalken gefressen hat, kommt hier das ganze Dach runter, und dann sind wir erledigt.


  Beeil dich, beeil dich, beeil dich, murmel ich.


  Der vorletzte Schlüssel passt. Ich dreh ihn rum. Spring auf. Pack den Griff, um die Falltür aufzuziehen, reiß aber sofort die Hand weg und fluch. Das Metall ist heiß. Ich werf mir den Umhang über die Hand, fass den Griff damit an und zieh die Tür auf.


  Dann streck ich die Hand ins dunkle Loch, suche. Seine Hand kommt mir entgegen, packt meine und hält fest. Ich lehn mich zurück und helf ihm beim Rausklettern. Er hustet. Ich werf meinen Umhang über uns beide.


  Hier lang, sag ich. Wir laufen Richtung Ausgang. Richtung draußen und frische Luft.


  Plötzlich das laute Stöhnen und Knarren von Holz. Ich zuck zusammen. Das Dach!, sag ich. Es stürzt ein!


  Noch ein lautes Knarren, dann stürzt an dem Ende vom Zellentrakt, wo der Ausgang ist, mit einem mächtigen Krachen das Dach ein. Staub und Dreck vermischen sich mit dem Qualm und wabern auf uns zu.


  Wir sitzen in der Falle!, sagt er.


  Andere Richtung!, sag ich.


  Wir machen kehrt, gehen den Weg zurück, den wir gerade gekommen sind.


  Denk nach, Saba. Du und Ash, ihr seid durch einen Tunnel reingekommen. Wie ist Ruby hier reingekommen? Auch so?


  Ein Tunnel!, brüll ich. Ich glaub, da am Ende ist ein Tunnel! Wir tasten uns zur Hinterwand vom Zellentrakt vor. Tasten die Ziegel ab, suchen nach einem Loch.


  Hier ist nichts, sagt er.


  Da muss was sein! Ich fall auf die Knie, taste die ganze Mauer unten ab, ganz nah am Boden, dann um die Ecke und –


  Hier!, sag ich. Komm! Ich leg mich auf den Bauch und kriech durch. Er kommt gleich hinter mir. Der Tunnel ist voller Rauch. Ich kriech, so schnell ich kann. Es ist ganz still, nur unser Keuchen ist zu hören, und wenn wir nach Luft schnappen. Dann wird der Tunnel breiter, die Decke ist jetzt höher, und wir können geduckt rennen. Der Rauch ist nicht mehr so dicht.


  Da vorne ist Licht!, sag ich.


  Dann haben wir das Ende vom Tunnel erreicht. Eine rostige Metallleiter. Blasses goldenes Licht fällt auf uns runter. Ich kletter die Leiter hoch. Jack kommt gleich hinter mir.


  Oben über dem Loch liegt Sackleinen. Ganz vorsichtig schieb ich es hoch. Stroh schwebt auf mich runter. Ich späh raus. Überall Stroh. Ich schieb das Sackleinen noch ein Stückchen höher.


  Der Tunnel kommt auf einem eingezäunten Hof zwischen zwei Hütten raus. Stroh auf dem Boden, drei Schweine schnuppern in einer Ecke. Sonst ist keiner zu sehen.


  In der Ferne sind Schreie zu hören. Es riecht mächtig nach Rauch.


  Die Luft ist rein, sag ich. Gehen wir.
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  Wir klettern raus, setzen über den Zaun, laufen eine kleine Gasse lang und spähen um die Ecke.


  Die Hawks können stolz auf sich sein. Rauch steigt zum Himmel hoch. Ein heißer Wind ist aufgekommen und hilft, das Feuer von den Zellentrakten aus in der ganzen Stadt zu verbreiten. Er wirbelt Funken und brennende Holzstückchen auf und weht sie auf Dächer und in die klapprigen Hütten.


  Leute hetzen durch die Straßen Richtung Haupttor, beladen mit allen Wertsachen, die sie tragen können. Sie ziehen zum Platzen volle Samsonites hinter sich her, drücken große Bündel an die Brust und schieben Handkarren, die so hoch beladen sind, dass sie nicht drüber wegsehen können.


  Komm mit, sagt Jack. Er stürzt sich ins Gedränge, schlängelt sich zwischen den Leuten durch, und ich renn hinterher. Ich seh ein kleines Kind mit rotem Gesicht. Jemand zerrt es an der Hand hinter sich her. Es plärrt vor Angst.


  Der Todesengel ist hier ein bisschen zu bekannt, sagt Jack. Seine Hand schießt vor, und im Nu hat er einem Mann den Hut vom Kopf genommen und ihn mir aufgesetzt. So ist es besser, sagt er.


  Ich muss Ash finden, sag ich und such die Menge ab. Und die anderen Hawks. Meine Schwester ist bei ihnen.


  Ich hab mir immer eine Schwester gewünscht, sagt er. Das sind also die Hawks gewesen. Saubere Arbeit.


  Du kennst sie?, frag ich und such immer noch nach bekannten Gesichtern.


  Hab von ihnen gehört, sagt er. Bei meiner Arbeit komme ich ziemlich weit rum. Komm hier lang!


  Er nimmt meine Hand und biegt rechts in eine Gasse ein. Am Ende gehen wir nach links, dann wieder nach rechts. In diesem Teil der Stadt ist keiner mehr. Alles ist still. Nur in der Ferne hören wir noch ganz schwach Geschrei.


  Jack guckt in eine Hütte. Keiner zu Hause, sagt er und zieht mich hinter sich her durch die Tür.


  Er wirft einen Haufen Kleider auf den Tisch.


  Wo hast du die alle her?, frag ich.


  Lektion Nummer eins, sagt er. In einer Menschenmenge kann man am besten was stehlen. Besonders in einer Menschenmenge, die’s eilig hat.


  Er zieht das Hemd aus. Als ich seine nackte Brust seh, bleibt mir das Herz stehen. Drei lange Narben gehen ihm von der rechten Schulter bis runter zur linken Hüfte. Rosa, gewunden, runzlig. Narben von Klauenhieben. Ich hab noch nie ein Tier gesehen, das solche Narben hinterlässt. Er zieht ein anderes Hemd an. Fängt an, seine Hose aufzuknöpfen.


  Was tust du da?, frag ich.


  Wonach sieht’s denn aus? Falls du von der schüchternen Sorte bist, rat ich dir, dreh dich um.


  Oh! Hastig dreh ich ihm den Rücken zu.


  Lektion Nummer zwei, sagt er. Auch wenn du’s eilig hast, besorg dir die besten Stiefel, die du finden kannst. Keine Halbheiten. Hier, die müssten dir passen. Er wirft mir ein Paar Stiefel zu. Na los, sagt er, probier sie an, ob sie passen.


  Ich setz mich auf den Boden und zieh sie an. Spring auf und lauf hin und her. Sie passen wirklich, sag ich. Alle Achtung!


  Ich hab ein gutes Augenmaß, sagt er. Okay, ich bin fertig. Du kannst dich wieder umdrehen.


  Ich dreh mich um. Wir gucken uns an.


  Sein Gesicht ist mit Ruß und Asche beschmiert. Seine Zähne blitzen weiß hier im Halbdunkel. Du kennst meinen Namen, sagt er. Wie heißt du? Mit richtigem Namen, meine ich.


  Saba, sag ich.


  Saba. Gefällt mir.


  Ich muss weiter, sag ich. Meine Schwester wartet bestimmt schon bei den Hawks und –


  Bevor ich kapier, was er vorhat, hat er meine Hand genommen.


  He! Ich will mich losreißen, aber er hält mich fest.


  Saba, sagt er, ich weiß nicht, was für ein Glücksstern dich zu mir geschickt hat, aber ich bin mächtig froh drüber. Wenn du nicht aufgetaucht wärst, wär ich jetzt tot.


  Dann führt er meine Hand an den Mund und küsst sie. Dabei guckt er mich mit seinen silbernen Mondlichtaugen direkt an. Ich kann den Rauch auf seiner Haut riechen. Den Rauch und getrockneten Schweiß und, ganz schwach, wie ein Flüstern, Salbei.


  Danke, sagt er.


  Hitze breitet sich in mir aus, wandert über meine Brust und meinen Hals rauf. Schießt mir ins Gesicht. Ich reiß die Hand weg, schieb sie unter die Achsel und starr ihn wütend an. Was soll das denn?, frag ich.


  Ich hab mich bedankt, sagt er. Ich bin nur höflich gewesen.


  So eine Höflichkeit hab ich noch nie gesehen, fauch ich.


  Ach, das ist noch gar nichts, sagt er. Ich kann noch viel höflicher sein. Er grinst. Ein großspuriges Angebergrinsen, als ob er der König von der Welt wär. Dann bückt er sich schnell und nimmt eine Armbrust auf. Die muss er geklaut haben, als er auch die Kleider geklaut hat.


  Ich muss meine Schwester finden, sag ich. Sie müsste bei den Hawks sein.


  Ist immer gut, einen Plan zu haben, sagt Jack. Wo trefft ihr euch?


  Am Tor in der nordöstlichen Ecke, sag ich.


  Da ist kein Tor, sagt er.


  Wenn ich da ankomm, schon, sag ich. Schön, dich kennengelernt zu haben, Jack. Ich dreh mich um und will gehen.


  Warte! Er packt mich am Arm. Ich hab’s nicht so eilig, sagt er. Ich komm mit dir. Und pass auf, dass du sie auch wirklich findest.
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  Geduckt renn ich durch die Seitenstraßen und Gassen in Richtung Nordostecke von Hopetown. Jack ist gleich neben mir.


  Ständig müssen wir zur Seite oder über irgendwas drüberspringen, wenn wieder mal eine brennende Hütte einstürzt. Dachbalken fallen runter, eine Tür fällt um … Die Blechhütten verbiegen und verziehen sich und ächzen in der Hitze.


  Schon mal von der Dreierregel gehört?, schreit er im Laufen.


  Nein!


  Wenn du jemandem drei Mal das Leben rettest, gehört sein Leben dir. Du hast meins heute gerettet, das wär also ein Mal. Rette es noch zwei Mal, und ich gehör ganz dir.


  Dann muss ich ja nur aufpassen, dass das nicht passiert, sag ich.


  Wir stürzen raus auf offenes Gelände, und da sind sie. Emmi, Maev, Ash und ein Haufen Free Hawks warten mit Pferden auf mich. Sie haben ein großes Loch in den hohen Palisadenzaun gehauen, groß genug, dass wir durchpassen. Ein Hinterausgang, genau wie Maev gesagt hat.


  Jack packt mich am Arm. Dreht mich zu sich um. Wenn es passieren soll, dann passiert es auch, sagt er. Steht alles in den Sternen. Ist alles Schicksal.


  Ich glaub nicht an die Sterne, sag ich. Jetzt nicht mehr.


  Wir werden ja sehen. Wiedersehen, Engel. Bevor ich weiß, wie mir wird, zieht er mich an sich, gibt mir einen schnellen festen Kuss, und dann rennt er dahin zurück, wo wir hergekommen sind.


  Meine Lippen prickeln. Ich leg die Hand drauf und starr ihm hinterher.
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  Saba! Emmi kommt angerannt, und ich heb sie hoch. Sie wirft mir ihre mageren Kleinmädchenarme um den Hals.


  Alles in Ordnung?, frag ich. Sie nickt. Vergräbt das Gesicht an meinem Hals und drückt so fest, dass ich fast keine Luft mehr krieg.


  Wo ist Nero?, frag ich.


  Ich weiß nicht, sagt sie. Hab ihn ewig nicht mehr gesehen.


  Saba!, brüllt Ash. Komm schon. Wir hauen ab!


  Alle steigen auf ihre Pferde. Maev hält einen schönen Braunen mit breiter Brust am Zügel. Er heißt Hermes, sagt sie zu mir. Er ist schnell.


  Ich schwing mich auf seinen Rücken. Dann beug ich mich runter, zieh Emmi rauf und setz sie vor mich.


  Wie ich sehe, hast du deinen Freund gefunden, sagt Maev. Sie gibt mir eine Pistolenarmbrust und einen Köcher. Und Lederarmbänder. Dann lächelt sie mich verschmitzt an.


  Ja, sag ich. Ich spür, wie mein Gesicht heiß wird. Beschäftige mich damit, mir die Lederriemen umzubinden und die Armbrust umzuhängen. Tut mir leid, sag ich, dass ich so lange gebraucht hab. Hör mal, Maev, danke für –


  Danken kannst du mir später, unterbricht sie mich. Lass uns erst aus diesem Höllenloch abhauen. Hüja! Sie gibt ihrem Pferd die Fersen. Hüja!


  Halt dich fest, Em, sag ich.


  Im Galopp reiten wir durch das Loch in den Palisaden und von da aus nach Norden. Maev reitet rechts von mir. Links holt jemand auf. Es ist Epona. Sie grinst mich an, ihre Augen funkeln.


  Schön, dass du’s geschafft hast, sag ich.


  Gleichfalls, sagt sie. Das ist ein fieser Augenblick gewesen. Wer hätte gedacht, dass sie den Spießrutengang ändern?


  Als wir ein gutes Stück von Hopetown weg sind, halten wir an und gucken zurück.


  Die Leute strömen in Scharen durchs Tor aus der brennenden Stadt raus. Alle laufen nach Süden. Keiner kommt hier lang, keiner folgt uns. Über der Stadt hängen dicke graue Rauchwolken.


  Die Hawks brechen in Jubel aus und klopfen sich gegenseitig auf die Schulter.


  Wir haben’s geschafft, sag ich. Ich geb Maev die Hand. Und du hast uns da alle rausgeholt. Ich muss zugeben, ich hab nicht geglaubt, dass du das hinkriegst.


  Ich weiß, sagt sie. Aber am Ende hat es ja auch nichts mit mir zu tun gehabt, dass du lebend da rausgekommen bist. Sie legt den Kopf in den Nacken und guckt hoch. Dafür musst du deiner Krähe danken, sagt sie.


  Nero saust über unsere Köpfe weg und krächzt und ruft mit seiner heiseren Stimme.


  Werd ich, sag ich. Ich wink Nero zu.


  Er saust noch mal über uns weg, dann steigt er hoch auf. Er hat gerne eine gute Sicht.


  So ein Tier hab ich noch nie gesehen, sagt Maev. Er ist so klug, er ist –


  Eher wie ein Mensch als wie ein Vogel?, frag ich.


  Ja, sagt sie. Genau.


  Sag ihm das bloß nicht, sag ich. Sonst muss ich mir sein eingebildetes Gekrächze ewig anhören.
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  Wir reiten nach Norden, auf die Berge zu, die über die Ebene verlaufen. Ich schätze, sie sind fünfzehn bis achtzehn Meilen weg.


  Sind das die Black Mountains?, frag ich Maev.


  Das ist nur der Anfang, sagt sie. Ausläufer würde man das wohl nennen.


  Mein Bruder ist an einem Ort namens Freedom Fields, sag ich. Tief in den Black Mountains. Kennst du den?


  Sie schüttelt den Kopf. Nie von gehört, sagt sie.


  Ich verlier den Mut.


  Komm mit uns, sagt sie. In unser Sommerlager in Darktrees. Das ist bloß einen halben Tagesritt von hier. Da kannst du dich erst mal ausruhen. Dann rüsten wir dich vernünftig aus und helfen dir, einen Plan auszudenken, wie du deinen Bruder findest.


  Ich hab keine Zeit zum Ausruhen, sag ich. Ich muss vor Mittsommer da sein.


  Sie guckt mich an. Das sind nicht mal mehr zwei Wochen, sagt sie.


  Eben, sag ich. Für ein paar Kleider und was zu Essen wär ich euch dankbar, falls ihr was übrig habt.


  Ich denke, da können wir dir helfen, sagt Maev.


  Und ich würd gern Emmi bei euch lassen, sag ich. Emmi guckt zu mir hoch. Seit wir losgeritten sind, hat sie keinen Ton mehr gesagt. Schnell guckt sie wieder weg.


  Nur so lang bis ich mit Lugh zurückkomme, sag ich. Ich hab keine Ahnung, wie es da in Freedom Fields aussieht oder wie ich da hinkomm. Ich muss wissen, dass Emmi in Sicherheit ist.


  Wir kümmern uns um sie, sagt Maev. Was sagst du dazu, Emmi?


  Okay, sagt sie.


  Ash galoppiert vorbei. Hey, Maev!, schreit sie und ruckt mit dem Kopf Richtung Hopetown. Wir bekommen Gesellschaft. Sie reitet weiter, holt zu den anderen Free Hawks auf.


  Maev und ich gucken uns um.


  Hölle und Teufel!, sagt Maev. Was ist das denn?
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  Eine Staubwolke kommt von Hopetown her auf uns zu. Sie bewegt sich schnell.


  Für ein Pferd, sagt Maev, ist das zu schnell. Lass uns schneller reiten.


  Tief in mir drin weiß ich, was in der Staubwolke ist. Der Wind ist stärker geworden. Ideale Bedingungen für ein Landschiff.


  Halt dich fest, Em! Hüja!, brüll ich. Hüja!


  Ich geb Hermes die Fersen. Er bebt vor Aufregung. Als ob er nur darauf gewartet hat, dass ich das sag. Er streckt den Hals und schießt davon wie ein Pfeil von einer Bogensehne. Seine Hufe donnern über den trockenen Boden.


  Ich guck mich um. Die Staubwolke holt auf.


  Egal was es ist, es ist zu schnell!, schreit Maev. Wir können ihm nicht davonreiten!


  Vor uns hat Ash die anderen Free Hawks eingeholt. Hat ihnen gesagt, was los ist. In einem weiten Bogen machen sie kehrt und kommen zu uns zurück.


  Ich guck mich wieder um. Die Staubwolke ist noch näher gekommen. Jetzt kann ich sehen, was sie aufwirbelt. Und es ist genau das, was ich gedacht hab. Der Wüstenschwan. Bei dem starken Wind, der jetzt weht, sind die Segel voll gebläht.


  Maev pfeift. Freunde von dir?, fragt sie.


  Nein, sag ich. Keine Freunde. Ganz und gar nicht.


  Emmi guckt mit großen Augen zu mir hoch. Es sind die Pinchs, sagt sie.


  Sie sind hinter mir her, sag ich zu Maev.


  Okay, sagt sie.


  Die Hawks donnern heran.


  Haltet Saba und Emmi in der Mitte!, brüllt Maev. Sie nehmen uns in die Mitte, reiten vor uns, neben uns und hinter uns. Nero fliegt gleich über uns. Wir reiten immer noch auf die Berge zu, in vollem Galopp. Epona reitet jetzt gleich neben uns.


  Keine Angst, Em, sag ich. Ich lass nicht zu, dass sie dir noch mal wehtun.


  Ich hab keine Angst vor denen!, sagt sie. Aber an ihrer dünnen zittrigen Stimme hör ich, dass sie schreckliche Angst hat. Ich drück sie kurz an mich.


  Sie müssen erst an mir vorbei, ruft Epona lächelnd. Ich mag es nicht, wenn Leute so was probieren.


  In dem Augenblick schreien die Hawks ganz hinten. Wir gucken uns um. Das Landschiff kommt mit voller Geschwindigkeit auf uns zu.


  Sie werden uns überfahren!, schrei ich.


  Seitlich ausbrechen!, brüllt Maev. Aus dem Weg!


  Die Gruppe reißt auseinander, und hinter uns verteilen die Hawks sich in alle Richtungen.


  Epona!, brüll ich. Ich zügel Hermes, und er wird langsamer. Nimm Emmi!


  Sofort reitet sie dicht an mich ran. Ich leg einen Arm um Emmi und setz sie vor Epona aufs Pferd.


  Bring sie nach Darktrees!, sag ich. Ich komm nach!


  Epona nickt, und sie reiten mit ein paar anderen Hawks Richtung Berge weiter.


  Ich zügel Hermes. Er bäumt sich auf und wiehert und tänzelt. Maev lässt ihr Pferd auch kehrtmachen.


  Das ist mein Kampf, sag ich zu ihr. Du hast schon genug getan. Überlass das mir.


  Ganz bestimmt nicht, sagt sie. Dann brüllt sie: Ash! Zu mir! Ihr anderen: Haut ab!


  Wir drei drehen unsere Pferde um, geben ihnen die Fersen und reiten in vollem Galopp auf den Wüstenschwan zu.


  Haltet euch dicht zusammen!, sagt Maev. Wir bringen unsere Pferde zusammen und reiten so dicht nebeneinander, dass unsre Knie sich fast berühren. Maev rechts von mir, Ash links.


  Armbrüste!, brüllt Maev. Wir nehmen unsere Armbrüste und laden sie.


  Vikar Pinch klammert sich an den Mast. Sein Gewand bauscht sich hinter ihm. Rooster kümmert sich um das Segel. Der Käfigmeister steuert. Miz Pinch ist vorn am Geländer festgebunden, neben dem Käfigmeister. Sie zielt mit einer Armbrust auf uns. Dann schießt sie.


  Der Pfeil fliegt direkt auf Ash zu.


  Sie guckt gerade nicht hin, brüllt Maev irgendwas zu. Ich reiß den Arm vor ihren Kopf. Verdutzt dreht sie sich zu mir um. Der Pfeil bohrt sich in das Lederband um meinen Arm und bleibt im dicken Leder stecken. Ich reiß ihn raus.


  Der hätt mich getroffen!, sagt Ash. Danke, ich schulde dir was.


  Achtung, zielen, Feuer!, brüllt Maev. Wir schießen.


  Miz Pinch duckt sich. Aber der Käfigmeister ist zu langsam. Zwei von unseren Pfeilen treffen ihn mitten in die Brust. Er schreit auf, lässt das Ruder los und kippt übers Geländer. Kommt unter den Wüstenschwan. Als die Räder ihn überrollen, schleudert das Schiff wild hin und her. Das rechte Hinterrad geht ab. Das, bei dem ich Rooster beim Reparieren geholfen habe. Wir haben es wohl doch nicht richtig festgemacht. Es hüpft und rollt davon.


  Der Wüstenschwan ist jetzt außer Kontrolle. Schleudert wild hin und her.


  Passt auf!, schreit Maev.


  Sie, Ash und ich weichen nach verschiedenen Seiten aus.


  Rooster zieht fieberhaft an den Seilen vom Segel. Der Wüstenschwan kippt um. Überschlägt sich. Ein, zwei, drei, vier Mal. Ganz schnell. Wie ein Steppenläufer. Miz Pinch wird rausgeschleudert. Sie fliegt durch die Luft und landet hart auf dem Boden. Bleibt reglos liegen. Das Landschiff schrammt auf dem Kopf übern Boden und wirbelt eine riesige Staubwolke auf. Dann bleibt es liegen, und alles ist still.


  Wir reiten rüber. Maev will absteigen, aber ich sag: Nein, lass mich das machen.


  Ich steig ab und kauer mich hin, um unterm Schiff nachzugucken.


  Rooster baumelt kopfüber runter. Eingeklemmt zwischen den Eisenpfeilern von der zertrümmerten Hütte. Augen und Mund stehen weit offen. Er sieht überrascht aus.


  Vikar Pinch liegt auf der Erde, die langen Lockenhaare in einem Haufen neben ihm. Er ist völlig kahl und hat überall auf dem Kopf hässliche wunde Stellen. Sein Gesicht ist blutüberströmt. Sein rechtes Bein ist verdreht und liegt in einem komischen Winkel da.


  Ich warte einen Augenblick, das Herz klopft mir bis zum Hals. Stille. Keiner von beiden rührt sich. Keiner von beiden atmet.


  Sie sind tot, sag ich. Der König ist tot! Das heißt, Lugh ist in Sicherheit. Jetzt haben sie keinen Grund mehr, ihn zu töten.


  Gut, sagt Maev.


  Dann reit ich rüber zu Miz Pinch. Sieht aus, als hätt sie sich den Hals gebrochen, als sie auf den Boden geknallt ist. Sie liegt auf dem Rücken. Ihre Augen sind offen und starren zum Himmel hoch. Sie sind voller Wut, sogar im Tod.


  Ich steig ab. Starr auf sie runter.


  Dann leg ich einen Pfeil ein. Ziel. Das ist für Emmi, sag ich. Und schieß ihr mitten ins Herz.


  Nero kommt angeflattert und landet auf ihrer Brust. Er breitet die Flügel aus und krächzt. Zupft mit dem Schnabel an ihrem Hemd. Pickt an ihrer Hand.


  Lass das, Nero, sag ich. Komm.


  Er fliegt auf meine Schulter. Ich lasse Hermes kehrtmachen und reite Richtung Berge.


  Richtung Berge und Lugh.
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  Wir sind erst drei Meilen weit gekommen.


  Wir bahnen uns gerade einen Weg über eine steinige Felskuppe, da guckt Ash sich noch mal um.


  Da kommen sie, sagt sie.


  Sie lässt ihr Pferd kehrtmachen, und Maev und ich folgen ihr zum Rand von der Felskuppe. Von hier aus können wir über die Ebene bis zu dem Feuer und dem Qualm über Hopetown sehen.


  Wir können auch den Wüstenschwan sehen. Und die kleine Gruppe Tonton, zusammen vielleicht zehn, die darauf zureiten.


  Besser, wir halten uns hier nicht auf, sagt Maev.


  Wenn du deinen Bruder finden willst jedenfalls, sagt Ash.


  
    
  


  Darktrees


  Um kurz vor Mitternacht reiten wir ins Sommerlager der Free Hawks in Darktrees.


  Nero fliegt vor, um uns anzukündigen. Emmi kommt angerannt, sobald wir in Sicht sind, und hüpft neben den Pferden her. Saba! Da bist du ja endlich!


  Du solltest schlafen, sag ich.


  Warum hast du so lange gebraucht?


  Wir sind so schnell wie möglich gekommen, sag ich.


  Ich schwing mich von Hermes runter. Sie springt an mir hoch und klammert sich mit Armen und Beinen an mir fest.


  Sind sie tot?, flüstert sie. Hast du sie getötet?


  Wegen denen musst du dir keine Sorgen mehr machen, sag ich. Und wie soll ich jetzt Hermes versorgen, wenn du wie eine Klette an mir hängst?


  Ich geb ihr einen Klaps auf den Po, und sie lässt mich los. Aber sie klebt weiter an mir bei allem, was ich tu. Ich reib Hermes ab, geb ihm zu trinken und schick ihn dann zu den anderen Pferden und Ponys zum Weiden auf das struppige Gras auf den Lichtungen im Wald.


  Emmi schwatzt und schwatzt, über Epona und dass wir in derselben Schlafhütte wie Maev schlafen sollen. Aber die ganze Zeit hält sie einen Zipfel von meinem Kittel fest und bleibt dicht bei mir.


  Irgendwann dreh ich mich um und fall fast über sie. Ich knie mich hin und nehm ihre Hände. Sie zittern.


  He, he, Emmi, sag ich. Ist ja gut. Ich bin ja hier.


  Nein, bist du nicht, sagt sie. Du gehst weg, um Lugh zu suchen. Und vielleicht ist es gefährlich. Hast du selber gesagt.


  Mir passiert schon nichts, sag ich. Ich bin im Nu wieder da. Und Lugh bring ich mit.


  Kann ich wirklich nicht mitkommen?


  Nein, sag ich. Ich hab Pa und Lugh versprochen, dafür zu sorgen, dass du in Sicherheit bist. Bis jetzt hab ich das nicht besonders gut gemacht.


  Du hast es ganz gut gemacht, sagt sie.


  Hey, sag ich. Ich weiß ja nicht, wie’s dir geht, aber ich bin zum Umfallen müde. Zeig mir doch die Schlafhütte, von der du erzählt hast.


  Okay. He … Saba?


  Hm?


  Nimmst du mich … trägst du mich huckepack zur Schlafhütte? Sie sagt es ganz schüchtern und guckt dabei nicht mich an, sondern den Boden. Zieht mit der Stiefelspitze eine Linie in den Staub.


  Ich hab Emmi in unserem ganzen Leben noch nicht huckepack genommen. Lugh hat immer mit ihr gespielt. Er hat sie an den Händen festgehalten und fliegen lassen, immer im Kreis, bis sie beide ganz schwindelig gewesen und hingefallen sind. Oder sie ist ihm auf den Rücken gesprungen, und dann ist er mit ihr rumgelaufen und gesprungen, bis sie gequiekt hat vor Freude. Mir ist das gar nicht recht gewesen, wenn er seine Zeit mit ihr verbracht hat. Oder mit irgendjemand anders. Ich hab ihn immer für mich allein haben wollen.


  Ich guck auf sie runter. Auf ihren mageren schmuddeligen Nacken. Sie ist immer schon klein für ihr Alter gewesen.


  Sie ist erst neun, Saba. Versuch doch zur Abwechslung mal, nett zu ihr zu sein.


  Huckepack?, frag ich. Ich hab schon gedacht, du fragst nie.
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  Menschenopfer. Maev runzelt die Stirn. Das ist doch … verrückt.


  Sie und ich sitzen im kühlen Morgenschatten auf einem Baumstamm, auf der Lichtung, auf der das Lager der Free Hawks ist. Ich vergewisser mich, dass Emmi nicht in Hörweite ist. Sie weiß nichts davon, und ich will nicht, dass sie es hört. Aber sie ist mit Nero drüben an der Schlafhütte. Sie spielen irgendein Zählspiel mit Zweigen, die sie auf den Boden gelegt hat. Nero zählt gerne.


  Ich weiß, sag ich. Aber das hat Helen erzählt.


  Und du glaubst ihr, sagt Maev.


  Ja, sag ich.


  Und sie sagt, es sind Tonton gewesen, die Lugh da hingebracht haben … nach Freedom Fields.


  Tief drin in den Black Mountains. Das hat sie gesagt.


  Ich frag mich, was sie da treiben, sagt Maev.


  Sie haben Helen getötet, deshalb hat sie nicht zu Ende erzählen können. Aber es hat mit Chaal zu tun.


  Alles hat mit Chaal zu tun, sagt Maev. Und die Tonton stecken mittendrin.


  Wir schweigen ein Weilchen, dann sag ich: Weißt du, Maev, als Vikar Pinch meine Geburtsmondtätowierung gesehen hat, da hat er geguckt, als ob er ein Gespenst gesehen hätt.


  Wie meinst du das?


  Ich glaub nicht, dass er die zum ersten Mal gesehen hat, das mein ich.


  Wo hast du die eigentlich her?, fragt Maev. So was hab ich vorher noch nie gesehen.


  Die hat mein Pa gemacht, sag ich. Er hat Lugh und mich tätowiert. Mittwinterzwillinge.


  Du meinst, da hat er sie gesehen? Bei Lugh?


  Da bin ich mir sicher. Woher hätt er sie denn sonst kennen sollen?


  Tja, Pinch ist jetzt tot, ist also egal. Jetzt werden sie es nicht mehr machen … du weißt schon, ihn opfern.


  Das wissen wir nicht sicher. Und wenn sie rausfinden, was mit ihrem König passiert ist, vielleicht werden sie dann so wütend, dass sie ihm doch was tun. Er ist erst in Sicherheit, wenn er da weg ist. Ich muss los.


  Ich steh auf.


  O nein. Sie steht auch auf und legt mir die Hand auf den Arm. Dazu bist du gar nicht in der Lage. Guck dich doch an. Du musst dich ausruhen und essen. Wir müssen uns um die Prellungen da kümmern. Epona hat dich ganz schön rangenommen im Käfig.


  Das ist egal, sag ich.


  Nein, ist es nicht. Du weißt nicht, was vor dir liegt. Du musst stark sein.


  Lass mich in Ruh, sag ich.


  Aber ich weiß, sie hat recht. Ich bin hundemüde, und mir tut alles weh.


  Komm schon, Saba, sagt sie. Ich bin nicht dein Feind. Ich bin deine Freundin.


  Meine Freundin, sag ich.


  Genau. Du bist wie ich. Eine Überlebenskünstlerin.


  Ich bin bloß stur, sag ich.


  Hör mal … ich frag das nur ungern, sagt sie, aber als deine Freundin und so darf ich das … Wann hast du dich eigentlich das letzte Mal gewaschen?


  Ich merk, dass ich mich nicht dran erinnern kann. Ich weiß nicht, sag ich. Ist wohl ein Weilchen her.


  Eher länger, würd ich sagen, sagt sie. Sie geht an mir vorbei den Pfad lang, weiter rein in den Wald. Ich hab eine Überraschung für dich, sagt sie. Hier geht’s lang.


  [image: ]


  Wir kommen wieder aus dem dunklen Wald raus und stehen in blendend hellem Sonnenschein auf einem schmalen Felsvorsprung. Gleich vor uns rauscht Wasser eine Felswand runter. Es braust und plätschert über die Felsen in einen tiefen Teich. Das Sonnenlicht tanzt und funkelt auf dem Wasser.


  Maev verschwindet an der Seite über den Rand.


  Ich starr auf den Wasserfall. Er ist wunderschön. Sauber. Rein.


  Kommst du jetzt oder was?, brüllt Maev. Ihre Stimme hallt von den Wänden der Schlucht wider.


  Ich geh ihr hinterher. Sie klettert über die Felsen runter bis zum Teich. Ich bin schon so lange nicht mehr schwimmen gewesen. Als kleine Kinder sind Lugh und ich ständig im Silverlake geschwommen. Bevor der See immer weiter ausgetrocknet und alles schiefgelaufen ist.


  Ich werd ein Mal kurz in dieses kühle Wasser eintauchen. Nur ein Mal. Hilft mir bestimmt, den Kopf freizubekommen. Dann kann ich wieder klar denken.


  Maev springt runter auf einen großen flachen Felsen neben dem Teich. Schnell zieht sie sich ihre Kleider aus und ist so nackig, wie sie auf die Welt gekommen ist. Goldene sommersprossige Haut, lange kräftige Beine, eine strubbelige kupferrote Mähne. Sie nimmt Anlauf, streckt Arme und Beine und springt ins Wasser, verschwindet unter der Oberfläche. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht kommt sie wieder hoch.


  Es ist herrlich!, ruft sie.


  Mir fällt auf, dass ich Maev noch nie lächeln gesehen hab. Sie sieht jung aus. Wie ein junges Mädchen.


  Heute Morgen hat sie mich ganz neu ausgestattet, vom Hemd bis zu den Stiefeln. Zuerst hab ich ihre Sachen nicht annehmen wollen. Aber sie hat gesagt, die Free Hawks sind eigentlich Straßenräuberinnen, und da kommt das ganze Zeug her. Da hätt ich natürlich sagen müssen, nein, danke. Ich weiß, dass Stehlen falsch ist. Aber meine eigenen Kleider sind nur noch verdreckte Lumpen. Und was richtig oder falsch ist, das seh ich nicht mehr so eng wie früher.


  Ich zieh die gestohlenen Kleider aus, falt sie zusammen und leg sie ordentlich auf den warmen Fels. Dann spring ich rein.


  Das Wasser ist so eisig, dass ich vor Schreck die Augen aufreiß und mein Herz kurz aussetzt. Ich komm wieder an die Oberfläche und keuch. Maev lacht sich kaputt.


  Du Ratte!, brüll ich. Das ist eiskalt.


  Wird dir guttun.


  Immer wieder tauch ich im glitzernden, sauberen Wasser unter, bis ich mir den Dreck von Hopetown abgewaschen hab. Ich rupf eine Hand voll Nadeln von einer tief runterhängenden Kiefer ab und reib mir damit über die Haut. Dann jagt Maev mich rund um den Teich, und wir bespritzen uns und tauchen uns gegenseitig unter.


  Nach einer Weile fällt mir auf, dass ich in den letzten Minuten gar nicht an Lugh gedacht hab. Kein einziges Mal.


  Sofort dreh ich um und schwimm zum Felsen zurück. Maev schwimmt mir hinterher. Ich zieh mich hoch und nehm meine Sachen.


  Was ist los? Maev klettert auch raus.


  Ich hab keine Zeit für so was, sag ich. Ich muss weiter, Lugh finden. Ich hab’s ihm versprochen.


  O nein, nicht das schon wieder! Sie nimmt mir meine Kleider weg. Was denn, hast du ihm auch versprochen, dass du dich nicht wäschst? Oder nicht isst? Oder nicht schläfst? Sei nicht albern.


  Gib mir die Kleider, sag ich.


  Sie hält sie außer Reichweite. Nein, sagt sie. Du hast dich gewaschen und bist geschwommen. Ist ja nicht so, als ob du tanzen und singen würdest. Jetzt setz dich hin und sei mal drei Minuten still, bis wir wieder trocken sind.


  Nein. Gib mir meine Kleider, Maev.


  Gottverdammter sturer Esel! Setz dich hin!, brüllt sie mich an. Sie packt meinen Arm und drückt mich runter. Ich bin so verdutzt, dass ich nicht mal versuch, wieder aufzustehen. Sie lässt die Kleider fallen und setzt sich neben mich. Aber mein Handgelenk lässt sie nicht los. So, sagt sie, jetzt sitzen wir hier ein Weilchen und sind einfach still.


  Maev –


  Schsch!


  Ich will nur –


  Sie hält sich einen Finger an die Lippen. Legt sich auf den Rücken, macht die Augen zu und hält das Gesicht in die Sonne. Ich leg mich neben sie und guck hoch zum Himmel. Nach einer Weile fühl ich mich warm und ein bisschen schläfrig. Meine Augenlider werden ganz schwer. Sie fallen mir zu.


  Ich versteh das nicht, sag ich.


  Was?


  Ich kann nicht glauben, dass du noch nie von Freedom Fields gehört hast. Das ist doch dein Gebiet hier. Du bist doch bestimmt schon überall in den Black Mountains gewesen.


  Nicht überall, sagt sie. Das Gebiet der Free Hawks endet einen Tagesritt nördlich von hier. Man behält nur, was man auch verteidigen kann, und wir sind nur vierzig.


  Aber ihr trefft doch Leute, sag ich. Du redest doch bestimmt mit denen, wenn du sie … na ja, du weißt schon … wenn du sie ausraubst.


  Wir halten dabei nicht unbedingt erst ein Schwätzchen, sagt sie.


  Trotzdem, sag ich, ich kann nicht glauben, dass ihr noch nie was davon gehört habt, nicht mal den kleinsten Hinweis.


  Glaub’s lieber, sagt sie. Weil ich nämlich wirklich noch nie was von Freedom Fields gehört hab.


  Plötzlich hör ich hinter uns eine Männerstimme. Eine tiefe, raue Stimme. Sie sagt: Weil sie nicht wollen, dass ihr davon wisst.
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  Wir zögern keinen Augenblick und rollen uns vom Felsen runter ins Wasser. Maev saust davon, aber irgendwas hält mich davon ab, ihr hinterherzuschwimmen.


  Eine vertraute Hitze kriecht mir über die Haut. Fährt mir wie ein Schauder den Rücken rauf. Es ist der Herzstein. Er ist heiß trotz dem eisigen Wasser. Ich komm wieder an die Oberfläche. Jack, sag ich.


  Da steht er, die Arme vor der Brust verschränkt, den Hut tief ins Gesicht gezogen. Und lächelt sein schiefes Lächeln. Mein blöder Bauch macht einen Purzelbaum.


  Na, so was, sagt er, dass ich dich hier treffe …


  Maevs Kopf taucht drüben beim Wasserfall auf. Was tust du da?, schreit sie mir zu. Bist du verrückt?


  Schon gut, Maev, sag ich. Das ist Jack.


  Jack?, schreit sie. Wer ist … oh … Jack!


  Ich werd rot, und mir wird noch heißer. Maev weiß, dass ich in den brennenden Zellentrakt zurück bin, um ihn da rauszuholen. Ash hat ihr alles darüber erzählt.


  Alles in Ordnung, Saba?, fragt Jack. Du siehst irgendwie aus, als wär dir warm.


  Zu viel Sonne auf den Kopf bekommen, murmel ich.


  Ich schwimm zurück zum Felsen. Maev kommt mir hinterher. Wir hängen uns an den Rand und gucken zu ihm hoch.


  Mit dem Fuß stupst Jack unseren Kleiderhaufen an. Grinst.


  Also, wenn das keine interessante Situation ist, sagt er. Zwei Frauen nackt im Wasser, und ich hab noch alle meine Kleider an.


  Dreh dich um, oder ich reiß dir das Herz raus, sagt Maev.


  Blutrünstig, sagt Jack. Das gefällt mir an einer Frau.


  Dreh dich um!


  Ist es dafür nicht ein bisschen zu spät?, fragt er. Ich meine, ich hab schon alles gesehen, was es zu sehen gibt.


  Aber er dreht uns den Rücken zu. Hastig klettern wir aus dem Wasser und ziehen unsere Kleider an.


  Was tust du hier, Jack?, frag ich.


  Wie bist du an den Hawks vorbeigekommen?, fragt Maev.


  Er zuckt die Achseln. Ich hab einfach gefragt, wo ich dich finden kann. Ash hat gesagt, ich soll’s hier probieren.


  Ash hat dich vorbeigelassen?, fragt Maev.


  Hm-hm, sagt er. Ich musste sie ein bisschen … überreden, aber am Ende ist sie einverstanden gewesen. Nettes Mädchen.


  Nettes Mädchen?, fragt Maev. Bist du sicher, dass du wirklich Ash getroffen hast?


  Hör mal, sagt er, es geht mich ja nichts an, aber vielleicht sollten wir uns mal drüber unterhalten, wie ihr eure Sicherheitsvorkehrungen verbessern könnt.


  Du hast recht, faucht sie, es geht dich nichts an. Bis gleich im Lager, sagt sie zu mir. Dann stürmt sie an ihm vorbei und verschwindet im Wald.


  Als ich gerade meine Stiefel anzieh, dreht er sich um. Sie mag mich, sagt er. So was merk ich sofort.


  Machst du jedes Mal jemand wütend, wenn du den Mund aufmachst?, frag ich.


  Ziemlich oft, sagt er.


  Du hast meine Frage nicht beantwortet. Was tust du hier, Jack? Ich runzel die Stirn. Verfolgst du mich etwa?


  Junge, Junge, sagt er, du hast eine ziemlich hohe Meinung von deinen Reizen. Nein, ich bin bloß … zufällig vorbeigekommen, das ist alles. Und da ist mir wieder eingefallen, dass du was davon gesagt hast, du willst dich den Free Hawks anschließen. Ich hab nachgucken wollen, ob du auch gut angekommen bist und … so. Also. Ist … alles in Ordnung?


  Hm-hm, sag ich.


  Du hast deine Schwester gefunden?


  Jep.


  Gut. Das ist gut. Hab ich erwähnt, dass ich mir schon immer eine Schwester gewünscht hab?


  Jep.


  Er verschränkt die Arme. Lächelt mich an. Ich starr zurück. Irgendwann sagt er: Ich kenn den Weg nach Freedom Fields. Ich kann dich da hinbringen.


  Vor lauter Aufregung spannt sich mein ganzer Körper an. Aber irgendwas kommt mir komisch vor. Ich sag: Das ist ziemlich komisch, Jack. Du tauchst ganz zufällig hier auf und ganz zufällig kennst du auch den Weg nach Freedom Fields.


  Ich hab’s dir ja gesagt, sagt er. Das ist Schicksal.


  Und ich hab dir gesagt, ich glaub nicht an Schicksal. Woher weiß ich, dass ich dir trauen kann?


  Du kannst mir trauen, sagt er.


  Das sagst du. Woher weiß ich, dass du nicht lügst?


  Das weißt du nicht. Aber ich lüge nicht.


  Ich spür, wie mir das Blut in den Kopf steigt. Ich werf die Arme in die Luft und brüll: Du machst mich rasend! Mit dir reden ist so, als ob ich einen Aal festhalten will!


  Er lächelt sein schiefes, krummes Lächeln.


  Und guck nicht so selbstzufrieden, sag ich. Das ist kein Lob.


  Also, sagt er, willst du jetzt einen Führer oder nicht?


  Sag mir, Jack. Was ist da für dich drin?


  Statt auf meine Frage zu antworten, kommt er einen Schritt näher und fragt: Warum hast du mich da rausgeholt?


  Was?


  Warum hast du mich da rausgeholt?, fragt er. Da in Hopetown. Der Zellentrakt hat lichterloh gebrannt. Man muss schon verrückt sein, um da reinzugehen. Aber du hast das getan. Du hast dein Leben riskiert, um meins zu retten, und dabei hast du mich nicht mal gekannt.


  Der Herzstein brennt mir fast ein Loch in die Haut. Ich werd ihm auf keinen Fall diese jämmerliche Geschichte erzählen, die Mercy mir aufgetischt hat. Von wegen, dass der Herzstein warm wird, wenn man vor dem steht, was das Herz sich wünscht. Kaum zu fassen, dass eine erwachsene Frau so albern sein kann.


  Ich verschränk die Arme und starr runter auf meine Füße.


  Ich weiß nicht, sag ich. Ich hab’s einfach getan.


  Und ich weiß nicht, warum ich hier bin, sagt er. Ich bin einfach hier. Ich mein, es ist nicht so, als hätte ich nichts Besseres zu tun. Da sind Leute, die ich treffen muss. Ich hab … Geschäfte zu erledigen.


  Dann geh doch, sag ich. Ich hab dich nicht gebeten, mir hinterherzureiten. Ich komm prima alleine klar. Ich brauch deine Hilfe nicht. Na los, hau schon ab.


  Hast du mir nicht zugehört? Er packt mich am Arm. Ich kann nicht!


  Wütend starren wir uns an. Der Raum zwischen uns fühlt sich irgendwie bedrückend an. Er drückt gegen mich, das Atmen fällt mir schwer. Irgendwann sag ich: Also, bringst du mich jetzt nach Freedom Fields oder nicht?


  Er streicht sich übern Kopf. Ich muss verrückt sein, dass ich auch nur drüber nachdenke, murmelt er. Ja. Mach ich. Aber zuerst … muss ich mich abkühlen.


  Er zieht die Stiefel aus und reißt sich das Hemd übern Kopf.


  Ich starr auf seine Brust. Kann meine Augen einfach nicht losreißen. Als ich ihn das erste Mal ohne Hemd gesehen habe, da in Hopetown, hab ich nur auf seine Narben geachtet. Aber jetzt seh ich bloß, wie schlank und stark er ist. Mit breiten Schultern und Armen voller Muskeln. Er hat keine Haare auf der Brust, nicht wie Pa und Lugh. Es juckt mich in den Fingern, ihn da zu berühren. Rauszufinden, ob seine Haut sich so glatt anfühlt, wie sie aussieht.


  Sei vorsichtig, Engel, sagt er. Wenn du einen Mann so anguckst, kommt er wahrscheinlich auf alle möglichen … Ideen.


  Ich rühr mich nicht.


  Er greift nach dem Verschluss von seiner Hose. Zieht eine Augenbraue hoch.


  Du hast drei Sekunden, sagt er, dann fällt sie.


  Ich dreh mich um und renn.


  Als ich schon halb beim Lager bin, hör ich ihn immer noch lachen.
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  Maev sitzt im Schneidersitz auf ihrer Pritsche in der Schlafhütte und guckt zu, wie ich die Sachen zusammenpack, die sie mir gegeben hat. Sie wirft einen Kieselstein von einer Hand in die andere.


  Was weißt du überhaupt über diesen Jack?, fragt sie. Ist doch komisch, dass der hier so aus heiterem Himmel auftaucht.


  Ich weiß ungefähr so viel über ihn wie über dich, sag ich. Nicht viel.


  Sie kaut auf der Unterlippe. Ich trau ihm nicht, sagt sie. Du etwa?


  Er sagt, er kennt den Weg nach Freedom Fields, sag ich. Wenn ich Lugh finden will, muss ich ihm trauen. Genau wie ich dir getraut hab, dass du mir hilfst, aus Hopetown rauszukommen. Ich hab dich nicht gekannt, aber ich …


  Du bist einfach ins kalte Wasser gesprungen?, fragt Maev.


  Ja, sag ich, genau. Ich bin ins kalte Wasser gesprungen. Und es hat sich rausgestellt, dass du okay bist.


  Ja, na ja …, murmelt Maev. Sie guckt mich nicht an. Ich würd dir ja ein paar Hawks mitgeben, aber ich muss einen Grenzstreit mit ein paar Abenteurern auf der Weststraße klären.


  Ich hab das Gefühl, dass sie nicht ganz ehrlich zu mir ist, aber ich sag: Du schuldest mir nichts.


  Da ist einfach … was an ihm. Sie runzelt die Stirn. Er hat Geheimnisse. Und er ist … ähm …


  Eingebildet?, frag ich.


  O ja.


  Nervtötend?


  Eindeutig.


  Aalglatt?


  Ganz genau, sagt sie. Dann schüttelt sie offenbar ab, was ihr Sorgen macht, und lächelt mich verschmitzt an. Aber er sieht gut aus, das geb ich zu.


  Ach, ja? Ich merk, wie meine Wangen heiß werden. Ich zuck die Achseln, guck sie nicht an. Ist mir gar nicht aufgefallen, sag ich.


  Er hat schöne Augen.


  Zu dicht zusammen.


  Ein nettes Lächeln.


  Zu viele Zähne. Und überhaupt, er ist nicht mein Typ.


  Sie wirft den Kieselstein nach mir und lacht. Nicht dein Typ! Das kannst du deiner Großmutter erzählen.


  Ich hab schon genug Ärger damit, Lugh zu finden, sag ich. Mehr brauch ich nicht.


  Bist du sicher?, fragt sie. Du siehst immer ein bisschen … erhitzt aus, wenn er in der Nähe ist.


  Das ist seit dem verdammten Feuer, murmel ich. Die ganze Hitze muss mir irgendwie ins Blut gegangen sein oder so.


  Oder so, sagt sie.


  Ich bin fertig mit Packen. Schnür mein Bündel zu. Danke, dass ihr Emmi dabehaltet, sag ich. Lugh und ich kommen zurück und holen sie, sobald wir können. Maev?


  Hm?


  Wenn … wenn irgendwas passiert … wenn ich womöglich nicht zurückkomme –


  O nein, Saba, sag das nicht –


  Wenn mir irgendwas passiert, versprich mir, dass du dich um Emmi kümmerst. Sorg dafür, dass sie vernünftig aufwächst. Bitte, ich muss wissen, dass sich jemand um sie kümmert.


  Maev guckt mich lange an. Dann sagt sie: Okay, ich versprech’s.


  Danke, sag ich. Sie wäscht sich nicht gerne. Pass auf, dass sie’s tut. Ich werf mir mein Bündel über die Schulter. Ich geh dann besser und lad meine Sachen aufs Pferd, sag ich.


  Als ich an ihr vorbei will, berührt sie mich am Arm, hält mich auf.


  Hör zu, sagt sie, falls es dich irgendwann mal juckt, dich einem Haufen Räuberinnen und Tunichguten anzuschließen … wir würden uns jederzeit freuen, dich dabeizuhaben. Du wärst eine verdammt gute Free Hawk.
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  Jack schnallt Satteltaschen auf seinem Pferd fest. Auf dem Weg raus aus Hopetown hat er einen weißen Hengst stehlen können. Er nennt ihn Ajax. Hat sich rausgestellt, dass das Vieh launisch und bissig ist.


  Er guckt zu Emmi rüber, die mit einem Stöckchen Kreise in die Erde malt. Ihr Kopf hängt runter wie eine verwelkte Blume.


  Willst du sie wirklich hierlassen?, fragt er.


  Natürlich, sag ich. Ich zieh Hermes das Zaumzeug aus Nesselschnur übern Kopf, steck ihm das Gebiss ins Maul. Sie ist noch so klein. Es ist zu gefährlich. Außerdem würd sie uns nur aufhalten.


  Jack weiß, warum ich vor Mittsommer in Freedom Fields sein muss. Wie wichtig das ist. Gestern Abend hab ich ihm alles erzählt, was ich weiß. Alles, was Helen mir erzählt hat, bevor sie gestorben ist. Er hat zugehört, aber nichts dazu gesagt, nur ein paar Mal gegrunzt.


  Lugh ist nicht nur dein Bruder, sondern auch Emmis, sagt er. Meinst du nicht, dass sie genauso wie du ein Recht drauf hat, ihn zu suchen?


  Nein, mein ich nicht, fauch ich. Und kümmer dich um deinen eigenen Kram. Maev hat gesagt, sie kümmert sich um Em, und dabei bleibt es.


  Wenn du meinst.


  Allerdings.


  Jack steckt zwei Finger in den Mund und pfeift. Sofort guckt Emmi hoch. Er winkt sie rüber, und sie kommt angerannt.


  Deine Schwester will nicht, dass du mitkommst, sagt er. Sie sagt, du würdest uns aufhalten.


  Jack!, sag ich.


  Ich würd euch nicht aufhalten!, sagt Emmi. Ich kann gut reiten. Ich bin den ganzen Weg von Mercy allein auf Nudd geritten, und dann bin ich mit ihm quer durch die Wüste, um Saba zu suchen. Sie wär fast gestorben vor Schreck.


  Stimmt das? Mit hochgezogener Augenbraue guckt Jack mich an.


  Es geht nicht nur ums Reiten, sag ich zu Emmi. Es könnte gefährlich werden. Ich will nicht, dass dir was passiert.


  Ich kann selbst auf mich aufpassen, sagt Emmi. Ich kann kämpfen.


  Nein, kannst du nicht, sag ich.


  Wohl!


  Hier. Jack hakt seine Schleuder vom Gürtel los. Siehst du die Schimmerscheibe da? Er zeigt auf eine von den Schimmerscheiben, die die Hawks an die Bäume gehängt haben, damit die Saatkrähen sich da nicht niederlassen. Mal sehen, ob du die in der Mitte triffst.


  Ach, komm, Jack, sag ich, das ist doch Zeitverschwendung. Sie hat im ganzen Leben noch auf nichts geschossen.


  Hör nicht auf sie, sagt er zu Em. Er hält ihr seine Schleuder hin. Versuch’s mal.


  Kannst du behalten. Emmi zieht eine Schleuder hinten aus ihrer Hose. Ich hab meine eigene.


  Seit wann läufst du mit einer Schleuder rum?, frag ich. Hey, wart mal … das ist meine.


  Nein, ist es nicht, sagt Em. Die gehört Lugh.


  Okay. Aber ich hab gedacht, die Pinchs hätten unser ganzes Zeug in Hopetown verscherbelt.


  Die hier nicht. Ich hab sie geklaut, als sie nicht hingeguckt haben, und sie in mein Geheimversteck getan. Ich bewahr sie für Lugh auf. Wenn ich ihn wiederseh, geb ich sie ihm.


  Na, wenn das keine Schwesterliebe ist, sagt Jack. Das ist sehr aufmerksam von dir, Emmi. So, und jetzt wollen wir sehen, ob du das Ziel triffst.


  Emmi hebt die Schleuder, zielt und schießt. Sie trifft die Schimmerscheibe genau in der Mitte und strahlt.


  Ich fass es nicht. Em hat geschossen, als ob sie das jeden Tag tun würde.


  Sie hat ein gutes Augenmaß, sagt Jack zu mir. Mach den Mund zu, sonst kommen Fliegen rein.


  Wo hast du das gelernt?, frag ich.


  Sie zuckt die Achseln. Ich hab Lugh zugeguckt. Dann hab ich so lang geübt, bis ich’s hingekriegt hab.


  Das wusst ich gar nicht, sag ich. Warum hast du mir nichts davon gesagt?


  Du hast es nicht gern gehabt, wenn ich mit dir rede, sagt sie. Du hast immer gesagt, ich soll die Klappe halten und abhauen.


  Gar nicht wahr!, sag ich. Aber meine Wangen werden ganz heiß. Weil wir beide wissen, dass es stimmt. Es klingt grässlich, wenn sie es so sagt. Dass ich nie Zeit für sie gehabt hab. Aber sie hat recht. Hab ich wirklich nicht. Nicht als ich noch Lugh gehabt hab. Wenn wir zusammen sind, ist er alles, was ich brauche. Das ist von Anfang an so gewesen.


  Also, mal sehen, sagt Jack. Sie kann reiten, sie kann schießen, und sie hat Mumm. Hab ich was vergessen?


  Du hast vergessen, dass sie erst neun Jahre alt ist, sag ich.


  Er ist auch mein Bruder, nicht nur deiner, sagt Emmi.


  Guter Hinweis, sagt Jack. Und sie war so lieb, die Schleuder für ihren Bruder aufzubewahren.


  Beide gucken sie mich an.


  Nein!, sag ich und guck wütend zurück. Nein, nein, nein!


  Sie sagen nichts. Gucken mich nur an.


  Glotzt nicht so! Ich seufze. Ach, verdammt! Okay, du kannst mitkommen. Aber du tust, was ich dir sag, und es wär besser, wenn du mir keinen Grund gibst, das zu bereuen, Emmi. Sonst gibt’s Ärger, darauf kannst du dich verlassen.


  Aber ich führ offenbar ein Selbstgespräch. Sobald Emmi was von mitkommen hört, stößt sie einen Freudenschrei aus. Sie und Jack schütteln sich die Hände. Dann fliegt sie mir um den Hals. Guckt mit glänzenden Augen zu mir hoch. Ich hab sie noch sie so glücklich und so aufgeregt gesehen.


  Ich enttäusch dich bestimmt nicht! Sie hüpft und springt zur Schlafhütte und ruft dabei: Epona! Hey, Epona! Rat mal!


  Ich zeig mit dem Finger auf Jack. Wenn ihr irgendwas passiert, sag ich, weiß ich ja, wer schuld ist.


  Er packt grob meine Hand. Seine Augen gucken hart wie Stein, eisig wie ein grauer Winterhimmel. Seine Hand ist warm. Seine Handfläche rau. Ein Kribbeln läuft mir den Arm rauf. Mir kannst du nichts vormachen, sagt er leise.


  Ach, was?


  Ja, sagt er. Ich seh es in deinen Augen. Für dich zählt nur dein kostbarer Bruder.


  Das ist nicht wahr, sag ich.


  Wenn sie Emmi mitgenommen hätten, sagt er, Emmi, und nicht Lugh … würdest du sie dann suchen?


  Ich hol Luft und will sagen, natürlich würd ich das. Aber sein Gesichtsausdruck bremst mich. Hat keinen Zweck, zu lügen, wenn er die Wahrheit schon kennt.


  Er lässt mich los und tritt einen Schritt zurück. Hab ich’s mir doch gedacht, sagt er. Bei mir ist deine Schwester besser aufgehoben, als sie es bei dir je sein könnte. Sitz du nur weiter auf deinem hohen Ross und überlass Emmi mir.
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  Gib mir deine Hand. Maev spricht leise, damit die anderen sie nicht hören können. Sie steckt mir einen goldenen Ring an den rechten Mittelfinger. Falls du mich je brauchst, sagt sie, falls du die Hawks brauchst, schick Nero damit her, und wir kommen. Egal wo, egal wann … schick mir den Ring, und wir kommen.


  Sie tritt zurück.


  Mir wird das Herz weit. Ich sitz auf Hermes und guck zu ihr runter. Sie lächelt zu mir hoch.


  Du hast uns aus Hopetown rausgeholt, sag ich. Hast uns das Leben gerettet. Du hast uns Kleider und zu essen und Pferde gegeben … die Möglichkeit, Lugh zu suchen. Ich … wir schulden dir schon so viel, ich weiß nicht, wie ich das je zurückzahlen soll, aber wenn wir erst –


  Freunde schulden sich nichts, sagt sie. Freunde zahlen nichts zurück. Mach’s gut. Ich hoffe, du findest deinen Bruder.


  Wiedersehen! Emmi beugt sich runter und umarmt Epona.


  Tu, was Saba und Jack dir sagen, sagt Epona.


  Pass auf sie auf, Jack, sagt Maev. Sonst jagen wir dich bis ans Ende der Welt. Und wenn wir dich finden, reißen wir dir die Eingeweide raus und verfüttern sie an die Schakale, und du kannst dabei zugucken.


  Ich werd’s mir merken, sagt Jack.


  Nero kreist über uns. Er krächzt, er hat es eilig, loszukommen. Ich guck hoch. Es wird Zeit, sag ich. Ich schnalz Hermes zu, und wir reiten los mit unseren Satteltaschen und Bündeln und vollen Wasserschläuchen, die wir den Free Hawks verdanken. Jack reitet auf Ajax vor, Emmi auf einem Pony namens Joy in der Mitte, und ich bin die Nachhut.


  Sie haben sich alle versammelt, um uns zu verabschieden. Jetzt rufen sie uns alles Mögliche zu: Wiedersehen, viel Glück, vergesst uns nicht, bis bald und so was.


  Ich guck mich noch mal um. Nach Ash, Epona und den anderen. Sie lächeln und winken.


  Nur Maev nicht. Sie lächelt nicht. Sie winkt nicht. Sie steht einfach da.


  Und sieht aus, als ob sie nicht damit rechnet, dass sie uns je wiedersieht.


  
    
  


  Die Black Mountains


  Wir sind den ganzen Tag geritten. Das muss ich Jack lassen, er legt ein gutes Tempo vor. Schnell genug, dass es mir nicht in den Händen auf den Zügeln juckt, aber nicht so schnell, dass Emmi auf ihrem Pony nicht mitkommt.


  Jack sagt, wir sind immer noch in den Ausläufern der Black Mountains. Er sagt, wir brauchen noch ein paar Tage, bis wir die eigentlichen Berge erreichen. Wir reiten immer bergauf, schlängeln uns durch immergrüne Wälder und trockene offene Täler, wo nur Gestrüpp und Büsche wachsen.


  Nero freut sich, dass er mich wiederhat, nachdem wir so lange getrennt gewesen sind in Hopetown. Geht mir genauso. Meist ist er zufrieden, auf meiner Schulter zu hocken. Da schwatzt er dann die ganze Zeit und macht Bemerkungen über die Landschaft. Manchmal verschwindet er für eine Weile und kümmert sich um Krähenangelegenheiten.


  Wie gerade jetzt wieder. Seit dem Nachmittag ist er verschwunden, und so langsam frag ich mich, was er wohl treibt. Da taucht er aus dem Nichts wieder auf. Aber statt zu mir zu kommen, landet er auf Jacks Kopf. Beugt sich runter und knabbert liebevoll an seinem Ohr.


  Ich trau meinen Augen nicht.


  Nero!, brüll ich. Lass Jack in Ruhe!


  Er kommt so schnell zu mir rübergesaust, dass ich nur einen verschwommenen Fleck seh. Landet auf meiner Schulter und bleibt da hocken. Aber er guckt mich nicht an. Ich hab gar nicht gewusst, dass Krähen schuldbewusst gucken können. Aber genau das tut er.


  Jack guckt sich um und lächelt. Wegen mir musst du ihn nicht zurückpfeifen.


  Verdammter Jack. Was hat der bloß an sich? Wie macht der das, dass er offenbar alles und jeden bezirzt, was ihm übern Weg läuft? Ash und so ziemlich jede andere Free Hawk, meine Schwester und jetzt auch meine verdammte Krähe. Wenn ihm ein Stein im Weg liegen würd und er keine Lust hätt, drüber wegzusteigen, müsst er dem Stein bloß einen Blick zuwerfen. Und schon würd der von sich aus aus dem Weg rollen. Garantiert.


  Aber ich nicht. Ich roll nicht aus dem Weg, für niemand. Nicht mal für ihn. Für ihn schon gar nicht.
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  Als es langsam dunkel wird, schlagen wir in einem Kiefernwäldchen an einem schmalen Bach unser Lager auf. Auf der Erde liegen mehrere Schichten tote Nadeln. Sie fühlen sich weich und federnd an unter meinen Füßen. Die Luft duftet würzig und süß nach warmer Kiefer.


  Jack macht die Augen zu und atmet tief durch.


  Heut Nacht haben wir süß duftende Betten, Emmi, sagt er.


  Ich mach uns richtig gute Betten, Jack, sagt sie. Wirst sehen.


  Ich sammel Holz und mach Feuer, während Jack sich um unser Zeug kümmert. Emmi läuft eifrig hin und her, lädt das Bettzeug von den Pferden ab und rollt es nebeneinander aus. Sie schwatzt vor sich hin, und ich hör nur halb zu, wie immer.


  Ich schlaf hier, sagt sie. Und Jack … hier … und dann kann Saba … hier liegen. Genau zwischen mir und Jack.


  Da werd ich hellhörig. Was?, frag ich. O nein! Ich geh rüber und nehm mein Bettzeug. Du liegst zwischen Jack und mir. Das ist besser, meinst du nicht? So … ähm … kannst du dich mit uns beiden unterhalten. Wie findest du das?


  Aber Jack hat gesagt, das ist meine Aufgabe! Emmi stemmt die Hände in die Hüften. Er lädt die Pferde ab, du machst Feuer und ich die Betten. Stimmt doch, Jack?


  So hab ich’s mir eigentlich gedacht, sagt er. Aber deine Schwester meint wohl, du bist der Aufgabe nicht gewachsen, Emmi.


  Beide gucken sie mich an. Emmis Gesichtchen ist ganz verzerrt, wie immer, wenn sie verletzt ist und nicht will, dass ihr das Kinn zittert. Jack guckt ganz ausdruckslos, als wär es ihm völlig schnuppe. Ich trau ihm nicht übern Weg. Er weiß, dass ich nicht neben ihm liegen will. Aber das kann ich Em nicht sagen. Für sie sieht es so aus, als ob ich nur gemein zu ihr bin, wie immer. Als ob ich ihr mal wieder nichts zutrau. Diesmal hat er mich ausgetrickst.


  Das ist nicht wahr, sag ich. Ich geb Em mein Bettzeug zurück. Natürlich ist es deine Aufgabe. Ich überlass es dir.


  Emmi legt alles wieder so hin, wie sie es haben möchte, und ich geh zu Jack, der Ajax und Hermes ablädt.


  Ich weiß, was du vorhast, sag ich. Aber daraus wird nichts.


  Ach, ja? Er guckt mich nicht an, sondern häuft weiter Satteltaschen und anderes Zeug auf den Boden. Vielleicht sagst du mir einfach, was ich angeblich vorhab und woraus nichts wird. Nur damit ich Bescheid weiß. Dann kann ich mir das nämlich demnächst sparen.


  Ich runzel die Stirn. Da, du tust es schon wieder, du bist aalglatt, sag ich. Was du vorhast, Jack, ist … ist … du versuchst ständig, mich wie einen Trottel dastehen zu lassen!


  Ach, das hab ich also vor?


  Du weißt verdammt gut, dass es so ist!


  Dann entschuldige ich mich, sagt er. Aufrichtig.


  Er lächelt. Ein freundliches Lächeln. Nicht großspurig oder eingebildet. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.


  Tja …, sag ich, na, dann. Pass bloß auf, dass du es nicht noch mal tust.


  Versprochen, sagt er. Das nächste Mal, wenn du wie ein Trottel dastehst, bist du selbst dran schuld. Er zwinkert mir zu und nimmt die Satteltaschen. Jemand sollte sich ums Feuer kümmern, sagt er.


  Ich bleib noch einen Augenblick stehen. Er hat mich schon wieder ausgetrickst, der Mistkerl.


  Aber ein kleines Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht.
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  Nacht, Saba, sagt Emmi. Nacht, Jack.


  Sie dreht sich auf die Seite, weg von mir, und ist im Nu fest eingeschlafen. Nero hat sich zum Schlafen auf einen Baum ganz in der Nähe gesetzt.


  Ich starr in den Himmel. Er ist hoch und hell, und Wolken jagen am Mond vorbei. Ich zieh meine Decke eng um mich und lieg steif wie ein Brett da. Ich muss die ganze Zeit daran denken, dass Jack gleich neben mir liegt. Seine Wärme, seine Atemgeräusche, das leichte Heben und Senken von seiner Brust, das ich aus dem Augenwinkel seh.


  Irgendwas raschelt. Ich guck zu Jack und seh, er hat sich auf einen Ellbogen gestützt und guckt mich an. Das sterbende Feuer färbt seine Wangenknochen rot, wirft Schatten auf seine Augen. Ich guck weg.


  Er streckt den Arm aus und berührt den Herzstein in meiner Halsmulde. Reißt hastig die Hand weg.


  Der ist ja heiß, sagt er.


  Ich weiß, sag ich. Ich nehm ihn ab und schieb ihn in mein Bettzeug.


  Albernes Ding, sag ich. Weiß gar nicht, warum ich es trag.


  Nach einer Weile sagt er: Erzähl mir von deinem Bruder.


  Wir sind Zwillinge, sag ich.


  Ah, sagt er. Ich hab mir schon gedacht, er muss was Besonderes für dich sein, wenn du so viel durchmachst, um ihn zu finden. Wie ist er so?


  Ich denk nach. Es ist immer dasselbe, wenn jemand mich nach Lugh fragt. Mercy, Helen, Maev … sogar Emmi. Ich will über ihn reden, aber gleichzeitig auch wieder nicht. Hab das Gefühl, wenn ich über ihn rede, verrat ich jedes Mal ein bisschen was über ihn, was ich lieber für mich behalten würd.


  Unsere Ma ist bei Emmis Geburt gestorben, sag ich. Und danach ist Pa … na ja, er ist nicht mehr derselbe gewesen. Als ob ihm nichts mehr wichtig gewesen wär. Weder wir noch … sonst irgendwas … nicht so richtig. Wenn Lugh nicht gewesen wär, wenn er nicht Essen auf den Tisch gebracht und sich um das Dach über unsern Köpfen gekümmert hätt, ich glaub, dann wären wir schon alle tot. Lugh und ich sind erst neun Jahre alt gewesen, als Ma gestorben ist, genau wie Emmi jetzt. Er hat also keine Angst, irgendwas anzugehen, hat er nie gehabt.


  Aber wie ist er so?, fragt Jack.


  Er ist … na ja, er ist witzig, sag ich, und irgendwie … er ist echt klug. Wahrscheinlich hat er immer aufgepasst, wenn Pa was gesagt hat. Nicht wie ich. Er weiß … alles. Er kann alles in Ordnung bringen, er kennt das Land und die Tiere und … mich. Er ist der einzige Mensch auf der Welt, der mich wirklich kennt.


  DeMalo. Dunkle Augen, fast schwarz, gucken in meine.


  Gucken tief in mich rein. Finden meine finstersten Gedanken, meine schlimmsten Ängste.


  Das klingt zu gut, um wahr zu sein, sagt Jack.


  Seine Stimme scheint von ganz weit weg zu kommen.


  Was hast du gesagt?, frag ich.


  Ich hab gesagt, dass Lugh zu gut klingt, um wahr zu sein.


  Du hast kein Recht, das zu sagen. Du weißt nichts über ihn.


  Ich sag das ganz schnell. Weil ich nicht daran denken will, wie sehr Lugh sich im letzten Jahr oder so verändert hat. Wie er am letzten Tag gewesen ist. Wie er gesagt hat, er könnte es kaum erwarten, vom Silverlake wegzugehen. Und was für ein Gesicht er gemacht hat, als er Pa einen alten Trottel genannt hat, der in einer Traumwelt lebt. Ich find es grässlich, dass das die letzten Worte zwischen den beiden gewesen sind.


  Hey, sagt Jack. Tut mir leid, das war dumm von mir, das hätte ich nicht sagen sollen. Tut mir leid. Also, wenn ihr Zwillinge seid, dann sieht er wohl aus wie du, oder?


  Ich dreh mich auf die Seite und guck ihn an.


  Nein, sag ich. Er ist wunderschön. Wie meine Ma gewesen ist. Goldene Haare wie die Sonne. Lang, zu einem Zopf geflochten, der ihm bis zur Hüfte geht.


  Deine Haare wachsen auch schon wieder, sagt er. Sie sind dunkel.


  Schwarz, sag ich. Wie die von Pa. Früher waren die richtig hübsch. Dick und lang und … Jetzt seh ich bestimmt ziemlich bescheuert aus.


  Nein, sagt er.


  Als Ma noch gelebt hat, hat sie immer gesagt, du bist die Nacht, Saba, und Lugh ist der Tag. Ich bin die, die immer alles viel zu ernst nimmt. Lugh ist der, der lächelt und alle zum Lachen bringt. Er ist ein guter Mensch, mein Lugh. Er ist alles, was ich nicht bin.


  Glaubst du das wirklich? Dass du kein guter Mensch bist? Dass du nicht schön bist?


  Ich sag nichts.


  Du vermisst ihn bestimmt, sagt er.


  Ich hab nicht gewusst, dass es so wehtun kann, jemanden zu vermissen, sag ich. Aber es tut schrecklich weh. Tief drin. Als ob es in meinen Knochen sitzen würd. Wir sind bis jetzt noch nie getrennt gewesen. Nie. Ich weiß nicht, wie ich ohne ihn sein soll. Es ist, als ob ich … nichts wär ohne ihn.


  Sag das nicht, sagt er. Sag das niemals. Du bist was Eigenes, Saba. Was Gutes und Starkes und Wahres. Mit ihm oder ohne ihn.


  Er streckt die Hand aus und wischt mir mit dem Daumen die Tränen ab. Ich hab gar nicht gemerkt, dass ich wein. Seine Berührung hinterlässt eine warme Spur auf meinem Gesicht.


  Die Wolken reißen kurz auf, und ich tauch ein in diese seltsamen silbrigen Augen. Sie sind wie ein See mit Mondschein drauf. So liegen wir lange da und gucken uns einfach an, in dieser lauen, nach Kiefern duftenden Nacht. Irgendwann sagt er: Wir finden ihn. Versprochen. Jetzt versuch, ein bisschen zu schlafen. Ich übernehm die erste Wache.


  Weck mich, wenn ich dran bin, sag ich.


  Mach ich, sagt er.


  Nacht, Jack.


  Nacht.


  Er setzt sich auf und lehnt sich an einen Baumstamm.


  Jack?, flüster ich.


  Was?


  Danke.


  Träum schön, Saba.


  Aber ich kann noch lange nicht einschlafen.


  Was Gutes und Starkes und Wahres. Das hat er gesagt. Noch nie hat jemand so was über mich gesagt. Ob er das wohl ernst meint?


  Der Jack, den ich bis jetzt gesehen hab, der Jack wickelt jeden um den kleinen Finger, weiß auf alles eine Antwort und lächelt, als gäb’s kein Morgen. Aber wie er heute Nacht ist, wie er gewesen ist, als wir uns unterhalten haben, das hätt ich nicht gedacht. Erinnert mich an Mercy. Ich hab diese … Stille, kann man es vielleicht nennen … in seinem Innersten gespürt. Dasselbe Gefühl hab ich auch bei ihr gehabt. Stille, wie bei stillem Wasser.


  Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Es scheint nicht zusammenzupassen. Und das gerade, wo ich gedacht hab, ich wär endlich schlau aus ihm geworden.


  Aber es ist wirklich so, dass ich glaub, ich … fang vielleicht an, ihm zu vertrauen. Ich weiß, Maev glaubt, er verschweigt uns was, verheimlicht uns was. Und vielleicht hat sie ja recht. Sie hat viel mehr von der Welt gesehen als ich, hat viel mehr Leute kennengelernt. Emmi mag ihn offenbar, aber was weiß Emmi schon? Sie ist doch nur ein kleines Mädchen.


  Ich weiß nicht, ob es richtig ist, ihm zu vertrauen.


  Ich guck zum Himmel hoch. Zu den grauen Wolken, die über den schwarzen Nachthimmel jagen.


  Ich wünscht, Lugh wär hier. Er könnt es mir sagen. Er würd es wissen.
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  Es ist Mittag. Wir sind immer noch in den Ausläufern von den Black Mountains. Das Land ist trocken und staubig, aber es wird hügeliger, felsiger und immer bewaldeter.


  Jack ist den ganzen Vormittag ein Stück vor uns geritten. Ich bin froh, dass ich nicht viel mit ihm reden muss. Ich wünscht, ich hätt ihm gestern Nacht nicht so viel erzählt. Ich weiß eigentlich gar nicht, warum ich das getan hab. Ich hätt mich nicht rumkriegen lassen dürfen, neben ihm zu schlafen.


  Emmi reitet neben mir, und Nero reitet auf Hermes mit. Emmi guckt sich immer wieder um.


  Was ist los?, frag ich.


  Sie runzelt die Stirn. Nichts, sagt sie. Aber sie guckt sich trotzdem immer wieder um. Ich merk, dass sie nicht locker ist. Dass irgendwas sie beschäftigt. Irgendwann ertrag ich es nicht mehr. Ich pack Joys Zügel, so dass sie anhalten muss.


  Du machst mich verrückt, Em, sag ich. Sag mir, was los ist.


  Jack lässt Ajax kehrtmachen und kommt zu uns zurück.


  Was ist los?, fragt er. Was ist, Emmi?


  Sie kaut auf der Unterlippe. Guckt ganz beklommen.


  Emmi, sag ich. Spuck’s schon aus, sonst schüttel ich es aus dir raus.


  Ich … ich glaub, da folgt uns jemand, sagt sie.


  Was?, sag ich.


  Wo?, fragt Jack. Er holt irgendwas aus der Satteltasche.


  Im Süden, sagt Emmi und zeigt dahin, wo wir hergekommen sind.


  Jack hält sich das Ding, das er aus der Satteltasche gezogen hat, an die Augen. Es ist aus schwarzem Plastik. Er guckt durchs schmale Ende, und jetzt sehe ich am anderen, breiteren Ende zwei runde Glasscheiben. Er dreht an einem Knopf in der Mitte.


  Was zum Teufel ist das?, frag ich.


  Das ist ein Weitgucker, sagt Jack. Damit kann man Sachen sehen, die weit weg sind.


  Abwrackertechnokram!, sag ich.


  Aber in diesem Fall mächtig nützlich, sagt er. Hab ich aus Hopetown mitgebracht. Erstaunlich, was die Leute so rumliegen lassen. Die Dinger sind ziemlich selten, und wenn man doch mal eins findet, dann normalerweise nicht an einem Stück. Er guckt lange durch und sucht damit den ganzen Horizont ab.


  Ich seh nichts, was da nicht hingehört, Em, sagt er. Hier, Saba, willst du auch mal durchgucken?


  Er gibt mir das Ding, und ich halt es mir an die Augen. Plötzlich steht gleich vor mir das Wäldchen, durch das wir vor einer halben Stunde gekommen sind. Ich kann jedes Blatt an jedem Zweig, an jedem Baum sehen.


  Boah! Ich grins Jack breit an. Das ist ja ein Ding!


  Er guckt mich mit so einem komischen Gesichtsausdruck an. Das ist das erste Mal, dass ich dich lächeln seh, sagt er.


  Ich guck ihn böse an. Wie meinst du das?, frag ich. Ich lächel andauernd.


  Nein, tust du nicht, meldet sich Emmi. Früher schon, als Lugh noch dagewesen ist. Aber seit er weg ist, bist du immer gemein und sauer und fies und –


  Okay, sag ich, das reicht.


  Ich hab nur sagen wollen –


  Tja, lass es einfach!


  Ich guck noch mal durch den Weitgucker und such die Gegend ab, so weit ich gucken kann.


  Da ist nichts, sag ich schließlich. Da folgt uns keiner. Wenn du dir das nächste Mal was einbildest, Emmi, tu uns den Gefallen und behalt’s für dich.


  Sie kneift die Lippen zusammen, lässt Joy umdrehen und drängelt sich an mir vorbei, das Kinn in die Luft gereckt.


  Jack macht den Mund auf, um was zu sagen, aber ich droh ihm mit dem Zeigefinger.


  Denk nicht mal dran, sag ich. Sie ist meine Schwester, und ich red mit ihr, wie ich will.


  Er lässt Ajax kehrtmachen und reitet an mir vorbei.


  Sie ist neun Jahre alt, sagt er. Sei nicht so streng zu ihr.


  Nero krächzt mich an. Als ob er wiederholt, was Jack gerade gesagt hat. Ich starr auf Jacks Rücken. Komisch. Genau so was hat Lugh auch gesagt an dem letzten Tag, als wir das Dach repariert haben.


  Sie ist erst neun, Saba. Versuch doch zur Abwechslung mal, nett zu ihr zu sein.


  Lugh. Jack. Emmi. Ich runzel die Stirn. Krieg Kopfschmerzen davon.


  Ich denk ein andermal weiter drüber nach.
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  Ich wach auf. Jacks Hand liegt auf meinem Arm. Ich bin wohl dran mit Wachehalten. Er hat die erste Hälfte der Nacht übernommen. Ich bin bis zur Morgendämmerung dran. Ich bin gleich hellwach und setz mich auf. Seine Augen glänzen im Dunkeln.


  Du hast ja das Feuer ausgehen lassen, flüster ich.


  Nein, ich hab’s ausgemacht, flüstert er zurück.


  Warum hast du das –


  Emmi hat recht gehabt, sagt er.


  Was?


  Da ist Licht auf dem Bergrücken.


  Mein Herz fängt an, wie wild zu klopfen. Ich rutsch unterm Bettzeug vor. Zeig’s mir, sag ich.


  Heute Nacht kampieren wir auf einem Hügel am Fuß von einem Lichtmast. Eine ganze Reihe von diesen Lichtmasten zieht sich über eine weite Hochebene bis zu den Ruinen von einer großen Abwrackerstadt, etwa neun Meilen nördlich von hier. In der Ferne sind die rostigen Eisenskelette von sehr hohen Häusern zu sehen. Wolkenkratzer haben sie die früher genannt.


  Jack klettert am Lichtmast hoch und ich hinterher. Wir klettern so weit hoch, dass wir einen guten Überblick haben. Dann gibt er mir den Weitgucker.


  Da, sagt er. Er zeigt nach Süden, dahin, wo wir hergekommen sind.


  Ich gucke durch den Weitgucker. Ein schwaches Licht. Es flackert auf dem Bergrücken, über den wir heute Morgen gekommen sind … nein, das ist schon gestern Morgen gewesen.


  Ein Lagerfeuer, sag ich.


  Sie haben es kurz nach Mitternacht angezündet, sagt er. Ich hab’s beobachtet, und es hat sich bis jetzt nicht bewegt.


  Dann übernachten sie wohl da, sag ich.


  Vielleicht, sagt er.


  Wir können ja nicht die einzigen Leute sein, die hier durchkommen, sag ich. Bestimmt ist alles in Ordnung.


  Aber da geht das Licht aus. Dann taucht ein anderes auf. Und das bewegt sich. Es wackelt über den Bergrücken und dann bergab. Auf uns zu.


  Für mich sieht das nicht in Ordnung aus, sagt Jack.


  Lass uns Emmi wecken, und dann nichts wie weg hier, sag ich.


  Guter Plan, sagt er.
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  Gerade als die Sonne aufgeht, reiten wir in die tote Stadt.


  Pa hat uns manchmal von den großen Abwrackerstädten erzählt, die meilenweit das Land bedeckt haben. Ich hab immer gedacht, er denkt sich das aus, aber offenbar hat er recht gehabt. Das da auf dieser Hochebene in den Bergen sind jedenfalls die Überreste von einer riesigen Stadt.


  Vor uns liegt ein langer gerader Pfad, eine alte Straße. Sie geht, so weit man gucken kann. Sie ist überall von Gras und niedrigen Büschen überwachsen. Die rostigen Eisenskelette von den Wolkenkratzern, die wir von weitem gesehen haben, säumen die Straße auf beiden Seiten. Von dieser Hauptstraße gehen andere Straßen ab, wie Äste an einem Baum.


  Man kann noch sehen, wo früher Häuser gestanden haben, vor langer Zeit. Jetzt sind sie nur noch Höcker und grasbewachsene Hügelchen. Sie sind vor langer Zeit nach und nach eingestürzt. Seitdem arbeiten die Erde, die Pflanzen und der Wind still und leise daran, alles zuzudecken, was übrig ist. Es zu verstecken. Die Vergangenheit zu begraben.


  Es ist ganz still bis auf den Wind. Der heult um die Ecken. Seufzt, wenn er an uns vorbeifegt, flüstert uns die längst vergessenen Geheimnisse dieser Stadt zu. Lausch dem Wind, hat Mercy mir gesagt. Wenn wir nur verstehen könnten, was er sagt. Vielleicht erzählt er uns, wie viele Leute unter unseren Füßen begraben liegen und wie sie gestorben sind. Ob an einer Seuche oder einer Hungersnot, an einer Dürre oder im Krieg. Oder vielleicht an allem zusammen. Bei den Abwrackern hat es das alles gegeben.


  Jetzt lebt hier niemand mehr, bloß Katzen. Und wo Katzen sind, sind auch Mäuse. Eine rennt Hermes vor die Hufe, aber er ist klug und achtet gar nicht auf sie. Die Katzen gucken uns nicht zweimal an, wenn sie in ihren Katzenangelegenheiten vorbeischleichen. Nero stürzt sich zum Spaß auf sie. Er stürzt geräuschlos vom Himmel runter und jagt ihnen so einen Schrecken ein, dass sie flüchten.


  Wir lassen die Pferde anhalten und steigen ab. Aber als ich den Fuß aufsetz, bewegt sich der Boden. Ich hab nicht mal Zeit, zu schreien, schon ist mein rechtes Bein bis zum Knie eingesunken. Emmi kichert.


  Hab ich ganz vergessen zu erwähnen, sagt Jack. Wenn der Boden abfällt, geh drum rum. In diesen Städten bedeutet eine Senke im Boden normalerweise, dass da ein Loch ist.


  Mit verschränkten Armen guckt er mir zu, wie ich mein Bein wieder rauszieh.


  Danke, sag ich. Ich werd’s mir merken.


  Lasst uns lieber nachgucken, wo unsere Freunde sind, sagt er. Er gibt Emmi den Weitgucker. Willst du da raufklettern und nachgucken?


  Sie nickt. Seit wir sie wachgerüttelt und ihr von den Lichtern erzählt haben, hat sie nicht mehr mit mir geredet. Ich nehm sie nachher beiseite, wenn Jack nicht in der Nähe ist. Dann entschuldige ich mich dafür, dass ich ihr nicht geglaubt habe, als sie gesagt hat, wir werden verfolgt. Ich schätz, sogar Emmi kann manchmal recht haben.


  Sie hüpft einen großen Hügel in der Nähe rauf und klettert dann auf einen Metallmast, der in der Hügelspitze steckt. Mit einem Arm hält sie sich an einer Strebe fest und guckt durch den Weitgucker.


  Ich kann sie sehen!, ruft sie ganz aufgeregt.


  Wie weit weg?, fragt Jack.


  Ähm …


  Sie kann keine Entfernungen schätzen, sag ich.


  Kann ich wohl! Sechs Meilen, sagt sie.


  Wie viele sind da?, fragt Jack.


  Vier! Nein, warte! Ähm … ich kann’s nicht richtig sehen.


  Probier mal aus, ob’s besser wird, wenn du den Knopf in der Mitte drehst, ruft Jack.


  Sie lässt die Strebe los und fummelt an dem Knopf rum.


  Emmi!, brüll ich. Bist du verrückt geworden? Halt dich fest!


  Lass mich in Ruhe!, brüllt sie. Ich weiß, was ich tu!


  Sie dreht sich zu uns um und guckt mich bitterböse an. Dann verliert sie das Gleichgewicht.


  Emmi!, brüll ich. Ich renn den Hügel rauf.


  Sie wirft die Arme um die Strebe und klammert sich fest. Aber dabei lässt sie den Weitgucker fallen. Er fliegt durch die Luft. Ich mache einen Hechtsprung, aber ich bin zu weit weg. Mit einem Knacken fällt der Weitgucker gleich vor mir auf einen Stein. Und ich lande hart auf dem Bauch. Da lieg ich jetzt und guck auf die Trümmer vom Weitgucker, die überall verstreut liegen. Nero kommt angeflattert und landet auf meinem Kopf.


  Mist, sagt Jack.


  Verdammt nochmal, Emmi!, sag ich. Guck, was du jetzt schon wieder angestellt hast!
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  Wir haben uns auf einem Hügel versteckt. Jetzt guckt Jack vorsichtig über den Gipfel. Okay, sagt er. Sieht aus, als wären es nur zwei. Sie sind zu Fuß. Die Pferde führen sie.


  Das ist gut, sag ich. Ich würd die Pferde nicht gern verletzen.


  Aber wenn’s ein Mensch ist, macht’s dir nichts aus, sagt Jack.


  Die können selbst auf sich aufpassen, sag ich.


  Erinner mich dran, dass ich’s mir nicht mit dir verscherze, sagt er. Meinst du, das Loch ist groß genug?


  Ich hab dir doch gesagt, ich hab schon Hunderte von diesen Fallen gegraben, sag ich. Lugh und ich haben das ständig gemacht, wenn wir Wildschweine gejagt haben.


  Emmi runzelt die Stirn. Sie sagt: Aber Saba, da sind doch gar keine Wi-


  Hinter Jacks Rücken zieh ich mir einen Finger über die Kehle und guck sie bitterböse an. Sie klappt den Mund wieder zu.


  Ich hoffe, mein Plan klappt. Damit Jack nicht rausfindet, dass ich in Wirklichkeit noch nie eine Fallgrube gegraben hab. Lugh und ich haben immer davon geredet, aber am Silverlake hat es kein Wild gegeben, das die Mühe gelohnt hätte. Jack und ich haben die hier an der Stelle gegraben, wo ich mit dem Fuß eingebrochen bin. Mitten auf der Hauptstraße durch die Stadt. Wie sich rausgestellt hat, ist da schon ein ziemlich großes Loch gewesen. Wir haben es nur noch ein bisschen tiefer machen müssen.


  Mein Bettzeug wird ganz dreckig, murrt Emmi.


  Wir haben das Loch damit zugedeckt, es an den Ecken beschwert und Gras draufgestreut. Jetzt würd man nie draufkommen, dass da ein Loch ist.


  Pech für dich, sag ich. Das ist die Strafe dafür, dass du den Weitgucker kaputt gemacht hast.


  Ich hab doch gesagt, ich versuch, ihn zu reparieren, sagt Jack.


  Emmi streckt mir die Zunge raus.


  Ich droh ihr mit dem Zeigefinger. Du wirst viel zu frech, Emmi, sag ich. Warte, bis wir –


  Schsch! Jack legt den Finger an die Lippen. Wir kauern schweigend da und gucken uns nicht an. Warten einfach.


  Dann hör ich Stimmen. Das leise Schnauben von einem Pferd.


  Sie kommen, flüstert Jack.


  Wir drücken uns flach an den Hang. Jack und ich nehmen unsere Armbrüste und laden sie. Emmi legt einen Stein in ihre Schleuder. Das Herz klopft mir bis zum Hals.


  Die Stimmen gehen an unserem Versteck vorbei.


  Dann: Aaaah! Jetzt sind sie wohl gerade ins Leere getreten. Und in unsere Falle gepurzelt. Die Pferde wiehern ängstlich.


  Los!, brüllt Jack.


  Wir springen auf und stürzen über den Gipfel rüber. Stürmen auf der anderen Seite den Hang runter. Die Pferde – zwei Stück – bäumen sich erschrocken auf und jagen davon.


  Hände hoch, ihr Dreckskerle!, brüll ich. Oder wir schießen!


  Jack, Emmi und ich stellen uns am Rand von der Fallgrube im Kreis auf. Wir haben die Waffen im Anschlag und zielen auf unsere Gefangenen.


  Ich fass es nicht, sagt Jack.
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  Was zum Teufel macht ihr hier?, frag ich.


  In einem Knäuel aus Armen und Beinen liegen Ash und Epona auf dem Boden der Grube und gucken zu uns hoch.


  Das ist nicht ganz der Empfang, mit dem wir gerechnet haben, sagt Ash. Aber ich hab schon Schlimmeres erlebt.


  Sie stehen auf. Epona streckt mir die Hand entgegen. Ich könnte ein bisschen Hilfe gebrauchen, sagt sie.


  Eigentlich sollten wir euch da unten verrotten lassen, sag ich. Würd euch recht geschehen. Aber ich geb ihr die Hand, und Jack gibt Ash die Hand, und wir helfen ihnen raus. Sie bürsten sich ab.


  Verdammt, Ash, sagt Jack. Das ist mehr als dämlich. Wir hätten auf euch schießen können. Ihr hättet euch ein Bein brechen können, als ihr da reingefallen seid. Warum habt ihr uns nicht Bescheid gesagt, dass ihr das seid?


  Wir haben euch überraschen wollen, sagt Ash.


  Tja, das habt ihr geschafft, sagt Jack.


  Ich runzel die Stirn. Ich hab gedacht, die Hawks haben irgendwelche Scherereien, um die ihr euch kümmern müsst, sag ich. Maev hat was von einem Grenzstreit auf der Weststraße gesagt.


  Hastig gucken sie sich an. Ziemlich schuldbewusst.


  Sie weiß nicht, dass ihr hier seid, sag ich. Sagt jetzt nicht … sie hat euch die Aufsicht über Darktrees übergeben, und ihr habt euch einfach davongemacht.


  Okay, sagt Ash, wir sagen’s dir nicht.


  Haut ab, sag ich. Dreht sofort um und reitet zurück. Und vergesst bloß nicht, Maev zu erzählen, dass das alles euer Einfall gewesen ist und nichts mit mir zu tun hat.


  Warte doch mal, sagt Epona. Wir meinen zufällig, dass Maev sich irrt. Dass sie euch wenigstens ein paar von uns hätte mitgeben sollen.


  Das hier ist wichtiger als der Streit um die Herrschaft über die Weststraße, sagt Ash. Nach allem, was du erzählt hast – über Freedom Fields und die Tonton und das Chaal –, geht es hier vielleicht um mehr als nur darum, deinen Bruder zu retten. Das geht uns vielleicht alle was an. Einfach nur Hopetown abzubrennen, das reicht nicht. Wir können da nicht aufhören. Wir müssen dafür sorgen, dass das alles aufhört. Wir müssen sie alle loswerden –


  Hört zu, sag ich. Mich kümmert nur, wie ich Lugh zurückbekomm, sonst nichts. Hört ihr? Das ist alles. Sonst nichts. Und ich brauch eure Hilfe nicht. Ich will sie nicht. Reitet nach Hause.


  Warum musst du immer so ein Stoffel sein?, sagt Emmi. Sie wollen uns doch bloß helfen, Lugh zu finden.


  Halt den Rand, Emmi, sag ich. Ich hätt gut Lust, dich mit den beiden zurück nach Darktrees zu schicken.


  Sie guckt ganz böse und verschränkt die Arme vor der Brust. Versuch’s doch, sagt sie.


  Jetzt werd nicht frech!


  Aber, aber, sagt Jack, beruhigen wir uns doch alle. Bestimmt können wir –


  Halt die Klappe, Jack!, sag ich.


  Ich kneif die Augen zusammen. Guck Ash grimmig an. Bist du sicher, dass du nicht wegen was ganz anderem hier bist?, frag ich.


  Ich guck zu Jack, dann wieder zu Ash. Sie ist knallrot angelaufen.


  Natürlich, sagt sie.


  Komm schon, Saba, sagt Epona. Du weißt, wir kämpfen gut.


  Ich sag das jetzt zum letzten Mal, sag ich. Wenn ich gewollt hätt, dass ihr mitkommt, hätt ich euch gefragt. Aber das hab ich nicht. Das heißt, ich will es nicht. Ihr könnt losreiten, sobald ich Emmis Pferd geholt hab. Du reitest mit zurück nach Darktrees, sag ich zu Em.


  Nein!, sagt sie. Und du kannst mich nicht zwingen! Ich hasse dich, Saba!


  Ich dreh mich um und stürm auf die Stelle zu, wo wir die Pferde angebunden haben. Wir haben sie gut versteckt.


  Entschuldigt mich mal eben, hör ich Jack sagen.


  Er rennt mir hinterher und packt mich am Arm. Ich will mit dir reden, sagt er.


  Ich reiß mich los und geh weiter. Es gibt nichts, worüber wir reden müssten, sag ich. Sie reiten zurück, und Emmi reitet mit.


  Sie wollen dir helfen, sagt er. Sie wollen was tun. Vielleicht helfen, die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Komm schon, Saba, was ist daran so schlimm?


  Ich geh weiter. Er stellt sich vor mich hin.


  Was ist mit dir los?, fragt er. Rede mit mir.


  Ich versuch, einfach um ihn rumzugehen, erst links, dann rechts. Aber er versperrt mir jedes Mal den Weg, sobald ich einen Schritt tu. Die Wut tanzt in mir. Sie brennt auf einen Kampf. Ich beiß die Zähne zusammen, ball die Fäuste.


  Geh mir aus dem Weg, sag ich.


  Nein.


  Ich will die Pferde holen. Geh mir aus dem Weg, Jack.


  Nicht bevor du mir sagst, was für eine Laus dir über die Leber gelaufen ist, sagt er.


  Okay, sag ich. Du willst wissen, was mir stinkt? Mir stinkt dass … alle diese Leute hinter mir herkriechen und mich aufhalten, das steht mir bis obenhin! Das stinkt mir! Ich will die Welt nicht zu einem besseren Ort machen. Alles, was ich will, ist Lugh zurückholen. Aber ich werde immer wieder festgehalten. Erst lass ich Emmi irgendwo, wo sie in Sicherheit ist, aber sie folgt mir. Dann schnappen uns die Pinchs, und ich lande in Hopetown im Käfig. Endlich bin ich wieder frei, und dann muss ich – dank dir – nicht nur wieder Emmi mit mir rumschleppen, nein. Hier sind wir, mitten im Nichts, und plötzlich tauchen Ash und Epona auf. Und was meinst du, woran das liegt, Jack?


  Du weißt doch, woran, sagt er. Sie wollen helfen.


  Bist du blind?, frage ich. Sie sind uns bloß gefolgt, weil … magst du Ash eigentlich?


  Was soll die Frage? Natürlich mag ich sie. Warum auch nicht?


  Nein, sag ich, das mein ich nicht. Ich mein … magst du sie? Weil sie nämlich dich mag. Und zwar sehr.


  Was? Er lacht. Sei nicht albern.


  Siehst du das wirklich nicht?, frag ich.


  Er schüttelt den Kopf. Du machst dich lächerlich, sagt er.


  Ach, ja?, sag ich.


  Ich drängel mich an ihm vorbei. Zu der Stelle, wo die Pferde stehen. Meine Haut prickelt. Mein Magen krampft sich zusammen. Mir ist überall heiß, vom Kopf bis zu den Füßen. Ich mach mich dran, Joy und Hermes loszubinden.


  Er kommt angeschlendert, die Hände in den Taschen. Steht da und guckt mir zu.


  Wenn ich’s nicht besser wüsste, sagt er, würde ich meinen, du bist eifersüchtig.


  Eifersüchtig! Wütend starr ich ihn an. Wie meinst du das?


  Ich meine, sagt er, du willst mich für dich selbst. Du willst es bloß nicht zugeben.


  Ich starr ihn an. Dann: Geh zur Hölle, Jack!


  Na, komm schon, sagt er, gib’s zu.


  Lass mich in Ruh!


  Ich darf ihm nicht in die Augen gucken, darf ihm nicht zuhören, darf nicht an was denken, woran ich nicht denken will. Was spüren, was ich nicht spüren will. Ich darf nur an Lugh denken. Nur daran, Lugh zurückzuholen.


  Alles, was ich von dir will, ist der schnellste Weg nach Freedom Fields, sag ich. Von hier aus reit ich allein weiter.


  Allein, sagt er. Willst du behaupten, du brauchst mich nicht?


  Ich brauch dich nicht, Jack.


  Du irrst dich. Du brauchst uns alle. Du weißt es bloß noch nicht. Den Tonton wird’s nicht gefallen, dass du ihren König getötet hast. Sie werden jemanden dafür bezahlen lassen wollen. Ich würde fast Geld drauf setzen, dass sie ihr Opferritual durchziehen. Wenn du Lugh retten willst, brauchst du alle Hilfe, die du kriegen kannst. Und glaub mir, wenn wir erst in Freedom Fields sind, wirst du verdammt froh sein, dass wir bei dir sind.


  Ich lehn den Kopf an Hermes’ Flanke und mach kurz die Augen zu. Du lässt mich nicht allein reiten, sag ich.


  Nein, sagt er.


  Du kannst mich nicht aufhalten. Ich könnt jetzt einfach auf Hermes springen und wegreiten, so schnell ich kann.


  Wir würden dir folgen.


  In der Falle.


  Du weißt es immer besser, was?, sag ich.


  Das bilde ich mir ein, ja, sagt er. Und das bringt mich darauf, dass du den anderen etwas schuldest, weil du so unhöflich und selbstgerecht gewesen bist.


  Was?, sag ich.


  Eine Entschuldigung, sagt er. Weil du so verdammt undankbar bist.


  Ich kneif die Augen zusammen. Von einem Dieb lass ich mir keine Manieren beibringen, sag ich. Das bist du doch, oder, Jack? Davon lebst du.


  Vielleicht bin ich ein Dieb, sagt er, vielleicht aber auch nicht. Aber eins ist sicher: Ich bin nicht die, die sie den Todesengel nennen.


  Er weiß einfach, wo er mich treffen kann.


  Du Arsch, sag ich.


  Wenn du dich jetzt besser fühlst, sagt er.


  Er nickt mir knapp zu, dreht sich um und geht weg.
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  Ab jetzt gibt Jack ein schnelleres Tempo vor.


  Er sagt, er ist nicht sicher, wie lange wir bis Freedom Fields brauchen. Er sagt, es könnte eine Woche dauern oder auch zehn Tage. Hängt davon ab, ob wir unterwegs Schwierigkeiten bekommen.


  Zehn Tage. Dabei ist Mittsommer schon in zwölf Tagen.


  Die Sonne brennt auf uns runter, glühend heiß und gnadenlos. Die Luft flimmert, ist zum Schneiden dick. Das Atmen fällt schwer. Ich zieh mir das Shemag in die Stirn.


  Ash reitet mit Jack vor und schmeißt sich an ihn ran wie blöde. Sogar ihm müsst es langsam auffallen. Sie reitet so dicht neben ihm, dass ihr Bein seins berührt. Sie guckt ihn ständig an. Beugt sich zum ihm rüber und sagt irgendwas. Und dann wirft er den Kopf in den Nacken und lacht, als hätt er noch nie im Leben so was Witziges gehört.


  Nicht zum Aushalten.


  Das wär es jedenfalls, wenn es mir was ausmachen würd.


  Und das tut es nicht.


  Lügnerin, flüstert die Stimme in meinem Kopf. Lügnerin, Lügnerin, Lügnerin.
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  Wir reiten durch die Abwrackerstadt durch und legen noch mal zwölf Meilen zurück, bis wir für die Nacht haltmachen. Jack nennt das hier echtes Bergland. Der Pfad schlängelt sich am Fuß von steilen, dicht bewaldeten Hängen lang. Die Berge stehen alle eng zusammen.


  Das Land hier gefällt mir nicht. Zu eng. Zu düster. Nicht genug Himmel.


  Unser Lager schlagen wir in den Ruinen von einem großen Steinhaus auf. Es steht an einem Flüsschen in einem kleinen felsigen Tal. Nero saust durch die Fenster rein und raus und scheucht die Tauben auf, die hier schlafen. Er krächzt vor Vergnügen. Ash und Jack schießen zwei von den Tauben fürs Abendessen. Alle schwatzen fröhlich bei der Arbeit. Sie machen ein großes Feuer und kochen darauf Wasser für Salbeitee. Epona rupft mit Emmis Hilfe die Tauben und nimmt sie aus. Dann steckt sie sie auf einen Spieß und hängt sie zum Rösten übers Feuer. Ich sitz allein ein Stückchen weg, rupf Grasbüschel aus und grübel über das nach, was Jack zu mir gesagt hat. Nach einer Weile kommt Emmi zu mir rüber. Darf ich mich zu dir setzen?, fragt sie.


  Ich zuck die Achseln. Mach, sag ich.


  Sie setzt sich neben mich. Eine Weile sagen wir nichts. Dann sagt sie: Tut mir leid, dass ich so frech gewesen bin. Und ich hätt dir nicht die Zunge rausstrecken dürfen. Lugh wär stinkwütend, wenn er das wüsst.


  Von mir wär er wohl auch nicht wirklich begeistert, sag ich. Dir gegenüber so durchzudrehen.


  Ich schätz, wir wären beide in Schwierigkeiten. Epona ist nett. Ash auch. Findest du nicht?


  Ich grunz.


  Tja, ich mag sie jedenfalls, sagt sie.


  Dazu sag ich nichts.


  Sie wären gern deine Freundinnen, weißt du, sagt sie.


  Hm, sag ich.


  Sie kniet sich vor mich hin und nimmt meine Hand. Wir finden Lugh. Ich weiß es. Wir helfen dir alle. Ich und Ash und Epona und Jack.


  Bei Mercy wärst du in Sicherheit gewesen, sag ich und zieh meine Hand weg. Du hättest dableiben sollen, wie ich’s dir gesagt hab.


  Ich weiß, sagt sie. Aber ich bin stur. Wie du.


  Wir gucken uns an. Dann lächeln wir.


  Ja, sag ich. Das bist du wohl. Hör mal, Em, ich … es tut mir leid. Ich weiß, ich bin nicht sehr nett zu dir gewesen. Ich mein das nicht so, das weißt du doch, oder? Es ist bloß … ich mach mir Sorgen um Lugh. Ich hab Angst, dass … dass wir vielleicht nicht –


  Ich weiß, sagt sie. Ich mach mir auch Sorgen um ihn. Genau wie um dich. Ich hab’s fast nicht ertragen da in Hopetown, als du im Käfig gekämpft hast. Jeden Tag hab ich so eine Angst gehabt, dass du stirbst und mich verlässt …


  Ich verlass dich nicht, sag ich. Versprochen. Ich seufz. Ich werd versuchen, eine bessere Schwester zu sein, Emmi.


  Schon gut, sagt sie. Musst du nicht. Ich bin dran gewöhnt, so wie du bist. Sie gibt mir ganz schnell einen Kuss auf die Wange. Dann geht sie zurück ans Feuer zu den anderen. Ich bleib noch ein, zwei Minuten sitzen, bis der Kloß in meinem Hals weg ist. Dann geh ich auch rüber. Alle verstummen und gucken mich an. Nur Jack nicht. Der hockt weiter am Feuer und stochert mit einem Stock in der Glut.


  Ich hab was zu sagen, sag ich. Euch allen. Ich weiß, ich hab mich aufgeführt, als ob … mir eine Laus über die Leber gelaufen wär. Ich bin undankbar gewesen und zänkisch und … na ja … es tut mir leid. Und ich möcht euch sagen … ich möcht euch danken. Dafür dass ihr mit mir kommt. Dafür, dass ihr versucht, mir zu helfen, Lugh zu finden. Ich bin euch dankbar.


  Sie gucken mich an. Als ob sie auf mehr warten.


  Das ist alles, sag ich.


  Ash zuckt die Achseln. Wir tun das für uns alle, sagt sie. Nicht nur für dich und deinen Bruder. Das ist was Größeres.


  Wir finden Lugh, Saba, sagt Epona. Wir helfen dir, ihn zurückzuholen.


  Sie lächelt, und dann kochen und schwatzen sie weiter.


  Ich hab getan, was Jack gesagt hat. Ich hab das Richtige getan. Jetzt geh ich schnell weg. Aber mein Herz fühlt sich leichter an. Hoffnungsvoller.


  Eine Hand auf meinem Arm hält mich auf. Jack. Ich dreh mich um. Das hast du gut gemacht, sagt er.


  Und wie jedes Mal, wenn Jack mich berührt oder in meine Nähe kommt, wird mir überall heiß. Auf mir, in mir, um mich rum. Fass mich nicht an, sag ich.


  Er weicht einen Schritt zurück und hält die Hände hoch. Sein Mund ist eine schmale Linie. Tut mir leid, sagt er. Mein Fehler. Kommt nicht wieder vor.


  Er geht zurück zu den anderen. Ich hol den Herzstein aus der Weste und mach eine Faust darum. Halt ihn so lange fest, bis er wieder kühl ist.


  Dann guck ich zum Himmel hoch. Die ersten Sterne sind draußen. Und der Mond. Jede Nacht kriecht er über den Himmel, rückt immer näher an die Stelle ran, wo er an Mittsommer stehen wird. Nichts kann ihn aufhalten.


  Wir rennen um die Wette, der Mond und ich. Und ich kann es mir nicht leisten, dieses Rennen zu verlieren.


  Vielleicht ist es doch gar nicht so schlecht, ein bisschen Hilfe zu haben. Ich werd mich mit allem abfinden, wenn ich dadurch Lugh in Sicherheit bringe. Mit allem und jedem. Sogar mit Jack.
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  Wir steigen ab und stehen am Rand von einem steilen Abhang. Unter uns liegt eine Schlucht mit einem ausgetrockneten Flussbett, und auf der anderen Seite von der Schlucht ist wieder ein Berg.


  Er ragt über uns auf, dunkel und zerklüftet und bedrohlich. Dahinter kommen noch mehr Berge, so weit das Auge reicht.


  Ist das der einzige Weg nach Freedom Fields?, frag ich.


  Nein, sagt Jack, ich will euch nur die schöne Aussicht hier zeigen!


  Er guckt mich böse an, und ich guck genauso böse zurück. Seit der Abwrackerstadt fauchen und knurren wir uns nur noch an.


  Die Berge da sehen furchtbar hoch aus, sagt Emmi.


  Sie heißen Devil’s Teeth, sagt Jack. Teufelszähne. Da. Ungefähr auf halber Höhe. Seht ihr das? Das ist der One-eyed Man. Da wollen wir hin. Das ist der Plan.


  Jack zeigt auf ein Haus, das sich an den Berghang gegenüber klammert. Sonst wär es mir wahrscheinlich gar nicht aufgefallen. Es ist aus demselben dunklen Stein wie der Berg. Lang und niedrig, in den Fels reingebaut. Ein schmaler weißer Pfad führt im Zickzack aus der Schlucht da rauf. Aus einem schiefen Schornstein kommt Rauch.


  Was ist der One-eyed Man?, fragt Emmi.


  Ein Gasthaus, sagt Jack.


  Epona runzelt die Stirn. Und wir wollen da hin, weil …?


  Weil du ein Gläschen trinken willst?, fragt Ash.


  Jack schüttelt den Kopf. Der Wirt ist ein Freund von mir, sagt er. Ike Twelvetrees. Ein guter Mann. Zuverlässig. Genau der Richtige für so was.


  Ich starr ihn an. O nein, sag ich. Du willst ihn doch nicht fragen, ob er auch mitkommt?


  Nein, sagt er. Ich will ihn nicht fragen, ob er mitkommt, ich werde es ihm einfach sagen.


  Und du und dieser … dieser …


  Ike, sagt er.


  Dieser Ike, sag ich, ihr zwei seid also so dick befreundet, dass er alles stehen und liegen lässt und mit uns kommt, bloß weil du’s ihm sagst.


  Genau, sagt er. Stört dich daran was? Er guckt mich grimmig an – als könnt er mir damit den Mund stopfen.


  Ja, sag ich, tut es. Und mich stört auch, dass du uns erzählst, das hier wär der einzige Weg nach Freedom Fields. Ich glaub nämlich, du führst uns hier lang, weil du deinen Freund Ike besuchen willst.


  Das ist kein Höflichkeitsbesuch, Saba, sagt er.


  Ah, du gibst es also zu!


  Hör mal, willst du jetzt deinen Bruder finden oder nicht?


  Natürlich!


  Dann passt auf, wo ihr hintretet, sagt er. Ich geh vor.


  Jack und Ash und Epona gehen als Erste. Ihre Pferde tasten sich langsam den Abhang runter, und im Nu sind sie über den Rand verschwunden. Okay, Em, sag ich. Jetzt du. Reit schön langsam. Lass Joy sich ihren Weg selbst suchen.


  Die Erde ist trocken, steinig und locker. Hermes tritt sicher auf. Aber Joy ist aus irgendeinem Grund nervös und scheut. Em kann sie kaum bändigen.


  Brrr! Ich zügel Hermes, spring ab und geh zu ihr. Steig lieber ab, sag ich. Wir lassen Joy allein runtergehen.


  Gerade hab ich Emmi von Joy runtergehoben, da ruft Ash: Der Wind dreht!


  Epona zeigt zum Himmel. Gewitterwolken!, schreit sie.


  Eine riesige bedrohliche braune Wolkenbank wälzt sich von Nordosten auf uns zu. Sie bewegt sich höllisch schnell. Blitze zucken. Ich zähl. Einundzwanzig, zwei – Donner grollt. Das Gewitter ist jetzt jeden Augenblick über uns.


  Das sind Regenwolken!, schreit Jack. Beeilt euch!


  Ich will Emmi an die Hand nehmen, aber sie ist schon weg. Sie geht zu Fuß den Hang runter, Joys Zügel hält sie in der Hand. Joy wiehert nervös, scheut immer wieder und will zurück. Auf dem lockeren Boden rutscht sie mit den Hufen immer wieder aus.


  Ich geh hastig hinterher.


  Emmi!, ruf ich. Lass Joy los!


  Genau in dem Augenblick zieht Emmi zu feste an den Zügeln. Das Pony wirft den Kopf zurück und reißt ihr die Zügel aus der Hand. Es klettert die paar Meter bis zum Rand wieder hoch und galoppiert davon, zurück dahin, wo wir hergekommen sind.


  Und da geht der Wolkenbruch los.
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  Es regnet in Strömen. Im Nu sind wir nass bis auf die Haut.


  Du Idiot, Emmi, sag ich. Ich hab dir doch gesagt, lass Joy sich ihren Weg selbst suchen. Warum kannst du nicht ein Mal tun, was ich dir sag?


  Saba! Jacks Stimme. Gedämpft vom Regen. Kommt runter von dem Hang da!


  Sag mir nicht, was ich tun soll!, brüll ich zurück.


  Ich setz Em auf Hermes und führ ihn runter. Der Boden unter unseren Füßen verwandelt sich in Schlamm.


  Du hast dir ganz schön Zeit gelassen, sagt Jack, als wir unten ankommen.


  Lass mich in Ruh, Jack, sag ich. Das Pony ist durchgegangen. Es ist weg.


  Na großartig, sagt er. Der Fluss führt wieder Wasser. Wenn es so weiterregnet, ist hier gleich alles überflutet. Wir müssen rüber, bevor wir hier in der Schlucht festsitzen.


  Wir gehen aufs Ufer zu, aber da merk ich, dass Hermes schlimm hinkt. Mit dem linken Hinterbein.


  Jack!, schrei ich. Mit Hermes stimmt was nicht!


  Okay! Ich bring Emmi rüber!, ruft er.


  Ich lauf um Hermes rum und guck mir seinen Huf an. Er hat sich einen fiesen Dorn reingetreten. Das muss passiert sein, als wir durch die Scharfstachelbüsche geritten sind. Und dann hat er sich den Dorn immer tiefer in den Huf reingetreten. Ich hebel ihn mit dem Messer raus.


  Na also, sag ich. Jetzt müsst es wieder gehen.


  Ich geh mit Hermes weiter auf den Fluss zu. Aber dann lässt irgendwas mich stehen bleiben. Ich runzel die Stirn. Ich hab das Gefühl … ich weiß, irgendwas stimmt da nicht, aber … ich schüttel den Kopf. Hab jetzt keine Zeit, drüber nachzudenken.


  Als wir am Flussbett ankommen, fließt da schon dickes rötlich-braunes Wasser, ziemlich schnell. Es packt einen toten Baum am Ufer. Dreht ihn erst hierhin, dann dahin, ganz langsam, als würd es noch überlegen, was es mit ihm anfangen soll. Dann reißt es den Baum mit und schwemmt ihn flussabwärts.


  Das Flussbett ist schmal, aber tief. Die Ufer sind nicht breit. Wenn es so weiterregnet, dauert es nicht lang und die Ufer werden überschwemmt. Wenn wir da reingeraten, werden wir einfach flussabwärts gerissen.


  Epona und Ash sind schon fast am anderen Ufer.


  Seid vorsichtig!, ruft Epona. Das Wasser hat den Schlamm vom Boden aufgewühlt! Gar nicht so einfach, da Halt zu finden!


  Jack gibt Ajax die Fersen und lässt ihn ins Wasser waten. Emmi sitzt hinter ihm und klammert sich an ihm fest.


  Plötzlich weiß ich, was nicht stimmt. Mein Herzstein ist weg. Ich renn zurück bis zu der Stelle, wo ich Hermes den Dorn aus dem Huf geholt hab. Da ist er, liegt im Dreck. Ich heb ihn auf und schieb ihn tief in meinen Stiefel. Dann renn ich zurück ans Ufer.


  Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Ajax strauchelt.


  Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Emmi den Halt verliert und in den Fluss fällt.


  Emmi!, schrei ich.


  Sie kann nicht schwimmen. Ohne nachzudenken, spring ich ins Wasser, um sie zu retten. Ich komm wieder hoch und seh, dass Jack sie an ihrem Kittel aus dem Wasser zieht und vor sich aufs Pferd setzt.


  Ist sie in Ordnung?, ruf ich.


  Ja!, sagt er. Guck, dass du selber rüberkommst!


  Hermes stürmt an mir vorbei. Er hat die Warterei wohl satt und watet auf eigene Faust durch den Fluss. Sieht so aus, als ob ich das auch tun müsste.


  Das Wasser geht mir schon bis zur Brust. Eine tückische Strömung wirbelt um mich rum. Ich bin erst vier Schritte weit gekommen, da stößt was gegen mich. Ich guck nach unten.


  Es ist ein Beinknochen von einem Menschen.
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  Ich schnapp nach Luft.


  Überall um mich rum erheben sich die Toten.


  Noch ein Beinknochen taucht an der schlammigen Wasseroberfläche auf. Dann ein Schädel. Ein Armknochen. Träge drehen sie sich im Wasser. Die Strömung packt sie und trägt sie weg.


  Die Abwracker müssen das trockene Flussbett als Massengrab benutzt haben. Und jetzt wirbelt der starke Regen hier alles auf.


  Ich reiß die Hände aus dem Wasser, halt sie hoch, aus dem Weg. Langsam dreh ich mich um mich selbst und blinzel, damit ich im Regen was sehen kann.


  O Gott, sag ich. Ogottogottogott.


  Der Fluss wimmelt von Menschenknochen. Er ist voll davon.


  Ich atme hechelnd.


  Irgendwas berührt mich. Ich zwing mich, nach unten zu gucken. Ein Skelett hat sich an meiner Brust verfangen. Der Schädel grinst mich an.


  Ich schubs es weg. Aber als ich die Hände wieder hochnehme, kommt die obere Hälfte vom Skelett mit. Ich hab mich in seinem Brustkorb verhakelt. Hab den Schädel direkt vor der Nase.


  Ich schrei. Schüttel mich. Versuch, mich von dem Skelett zu befreien. Verlier den Halt.


  Ich fall. Geh unter.


  Und die Strömung reißt mich mit.
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  Ich kämpf mich wieder an die Oberfläche. Spuck einen Mundvoll dreckiges Flusswasser aus.


  Hilfe!, brüll ich. Hilfe!


  Aber ich glaub nicht, dass mich bei dem prasselnden Regen und dem Tosen vom Fluss jemand hören kann. Wahrscheinlich bin ich gar nicht mehr in Hörweite. Ich bin ein gutes Stück flussabwärts von da, wo ich gefallen bin, das ist alles, was ich weiß. Und ich hab keine Ahnung, wo der Fluss hinfließt.


  Ein Baumstamm treibt an mir vorbei. Ich pack ihn und zieh mich so weit hoch, dass wenigstens mein Kopf über Wasser ist. Ich klammer mich daran fest und treib weiter durch den Fluss aus Schlamm und Knochen.


  Jack!, schrei ich. O Gott, Jack!


  Bei dem starken Regen kann ich nicht weiter als drei Armlängen sehen. Kann nicht sagen, wie weit ich vom Ufer weg bin, aber ich weiß, es ist da irgendwo. Ich muss versuchen, da rüberzukommen.


  Ich beiß die Zähne zusammen und tret Wasser, versuch, von der Mitte wegzusteuern. Aber die Strömung hat da andere Vorstellungen. Sobald ich ein Stück vorankomme, schnappt sie sich meinen Baum und wirbelt uns zurück in die Mitte. Ich versuch es immer wieder, immer wieder. Aber die Strömung ist zu stark, ich komm nicht gegen sie an.


  Dann hör ich plötzlich eine andere Art Tosen. Eins, das nicht der Regen macht, sondern was anderes. Es erinnert mich an … es fällt mir jetzt gerade nicht ein, aber ich weiß, es ist nicht lang her, dass ich es gehört hab.


  Der Fluss wird immer schmaler. Ich treib auf ein paar zerklüftete Felsen zu, die aus dem Wasser gucken.


  Ich werd versuchen, mich daran festzuhalten.


  Aber ich treib zu schnell dahin. Als ich bei den Felsen ankomm, knallt der Baumstamm dagegen und bricht durch. Ich verlier den Halt. Werd unter Wasser gezogen. Bekomm Wasser in die Nase. In den Mund. Muss würgen. Ich prall gegen Stein. Ein Mal, zwei Mal schlag ich gegen die Felsen, immer noch unter Wasser. Werd hin und her geschleudert.


  Dann tauch ich wieder auf. Schnapp nach Luft, spuck Wasser aus. Hab Sand im Mund, auf der Zunge. Kann mich nirgendwo festhalten. Kann nur versuchen, den Kopf über Wasser zu halten.


  Die Strömung reißt mich flussabwärts.


  Dieses Tosen, das ich da hör … es wird lauter. Und noch lauter.


  Und jetzt weiß ich auch wieder, wo ich das Geräusch schon mal gehört hab. In Darktrees. An dem Tag, an dem Maev und ich schwimmen gegangen sind.


  Da bleibt mir das Herz stehen. Jetzt weiß ich nämlich, was das bedeutet.


  Da vor mir ist ein Wasserfall.
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  Jack! Ich brüll seinen Namen, so laut ich kann. Jaaaack!


  Der Wasserfall tost immer lauter. Der Fluss ist aufgewühlt, schlammiges Wasser spritzt überall in die Luft.


  Vor mir kommt wieder ein Fels. Genau in der Flussmitte. Er ist breit und flach. Nicht zu hoch. Vielleicht kann ich mich da raufziehen. Aber er ist auch glatt. Man kann sich nirgendwo festhalten.


  Jetzt bin ich da. Ich streck die Hand aus. Nein! Ich treib am Felsen vorbei. Ich kann den Wasserfall schon spüren. Er zerrt an mein Beinen. Ich werf den Arm zurück. Über den Kopf. Greif in die Luft. Greif blind nach irgendwas. Da! Meine Hand schließt sich um irgendwas. Fast kugelt es mir den Arm aus.


  Ich halt an.


  Ich treib nicht mehr weiter.


  Ich wart einen Augenblick und versuch, wieder zu Atem zu kommen. Um mich rum braust weiter der Fluss, zerrt an meinen Beinen, will mich unbedingt von meinem Halt losreißen und über den Rand vom Wasserfall stürzen.


  Aber ich halt mich fest. Klammer mich mit dem Arm überm Kopf an irgendwas ziemlich Stabiles. An ein Stück Metall, das aus dem Felsen guckt. Kalt. Rau. Stabil. Mit einem Ruck dreh ich mich um und halt mich auch mit der anderen Hand dran fest. Schaff es mit letzter Kraft, mich ganz langsam aus dem Wasser auf den Felsen raufzuziehen.


  Da lieg ich dann. Und schnapp nach Luft.


  Der Regen prasselt auf mich runter, aber ich achte kaum darauf. Nach einer Weile heb ich den Kopf, weil ich sehen will, was mich gerettet hat. Ein Eisenhaken. Rau und verrostet. Was der hier in diesem Felsen mitten im Fluss über dem Wasserfall macht und wer ihn da reinbugsiert hat, werd ich wohl nie erfahren. Ich bin einfach bloß froh, dass er da ist.


  Ich setz mich auf, ohne den Eisenhaken loszulassen. Dann späh ich unwillkürlich über den Rand, weil ich sehen will, wie nahe ich dran bin.


  Und fang an zu zittern.


  Weil mein Glücksfels nämlich überm Rand vom Wasserfall hängt.
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  Unter mir stürzt das Wasser tosend in die Tiefe.


  Meine Eingeweide krampfen sich zusammen. Ich krabbel vom Rand weg.


  Ich sitz auf einem Felsen. Oben an einem Wasserfall. Mitten im Fluss. Ohne Ausweg.


  Ich guck nach unten.


  Das Wasser um mich rum steigt immer noch.


  Wenn es weiter steigt, werd ich über den Rand geschwemmt. Ich hab keine Ahnung, wie tief der Wasserfall ist.


  Mir klappern die Zähne, so kalt ist mir. Oder vielleicht auch wegen dem Schrecken. Ich kauer mich in die Mitte vom Fels. Zieh die Knie an die Brust.


  Saba! Saba! Wo bist du?


  Mein Herz macht einen Purzelbaum. Eine Stimme. Vom Regen gedämpft, aber –


  Ich guck in den dichten Regen, versuch zu erkennen, wo die Stimme herkommt.


  Dann seh ich ihn. Er schwimmt im Fluss und wird von der Strömung mitgerissen. Unter den Armen ist ein Seil um seinen Körper gebunden.


  Jack!, schreie ich. Ich knie mich hin und wink. Jack! Hier drüben!


  Er entdeckt mich.


  Gleich darauf kommt er unter mir an. Ich halt mich mit einer Hand am Eisenhaken fest und streck ihm die andere hin.


  Er packt sie. Ich zieh, und er krabbelt neben mich auf den Felsen. Zieht das überschüssige Seil aus dem Wasser und lässt es neben sich auf den Felsen fallen.


  Das war knapp, sagt er.


  Keuchend sitzt er da.


  Jack! Ich werf die Arme um ihn. Ich zitter am ganzen Körper. Ich bin noch nie im Leben so froh gewesen, jemand zu sehen!, sag ich.


  Er schüttelt mich ab. Kneift die Augen zusammen und guckt mich an. Was ist passiert?


  Ich hab meine … Halskette verloren, sag ich. Bin zurückgegangen, um sie zu holen. Dann hab ich den Halt verloren und … Tja. Hier sitz ich jetzt.


  Zuerst sagt er nichts dazu. Dann: Hast du deine Halskette gefunden?


  Ich spür, wie der Herzstein auf der Haut an meinem Knöchel brennt, wo ich ihn in meinen Stiefel geschoben habe. Ja, sag ich.


  Gut, sagt er. Dann war’s wenigstens nicht umsonst. Tja. So sehr ich es genieße, hier zu sitzen und … über Schmuck zu plaudern … ich glaube, wir setzen diese Unterhaltung doch lieber woanders fort, wo es sicherer ist.


  Er saust hinter mich, so dass ich zwischen seinen Beinen sitze. Dann macht er den Knoten am Seil um seine Brust auf.


  Wenigstens sind wir jetzt quitt, sagt er.


  Quitt?, frag ich. Wie meinst du das?


  Er bindet das Seil zu einer größeren Schlinge. Die Dreierregel, sagt er. Du erinnerst dich bestimmt, ich hab’s dir erklärt. Du rettest jemand drei Mal das Leben, und sein Leben gehört dir.


  Er legt den Arm um mich und zieht mich enger an sich.


  Was tust du da, Jack! Ich –


  Halt die Klappe, oder ich schmeiß dich ins Wasser, sagt er. Er legt die Seilschlinge um uns beide. Also, sagt er, da in Hopetown hast du mich gerettet. Das ist einer für dich. Jetzt hab ich dich davor bewahrt, den Wasserfall runterzusausen. Das ist also einer für mich.


  Hast du nicht! Ich hab mich selbst gerettet!


  Willst du etwa Haare spalten? Ich lass dich auch gern hier.


  Nein!, sag ich. Nein! Tu das nicht!


  Na dann, sagt er. Ich denke, wir sind quitt.


  So ein Quatsch, sag ich. Dreierregel. So was Bescheuertes hab ich noch nie –


  Er zieht die Schlinge fest. Mein Rücken wird an seine Brust gedrückt.


  – gehört, sag ich.


  Bescheuert, ja? Er flüstert mir ins Ohr, sein Atem kitzelt. Ein Schauer läuft mir über den Rücken.


  Ich hoff, du hast was Starkes am anderen Ende vom Seil, sag ich.


  Ajax, Ash und Epona, sagt er. Reicht das?


  Ich nick. Er zieht heftig am Seil, damit sie wissen, dass wir soweit sind.


  Dann lassen wir uns runterrutschen in den Fluss.
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  Mit einem letzten Ruck ziehen Ash und Epona Jack und mich aus dem Wasser aufs schlammige Ufer.


  Da liegen wir und schnappen nach Luft.


  Saba! Emmi wirft sich auf mich. Saba! Ich hab gedacht, du wärst ertrunken. Ich hab gedacht, ich hätt dich verloren.


  Na komm, Emmi, sagt Ash. Lass Saba erst mal zu Atem kommen.


  Danke, Ash, sag ich.


  Sie pflückt Emmi von mir runter. Epona hilft mir hoch und umarmt mich feste.


  Danke, sag ich.


  Ash und ich sind nicht besonders gut im Schwimmen, sagt sie. Du hast Glück, dass Jack hier ist.


  Er grinst sein Angebergrinsen. Kannst du das noch mal sagen, Epona?, sagt er. Ich glaub, Saba hat noch nicht richtig kapiert, was für ein Glück sie hat.


  Langsam komm ich mir blöd vor, dass ich vorhin die Arme um ihn geworfen hab. Aber ich bin irgendwie nicht dagegen angekommen. Du hast mich nicht retten brauchen, sag ich. Ich bin prima klargekommen, bist du aufgetaucht bist.


  Er starrt mich. Sein Mund klappt auf, und der Regen läuft rein.


  Du, sagt er, bist verrückt. Total verrückt. Vor fünf Minuten hast du noch mitten im Fluss gesessen, am Rand von einem Wasserfall, auf einem Felsen, gestrandet, ohne jede Möglichkeit – ich wiederhole, ohne irgendeine Möglichkeit, da wegzukommen. Kein normaler Mensch würde da von prima sprechen. Und – du darfst mich gern berichtigen, falls ich mir irre, aber als ich da angekommen bin, hab ich dich laut und deutlich sagen hören, du wärst noch nie im Leben so froh gewesen, jemand zu sehen.


  Gar nicht wahr, sag ich.


  Ähm … ich glaube, wir gehen dann schon mal zum Gasthaus, sagt Ash. Sie, Epona und Emmi verdrücken sich.


  Grimmig starrt Jack mich an. Von dir kriege ich Kopfschmerzen, sagt er.


  Und du bist der aufgeblasenste, eingebildetste Angeber, den ich je getroffen hab, sag ich. Aber ich sag dir was, Jack. Du bist gar nicht so toll. Du bist überhaupt nicht toll. Kein bisschen! Wenn du nämlich nicht gewesen wärst mit deinem bescheuerten Plan, irgendeinen bescheuerten Freund in so einem bescheuerten Gasthaus zu besuchen, dann wäre ich gar nicht erst im Fluss gelandet!


  Ah, jetzt weiß ich, worum’s hier geht, sagt er. Es geht wieder mal um Ash.


  Quatsch! Du und Ash oder du und sonst wer, das ist mir so was von egal!


  Es gibt niemand anders!, brüllt er. Das ist alles nur in deinem dummen kleinen Kopf! Weißt du, was du brauchst?


  Ja! Ruhe vor dir, das brauche ich!, brüll ich zurück.


  Nein! Was du brauchst, ist mehr Leichtigkeit! Mein Gott, du bist verrückt, aber ich bin offenbar noch verrückter! Und weißt du, warum? Weil ich wirklich gedacht hab, du und ich, wir könnten –


  Wir könnten was?


  Verdammt, Saba, ich hab gedacht, wir könnten es uns nett machen! Du weißt schon … ich helf dir, dein Bruder zu finden, und du und ich … du weißt schon.


  Nein! Weiß ich nicht, Jack! Wovon redest du, verdammt nochmal?


  Ich rede von … davon!


  Er zieht mich in seine Arme, packt mein Gesicht und küsst mich.


  Ich streck die Hände von mir, ganz steif. Zuerst vor Schreck. Aber dann, um sie von Jack wegzuhalten. Es juckt mir in den Fingern, ihn zu berühren. Überall. Seine Arme, sein Gesicht, seinen Rücken, seine Brust. Ich darf das nicht zulassen.


  Ich geb ihm einen Schubs. Er fällt rückwärts in den Schlamm.


  Wofür war das jetzt?, brüllt er.


  Für den Kuss!, brüll ich zurück. Und wag das ja nie wieder!


  Oh, mach dir deswegen keine Sorgen, sagt er, lieber stürze ich mich den Wasserfall da runter!


  Er rappelt sich hoch.


  Lieber schlaf ich nackt in einem Nest mit Skorpionen!, sagt er.


  Er stapft davon. Ajax zieht er hinter sich her.


  Ich folg ihm mit Hermes.


  Meine Lippen prickeln.


  [image: ]


  Das ausgeblichene Schild mit dem aufgemalten Männerkopf schaukelt und quietscht. Der Kopf guckt finster auf uns runter. Da, wo sein linkes Auge sein müsste, hat er ein blutiges Loch.


  Da sind wir, sagt Jack. Willkommen im One-eyed Man.


  Das Gasthaus drückt sich, niedrig und schäbbig, in den Berghang. Regen strömt über das durchhängende Dach und den Dachrand runter. Aus dem Schornstein kommt eine dünne, helle Rauchfahne.


  Sieht mir nicht besonders gastfreundlich aus, sagt Ash.


  Es gefällt mir nicht, sagt Emmi.


  Ihr seid bloß müde, sagt Jack. Wenn ihr erst einen Teller von Ikes Felsenhörncheneintopf verdrückt habt, sieht alles gleich viel freundlicher aus.


  Wir führen die Pferde zu einem Schuppen. Es stehen schon ein paar Pferde drin, darunter auch ein großer scheckiger Mustang und ein stämmiger kleiner grauer Esel. Sie drängen sich zusammen, um sich gegenseitig zu wärmen. Als wir unsere Pferde neben ihnen festbinden, zucken sie mit den Ohren und wiehern leise.


  Seht ihr?, sagt Jack. Wir sind nicht die Einzigen. Wir melden uns erst mal an, dann kümmern wir uns um unser Zeug und die Pferde.


  Im einzigen Fenster, einem schmalen Schlitz in der Mitte von der Mauer, brennt eine Kerze. Jack zieht an der Klingel neben der alten abgewetzten Holztür. Sofort geht die Kerze aus.


  Dein Freund will offenbar keinen Besuch, sag ich.


  Der hat bestimmt gehört, dass du kommst, sagt Jack mit so einem ganz säuerlichen Gesicht.


  Er versucht, den rostigen Türknauf zu drehen. Der rührt sich nicht. Er hämmert mit der Faust an die Tür. Bumm bumm bumm. Bumm bumm bumm.


  Ike!, schreit er. Ike Twelvetrees! Ich bin’s! Jack! Lass mich rein!


  Nichts.


  Hey! Mach auf!, brüll ich und hämmer auch an die Tür. Ich will mich schon mit der Schulter dagegen werfen, aber Jack hält mich zurück.


  Warte, sagt er. Da gibt’s einen Trick. Er lehnt sich zurück, hebt das Bein und versetzt der Tür einen kräftigen Tritt. Sie fliegt auf. Er geht rein und wir hinterher.


  Wir sehen sie sofort.


  Ich nehm meine Armbrust und ziel auf sie.


  Neben mir machen Ash und Epona es genauso.
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  Nicht schießen!, sagt Jack.


  Das Herz klopft mir bis zum Hals. Wir lassen die Armbrüste oben, die Sehnen gespannt, die Pfeile schussbereit.


  So starren wir die Männer an, die mit blankgezogenen Waffen vor uns stehen. Es sind mindestens zwölf. Alle richten Messer, Bögen und Bolzenschießer auf uns.


  So einen zerschlagenen Haufen hab ich noch nie gesehen. Hier eine Messernarbe, da eine Augenklappe, gebrochene Nasen, fehlende Ohren, da nur drei Finger an einer Hand. Verglichen mit denen sieht der Abschaum von Hopetown so frisch aus wie Frühlingsblumen.


  Schnell verschaff ich mir einen Überblick über den Raum. Es ist ein einziges langes Zimmer mit niedriger Decke. In der Feuerstelle in der Mitte lodert ein Feuer. Davor steht ein großer Tisch, und mittendrauf stehen ein Topf und am Rand Trinkbecher aus Stein. Holzbänke liegen auf der Seite. Sie sind umgefallen, als sie alle aufgesprungen sind.


  Es ist ganz still, nur das Knistern vom Feuer und das Prasseln vom Regen sind zu hören.


  Hallo, Jungs, sagt Jack. Schön, euch alle zu sehen.


  In dem Augenblick kommt ein Mann durch eine Tür in der Ecke, die mir bis jetzt gar nicht aufgefallen ist. Er ist groß, mindestens eins neunzig, eins fünfundneunzig. Auf der Schulter trägt er eine riesige Platte mit gebratenem Fleisch. Ohne uns auch nur anzugucken, geht er zum Tisch und knallt die Platte drauf. Dann kommt er auf uns zu.


  Ike!, sagt Jack. Er geht auf ihn zu, lächelt breit und hat die Hand ausgestreckt. Hey, Mann, lange nicht gesehen!


  Aber Ike lächelt nicht. Und er schüttelt Jack auch nicht die Hand. Er stellt sich vor ihn hin und boxt ihn ins Gesicht.
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  Jack geht zu Boden und streckt alle viere von sich.


  Jack liegt am Boden! Verletzt! Die rote Hitze steigt in mir auf. Seit Hopetown hab ich sie nicht mehr gespürt.


  Ich ziel mit der Armbrust auf Ike und hab ihn im Nu so weit zurückgedrängt, dass er mit dem Rücken an der Wand steht, die Hände auf dem Kopf. Ich drück ihm die Pfeilspitze an den Hals. Er schluckt.


  Hinter mir hör ich hastige Schritte, die Männer umzingeln mich. Ohne die Augen von Ike zu nehmen, spür ich, dass sie ihre Waffen auf mich gerichtet haben. Ich hör ihren Atem.


  Schon gut, Saba, ruft Jack. Erschieß ihn nicht. Ich hab das verdient.


  Sag deinen Wachhunden da, sie sollen die Waffen hinlegen, sag ich zu Ike.


  Waffen runter, Jungs, oder es gibt kein Abendessen, sagt er. Dabei guckt er mir die ganze Zeit in die Augen.


  Es dauert einen Augenblick, dann hör ich es hinter mir klappern: Bolzenschießer, Bögen und Messer fallen zu Boden.


  Epona?, frag ich.


  Okay, sagt sie. Alles klar.


  Ich geb Ike frei. Lass die Armbrust sinken. Er tastet seinen Hals ab. Grinst und schüttelt den Kopf.


  Gottverdammt, sagt er. Auf eine Frau wie dich wart ich schon mein ganzes Leben. Jack, ich glaub, ich bin verliebt.


  Vergiss es, Ike, sagt Jack. Sie ist viel zu gefährlich für einen wie dich.


  Oh, sagt Ike, ist das so?


  Er geht rüber zu Jack, streckt ihm die Hand hin und zieht ihn hoch. Jack reibt sich das Kinn, wo Ike ihn geschlagen hat.


  Keine Angst, sagt Ike, ich hab dir dein hübsches Gesicht nicht verschandelt. Obwohl du das verdient hättest. Nach allem, was du mir angetan hast.


  Er guckt Jack finster an, und Jack guckt doch wirklich schuldbewusst aus der Wäsche. Ike bohrt ihm einen großen dicken Finger in die Brust.


  Du hast mich sitzen lassen, du Scheißkerl, sagt er, kopfüber hängend, splitterfasernackt, mit all den Frauen in ihren –


  Jack packt seine Hand. Nicht jetzt, Ike, sagt er. Wir sprechen später drüber.


  Ganz zu schweigen von dem einen Mal, wo du mich bei Pat O’Dooley hast treffen wollen, und ich hab da wie ein Hornochse zwei Monate auf dich gewartet. Mit diesem kleinen Köter, den der da hat, der einem immer in die Knöchel beißt. Und die ganze Zeit bist du mit dieser –


  Ike!, brüllt Jack und zeigt auf die Galgenvögel am Tisch. Guck doch! Der nimmt sich einen Nachschlag!


  O nein, das tut er nicht! Ike stürmt zum Tisch.


  Jack grinst mich an. Armer Ike, sagt er und tippt sich an die Stirn. Schraube locker.


  Irgendwie glaub ich das nicht.
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  Unter Gemurmel setzen die Männer sich wieder an den großen Tisch und machen sich ans Essen. Ash drängelt sich zwischen ihnen durch und macht drei Holzteller voll für Epona, Emmi und sich selbst. Der Mann mit der Augenklappe versucht, den Arm um sie zu legen. Sie zieht ihm eins mit der Schöpfkelle über.


  Dann ziehen die drei sich Stühle ans Feuer und langen zu. Sowohl Ash als auch Epona behalten ihre Armbrüste bei sich. Nero hockt auf der Rückenlehne von Emmis Stuhl und fängt an, sein Gefieder zu trocknen und in Ordnung zu bringen. Er wird nicht gern nass.


  Ich lass meine steifen Schultern rollen, lass die Wärme im Raum in meine kalten Knochen sickern.


  Jack winkt mich zu Ike an einen Tisch in einer halbdunklen Ecke. Sieht aus wie ein Ort, wo Verschwörungen geplant werden.


  Ich zieh mir einen Stuhl ran und setz mich.


  Bist du mir böse?, frag ich Ike.


  Nein, sagt er. Dein Stil gefällt mir.


  Ike hat einen großen Kopf, der zum Rest von ihm passt. Mit einem buschigen Bart und einem Schnurrbart und glatten schwarzen Haaren, die ihm bis auf die Schultern gehen. Seine Augen sind dunkel und liegen tief in den Höhlen. Seine Stimme dröhnt, als ob sie von ganz tief unten kommt, von irgendwo bei seinen Zehen.


  Ike, das ist Saba, sagt Jack.


  Ich halt Ike die Hand hin. Aber statt sie zu schütteln, führt er sie an den Mund und drückt einen schmatzenden Kuss drauf. Heirate mich, sagt er. Ich hab noch alle Zähne, wasch mich zwei Mal im Jahr und ich beteilige dich zur Hälfte am Geschäft.


  Ich werd knallrot. Nein, danke, sag ich. Ich versuch, meine Hand wegzuziehen, aber er drückt sie fest an seine Brust.


  Vielleicht nicht jetzt gleich, sagt er, erst wenn wir uns besser kennen. So in einer Woche. Ich hab nichts dagegen, ein bisschen zu warten. Lass mich bloß nicht zu lange schmoren, Liebste.


  Ich glaub wirklich nicht, dass … ähm …, sag ich.


  Flehend guck ich Jack an – mein Blick schreit: Hilf mir da raus, dein Freund ist verrückt. Aber er guckt mich nicht mal an. Er lehnt sich zurück, verschränkt die Hände hinterm Kopf und streckt die Beine aus.


  Wunder über Wunder, sagt er. Ike Twelvetrees hat sich doch noch im Netz der Liebe verfangen. Das muss ich dir lassen, Saba. Nenn den ersten Jungen nach mir, ja?


  Den ersten –! Ich schieb den Stuhl zurück und spring auf. Ich heirate Ike nicht! Ich heirate niemanden! Was zum –?


  Dann fang ich den Blick auf, der zwischen den beiden hin- und hergeht. Jacks Mund zuckt, dann lachen sie laut los. Ich guck sie böse an, und sie johlen und hauen sich gegenseitig auf den Rücken wie zwei Vollidioten. Verdammter Jack. Er tut es schon wieder, lässt mich wie einen Trottel dastehen.


  Sehr witzig, sag ich. Wie die Hyänen. Na los, lacht euch kaputt.


  Ich will gehen, aber Ike legt einen von seinen langen Armen um mich.


  Ah, nicht doch, sagt er und wischt sich über die Augen. Bleib hier. Wir haben’s nicht böse gemeint, stimmt doch, Jack? Wir haben nur Spaß gemacht. Du musst mich nicht heiraten … jedenfalls erst, wenn du so weit bist.


  Das dürfte dann wohl nie sein, sag ich.


  Er packt sich ans Herz. Das tut weh!, sagt er. Dann zieht er meinen Stuhl wieder an den Tisch. Setz dich, sagt er. Trink was. Sag mir, was euch in den One-eyed Man bringt.


  Er nimmt einen Krug und gießt eine durchsichtige Flüssigkeit in drei angeschlagene Becher.


  Ich bleib stehen und verschränk die Arme vor der Brust.


  Was ist los?, fragt Ike. Du machst ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter.


  Ich mag’s nicht, wenn Leute sich über mich lustig machen, sag ich.


  Gefährlich und reizbar, sagt Ike. Wenn du dich da mal nicht übernommen hast mit deinem Mädchen, Jack.


  Ich bin nicht sein Mädchen, sag ich.


  Darauf kannst du Gift nehmen, sagt Jack.


  Ike zieht eine struppige Augenbraue hoch. Bist du dir da sicher? Na komm, sagt er zu mir. Setz dich. Trink.


  Ich setz mich hin.


  Jack hebt seinen Becher. Ike und ich unsere auch.


  Auf Molly Pratt, sagt Jack.


  Ike guckt ihn böse an. Pass auf, was du sagst, sagt er.


  Jesses, Ike, sagt Jack. Ich sag doch nur … auf Molly Pratt.


  Jetzt guckt Ike ganz verschmitzt. Beugt sich über den Tisch und wackelt mit den Augenbrauen. Auf Molly Pratt, sagt er, auf ihre Rüschenschlüpfer.


  Was für eine Frau!, sagt Jack.


  Was für Schlüpfer!, sagt Ike.


  Dann stürzen sie ihre Getränke runter.


  Ich trink vorsichtig einen Schluck. Feuer rast über meine Zunge und durch meine Kehle. Tränen schießen mir in die Augen.


  Jack schlägt mit der Faust auf den Tisch. Schnappt nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Geht runter wie Öl, Ike, sagt er. Was ist das?


  Kiefernharzwodka, sagt Ike. Trink ihn auf einen Schluck aus, sagt er zu mir. Dann schmeckst du nichts.


  Ich hol tief Luft und trink den Becher auf einen Schluck aus, wie er gesagt hat. Das Feuer kommt in meinem Magen an und brennt da langsam weiter.


  So, sagt Ike, jetzt zum Geschäft. Ich kenn dich, Jack. Du tauchst doch nur auf, wenn du was von mir willst. Was ist es diesmal?
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  Freedom Fields, sagt Ike. Soso. Interessant.


  Was weißt du darüber?, frag ich.


  Nur was alle hier in der Gegend auch wissen, sagt er. Hab halt davon gehört.


  Vorher hat er kurz zu Jack geguckt. Es ist nur ein ganz schneller Blick gewesen. Aber der bringt mich auf den Gedanken, dass er vielleicht doch mehr weiß. Ich mach schon den Mund auf, um ihn danach zu fragen. Aber da knallt ein Junge drei Schalen mit Eintopf auf den Tisch. Dann wart ich eben noch.


  Der Junge hat noch nicht mehr als vierzehn Sommer gesehen. Er ist dünn und käsig, als würd er nie an die Sonne kommen. Und er besteht nur aus Ellbogen und Ohren und großen plumpen Füßen. Ike zerzaust ihm die Haare.


  Danke, Sohn.


  Der Junge lächelt Ike schüchtern an, nickt und geht hastig wieder. Wir langen zu.


  Ich hab gar nicht gewusst, dass du einen Sohn hast, Ike, sagt Jack.


  Ach, Tommo ist nicht mein leiblicher Sohn, sagt Ike. Er ist vor ein paar Jahren im Winter aufgetaucht. Hab ihn eines Morgens im Schuppen gefunden, wo er sich zwischen die Pferde gekuschelt hatte. Halb verhungert … du hast die Rippen zählen können.


  Wo ist er her?, fragt Jack.


  Keine Ahnung, sagt Ike. Als ich ihn gefragt hab, hat er nur gesagt: Er hat mir gesagt, ich soll auf ihn warten. Ich hab gewartet und gewartet, aber er ist nicht wiedergekommen. Später hab ich rausgefunden, dass es sein Pa gewesen ist, der ihm das gesagt hat. Ich hab ihn aufgenommen. Was hätt ich sonst tun sollen? Er folgt mir überall hin wie ein Hündchen. Er kann nicht hören, aber er guckt auf deine Lippen, wenn du sprichst. Das meiste versteht er. Er ist ein guter Junge, der Tommo. Fleißig.


  Kann nicht behaupten, dass du mir bis jetzt wie der väterliche Typ vorgekommen bist, sagt Jack.


  Ike zuckt die Achseln. Das Leben ist voller Überraschungen, sagt er. Er füllt mein Glas auf. Stupst mich mit dem Ellbogen an. Na los, sagt er, trink aus.


  Also, sagt Jack. Freedom Fields. Was meinst du?


  Ich weiß nicht, sagt Ike. Das Geschäft läuft gut. Ich will eigentlich nicht –


  Dreierregel, Ike, sagt Jack.


  Ah, sagt Ike. Tja … wenn das so ist …


  Was?, frag ich.


  Ich hab Ike drei Mal das Leben gerettet, sagt Jack.


  Das bedeutet, mein Leben gehört Jack, und er hat das Sagen, sagt Ike. Hab allerdings noch nie gehört, dass jemand so weit gegangen wäre. Normalerweise fordert man eher … einen Gefallen ein oder so.


  Aber die Dreierregel ist doch … nur ein Witz, sag ich.


  Ein Witz?, fragt Ike und starrt mich an. Wie kommst du denn darauf?


  Ich hab’s dir ja gesagt, sagt Jack. Also, Ike. Wir könnten deine Hilfe gut brauchen. Kommst du mit uns?


  Sieht so aus, als ob das von dir abhängt, sagt Ike zu mir. Es ist dein Bruder. Willst du meine Hilfe?


  Ich guck ihn mir an. Gebaut wie ein Berg, stark wie Ajax, mit festem Blick aus dunklen Augen. Ein guter Mann. Zuverlässig. Das hat Jack gesagt. Und er weiß mehr, als er zugibt.


  Jack übrigens auch. Maev hat recht. Da liegen Geheimnisse verborgen in diesen Mondscheinaugen. Jack gibt mir Rätsel auf. Er treibt mich zur Weißglut. Wenn nur mein Herz nicht jedes Mal schneller schlagen würd, wenn er in meine Nähe kommt. Aber ich vertrau ihm. Auch wenn ich mich nicht überwinden kann, mit ihm zu reden.


  Was Ike angeht – wenn Jack sagt, er ist in Ordnung, dann reicht mir das.


  Ike wedelt mit der Hand vor meinem Gesicht. Saba, sagt er. Ich hab dich gefragt, ob du meine Hilfe willst?


  Ja, sag ich. Ich denk schon.


  Er schiebt sich einen Löffel voll Eintopf in den Mund und kaut. Und denkt nach dabei, das sieht man genau. Jack und ich gucken zu. Kommt mir vor, als ob er ewig dafür braucht. Endlich schluckt er runter. Wischt sich die Schnurrbartspitzen ab. Dann sagt er: Morgen früh ziehen wir los. Darauf trinken wir.
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  Irgendwas kitzelt mich an der Nase. Ich schlag danach, ohne die Augen aufzumachen. Kichern.


  Geh weg, murmel ich. In meinem Kopf hämmert irgendwas. Mein Mund ist trocken wie eine Staubwüste. Ich stöhne.


  Noch ein Kichern. Dann tropft mir was Nasses auf die Stirn. Ich mach ein Auge auf. Emmis Kopf hängt über mir, verkehrt rum. Sie hält einen tropfenden Lappen über mein Gesicht. Ich schieb ihn weg. Wenn ich den Kopf beweg, wird es schlimmer. Ich stöhn.


  Guten Morgen!, sagt sie.


  Lass mich in Ruh, krächze ich.


  Zeit zum Aufstehen!, sagt sie.


  Ich kann mich nicht bewegen, sag ich. Irgendjemand schlägt mir mit dem Hammer aufs Hirn.


  Das passiert, wenn man zu viel säuft, sagt sie.


  Was weißt du denn schon, murmel ich.


  Ich weiß, dass du zu viel von Ikes Fusel getrunken hast. Jack sagt, ich soll dir das hier geben. Das hilft deinem Kopf.


  Stöhnend kämpf mich auf die Ellbogen hoch. Emmi drückt mir einen Becher in die Hand. Ich schnupper dran.


  Was ist das?


  Trink’s einfach, sagt sie. In einem Schluck.


  Wo hab ich das schon mal gehört?, frag ich. Aber ich tu, was sie sagt, und kipp es mir in einem Schluck in den Hals. Und muss würgen. Igitt, das ist ja ekelhaft! Was ist das?


  Eberblut und ein rohes Taubenei, sagt sie. Jack sagt, das ist gut gegen Kater.


  Jack sagt, murmel ich. Ich guck mich um. Im Gasthaus ist außer Em und mir keiner. Wo sind die alle?


  Beladen die Pferde, sagt sie. Und die windigen Dreckskerle da hat Ike gleich heute früh davongejagt.


  Hey!, sag ich. Pass auf, wie du redest!


  Aber so hat Ike sie genannt.


  Das ist mir egal. Du bist nicht Ike. Hilf mir mal hoch.


  Mit Emmis Hilfe steh ich langsam auf. In meinem ganzen Leben hab ich mich noch nie so miserabel gefühlt. Ein Mund wie der Boden von einem Wieselbau, Beine wie aufgeweichte Bindfäden und ein Kopf voller Steine. Wenigstens hört das Hämmern in meinem Kopf langsam auf. Vielleicht hilft Jacks eklige Brühe ja doch.


  Ich schlurf zur Tür und stell fest, dass es ein strahlender sonniger Morgen ist. Wir gehen nach draußen. Das Licht blendet mich. Ich halt mir die Hand über die Augen. Kneif sie zusammen und guck mir an, was die anderen so treiben.


  Guten Morgen, krächz ich.


  Ike pfeift. Ash lacht.


  Oh-oh, sagt Epona. Du Arme.


  Sie belädt gerade ihr Pferd. Jetzt unterbricht sie die Arbeit.


  Komm mit, sagt sie. Sie nimmt mich am Arm und geht mit mir rüber zum Wasserfass. Das muss jetzt leider sein, sagt sie.


  Und taucht ohne Vorwarnung meinen Kopf ins Fass. Ich komm wieder hoch und schnapp nach Luft, und sie taucht mich noch mal unter.


  Das eiskalte Wasser ist wie ein Schlag ins Gesicht. Als ich wieder hochkomm, brüll ich: Was soll das, verdammt?


  Tut mir leid, sagt Epona. Ich hätt dich wohl vorwarnen sollen.


  Wenn das irgendjemand anders getan hätt, dann hätt ich jetzt die Fäuste ausgefahren. Aber Epona ist eine liebe Seele. Ich weiß, sie will mir nur helfen.


  Schon gut, sag ich. Danke. Ich … mir geht’s schon viel besser.


  Und zu meiner Überraschung stimmt das auch.


  Ich tauch den Kopf selber noch ein paar Mal unter, dann reib ich mir Schultern und Arme ab. Als ich gerade fertig bin, schleicht sich Tommo an mich ran. Ohne mir in die Augen zu gucken, gibt er mir ein grobes Tuch. Ich trockne mich ab.


  Als ich damit fertig bin, berühr ich ihn am Arm. Er guckt mich an. Er hat die schönsten Augen, die ich je gesehen hab – dunkelbraun, fast schwarz, mit langen dunklen Wimpern. Rehaugen. Eigentlich viel zu schön für einen Jungen.


  Ich lächel ihn an. Danke, sag ich. Er wird rot. Senkt den Kopf und huscht davon.


  Er hat keine Chance, wenn du ihn so anlächelst. Jacks Stimme, hinter mir. Ich zuck zusammen. Ich dreh mich um. Er steht näher bei mir, als ich gedacht habe. Mein blödes Herz setzt einen Schlag aus. Er lehnt an der Wand, die Hände in den Taschen. Heute sind seine Augen nicht mondscheinsilbrig. Heute sind sie dunkler, mehr wie Stein.


  Sehr witzig, sag ich. Umständlich falt ich das Tuch zusammen.


  Tommo ist ein einsamer Junge mit einem großen Herzen, sagt Jack. Such dir jemand anders, wenn du lächeln üben willst.


  Ich weiß nicht, was du hast.


  Dann will ich es mal ganz deutlich sagen, sagt er. Such dir jemand in deiner Größe, Saba.


  Was?, frag ich. Jemand wie dich, nehm ich an?


  Wir gucken uns lange an. Und dann guck ich auf seine Lippen, und aus irgendeinem Grund kann ich nicht mehr weggucken. Kann an nichts anderes denken als daran, wie sie sich angefühlt haben. Da sagt er: Nein. Nicht wie mich. Ich will dein Lächeln auch nicht.


  Es fühlt sich an wie ein Schlag ins Gesicht. Mir fällt keine Antwort ein.


  Er geht zu Ajax.


  Ich steh da und starr ins Leere.


  Wie immer, wenn Jack in der Nähe ist, strömt die Hitze vom Herzstein aus durch meinen ganzen Körper. Aber diesmal zitter ich dabei auch. Das kommt von der Kälte in seinen Augen.
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  Ich hab gedacht, Ike würde das Gasthaus mit Brettern zunageln, damit es sicher ist, bis er mit Tommo zurückkommt. Aber er sagt, er hat nicht vor, zurückzukommen. Er macht nur die verwitterte alte Tür zu, damit es nicht reinregnet.


  Das ist alles?, frag ich. Du gehst einfach weg, einfach so?


  Ach, das steht nicht lange leer, sagt er. Irgendjemand kommt vorbei und übernimmt es. So ist es auch bei mir gewesen. Ich bin hier vorbeigekommen, hab nach einem Schlafplatz gesucht und bin ich drüber gestolpert. Hat ausgesehen, als hätte es seit Jahren leergestanden. Am nächsten Morgen bin ich auf die Idee gekommen, mal den Boden zu fegen, und schon hab ich ein Gasthaus geführt. Nein, ich bin lange genug hier gewesen. Jack und ich haben gestern Abend drüber geredet. Wenn wir deinen Bruder gefunden haben, ziehen wir weiter. Tommo nehmen wir mit.


  Er stupst mich in die Rippen. Um ehrlich zu sein, wartet da eine Dame auf mich. Die wunderbarste Frau, die je geatmet hat.


  Nicht zufällig … Molly Pratt?, frag ich.


  Er legt die Hände zusammen und guckt zum Himmel hoch.


  Lippen wie reife Kirschen und Kurven, dass ein Mann vor Freude weinen könnte. Ich will, dass sie Tommo kennenlernt. Wird Zeit, dass ich mich niederlasse. Und ich hab so das Gefühl, ich könnte ein guter Familienvater sein. Aber sag das bloß nicht Jack. Der macht mir sonst das Leben zur Hölle.


  Aber … was ist mit ihm?, frag ich.


  Jack? Familienvater? Ike johlt. Guter Witz!


  Nein, das hab ich nicht gemeint, ich –


  Hey, Jack!, ruft Ike. Was sagst du noch gleich immer?


  Zieh schnell weiter, wander mit leichtem Gepäck und sag ihnen nie deinen richtigen Namen, sagt Jack.


  So ist es recht! Ike zwinkert mir zu.


  Ich hab so ein komisches Gefühl. So ein Flattern im Bauch. Jack wird weg sein. Ich werd ihn nicht mehr sehen können. Bis jetzt hab ich da gar nicht drüber nachgedacht. Darüber, was wird, wenn wir Lugh gefunden haben.


  Ike!, ruft Jack. Saba! Los! Wir haben keine Zeit, hier rumzustehen und zu quasseln.


  Jack, Emmi, Ash und Epona sitzen schon auf ihren Pferden. Abmarschbereit. Ich bin so damit beschäftigt gewesen, Ike zuzuhören, dass ich das gar nicht gemerkt hab. Tommo sitzt auf dem robusten kleinen Esel und hält die Zügel von Ikes großem gescheckten Mustang.


  Nero krächzt ungeduldig, er hockt bei Jack auf der Schulter. Treuloser Vogel.


  Wir kommen, sag ich.


  Ike guckt hoch zu dem Männerkopf auf dem ausgeblichenen Gasthausschild. Gibt dem Schild einen Schubs, dass es schaukelt.


  Mach’s gut, du einäugiger Mistkerl, sagt er.


  Dann steigen wir auch auf, und alle reiten los.
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  Sieben Tage bis Mittsommer.


  Ich muss ständig an Lugh denken. Frag mich, wie es ihm wohl geht. Mach mir Sorgen, dass er vielleicht verletzt ist. Frag mich, ob er wohl glaubt, dass ich nicht mehr komm. Ich könnt es ihm nicht verdenken. Lugh weiß, dass ich meine Versprechen halt. Dass ich mir Flügel wachsen lassen und bis zum Mond fliegen würd, um ihn zurückzuholen. Aber es ist so lange her, dass er vielleicht denkt, mir ist was passiert. Vielleicht hält er mich sogar für tot. Das wär schrecklich.


  Ike und Jack schwören beide, dass der schnellste Weg nach Freedom Fields durch diese Berge führt, durch die Devil’s Teeth. Es gibt noch eine andere Strecke, die die meisten Leute nehmen. Aber dann müssten wir zuerst bis fast nach Darktrees zurück. Also sind wir jetzt hier. Und alles bloß, weil Jack unbedingt Ike mitnehmen will. Hoffentlich ist der die ganze Mühe auch wert.


  Es ist vielleicht der schnellste Weg, aber hier ist nicht viel Verkehr. Kein Wunder. Die Berge springen nicht freundlich um mit Leuten, die sie überqueren wollen. Sie sind steil und zerklüftet, und es gibt keinen Höhenweg. Erst quälen wir uns bergauf, und dann müssen wir gleich wieder bergab und verlieren die Höhe, die wir gerade gewonnen haben. Kein gutes Gelände zum Reiten, so viel ist sicher. Es ist so uneben, dass wir die Pferde meist führen müssen.


  Und es sind nicht nur die Berge. Da ist außerdem der Nebel.


  Er hat sich auf uns runtergesenkt am Tag, nachdem Ike die Tür vom One-eyed Man zugemacht hat. Und es sieht nicht so aus, als würd er sich in nächster Zeit wieder verziehen. Tag und Nacht hängt er über den Bergen, schwer und nass und kalt. Er dringt uns bis in die Knochen. Wirbelt uns um die Beine und streicht uns mit feuchtkalten Fingern durchs Gesicht.


  Ich find den Nebel grässlich. Ich find es grässlich, wenn ich den Himmel nicht sehen kann. Egal wie schlimm es am Silverlake gewesen ist, wenigstens haben wir da immer einen hohen weiten Himmel gehabt, bis ganz runter zur Erde. Da hat man wenigstens atmen können.


  Wir reden kaum. Alle haben sich in ihre Umhänge gewickelt und halten die Köpfe gesenkt. Wenn einer was sagt, dann leise. Sogar der große Ike mit seiner dröhnenden Stimme redet leise. Normale Lautstärke klingt zu laut, fast erschreckend, hier in dieser gedämpften Nebelwelt. Hier ist kein Vogelgesang. Kein Rascheln von Tierpfoten. Als ob wir die einzigen Lebewesen auf der Welt wären.


  Emmi hat sich mit Tommo angefreundet.


  Sie reiten nebeneinander. Manchmal redet er mit seiner komischen rauen Stimme mit ihr. Oder er redet mit den Händen. Sie versteht anscheinend, was er sagen will, genauso als würd er ganz normal reden. Als ob es da gar keinen Unterschied gibt.


  Sie sind schon fast wie Bruder und Schwester, Tommo und Em. Ich bin froh darüber. Es ist gut für sie, dass sie jemand eher in ihrem Alter hat. Und sie sieht fröhlicher aus. Nicht so kränklich, wie sie in letzter Zeit ausgesehen hat – eigentlich schon seit wir vom Silverlake weg sind.


  Aber zwischen Jack und mir ist alles anders.


  In der Abwrackerstadt hat es angefangen. Und seit er mich aus dem Fluss gezogen hat, ist es immer schlimmer geworden. Unsere letzte richtige Unterhaltung ist gewesen, als er zu mir gesagt hat, ich soll Tommo nicht anlächeln.


  Wenn es sich gar nicht vermeiden lässt, reden wir ein, zwei Worte miteinander. Aber er zieht mich nicht mehr auf, er streift nicht mehr wie zufällig meine Hand mit seiner. Und wir passen beide auf, dass wir uns nicht in die Augen gucken. Es ist, als ob ich nur geträumt hätt, dass er mich festgehalten und geküsst hat, bis mein Rückgrat geschmolzen ist.


  Tja, was hast du denn gedacht? Jedes Mal, wenn er in deine Nähe kommt, schubst du ihn weg.


  Ach, es ist reine Zeitverschwendung, über Jack nachzudenken. In vier Tagen bin ich wieder mit Lugh zusammen. Dann suchen wir uns ein schönes Fleckchen, wo wir uns niederlassen können, er und Emmi und ich. Einen grünen, friedlichen Ort, an einem Wasserlauf. Vielleicht bei Mercy in der Nähe. Und dann sind wir wieder eine Familie. Das ist alles, was für mich zählt.


  Ich zitter und zieh den Umhang enger um mich.


  Es ist so kalt in diesem Nebel.


  Und ohne Jacks Lächeln ist es noch kälter.
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  Der Nebel hat zwei volle Tage angehalten, aber jetzt verzieht er sich endlich langsam. Ganz weg ist er noch nicht. Der Wind hat aufgefrischt, und der Nebel ist ausgefranst. Sieht aus wie lange graue Federn, die träge um uns rumschweben. Die Luft ist immer noch kalt und feucht. Kaum zu glauben, dass es mitten an einem Sommernachmittag ist.


  Und dann stoßen wir auf die gehenkten Männer.


  Es sind vier. Sie baumeln mit den Hälsen in Schlingen an den Ästen von einem großen, vom Blitz geschwärzten Baum. Drehen sich träge in der Brise, die Gesichter und Hände grau, mit Asche beschmiert. Der Nebel schlängelt sich um ihre Leichen.


  Wir halten an. Sitzen lange da und gucken. Keiner sagt was. Eponas Pferd schnaubt. Dann steigt Jack von Ajax ab. Er geht rüber zum Baum und fasst die Hand von der nächsten Leiche an. Kauert sich hin und sucht den Boden ab. Schiebt den Hut aus der Stirn und guckt Ike an.


  Das ist Skinny Nick, sagt Ike, und ähm …


  McNulty, sagt Tommo.


  Stimmt, sagt Ike, McNulty. Und die beiden Burschen, die bei ihnen gewesen sind. Die sind am Abend, bevor ihr aufgetaucht seid, alle im One-eyed Man gewesen. Sind am nächsten Morgen zusammen zu Fuß weiter.


  Die sind schon mindestens zwei Tage tot, sagt Jack.


  Die müssen jemand in die Quere gekommen sein, sagt Ash.


  Ja, sagt Ike, das wird’s gewesen sein. Arme Schweine.


  Er schnalzt seinem Pferd zu und reitet am Galgenbaum vorbei. Die anderen reiten auch weiter. Ich bleib zurück. Warte bis Jack sich wieder auf Ajax schwingt.


  Du und Ike, ihr wisst, wer das getan hat, sag ich.


  Ja, sagt er. Sein Mundwinkel zuckt.


  Sind es die Tonton gewesen?, frag ich.


  Sieht so aus, sagt er.


  Warum haben die Asche auf den Händen und den Gesichtern?, frag ich.


  Ungebetene Gäste sind in Freedom Fields nicht gerade beliebt. Manchmal hängen die Tonton sie auf, sagt er, manchmal schneiden sie ihnen die Köpfe ab und stecken sie auf Spieße. Aber sie beschmieren immer die Gesichter mit Asche. Daran erkennt man, dass man auf ihrem Herrschaftsgebiet ist. Ein umsichtiger Mann würde sich auf dem Absatz umdrehen und sich davonmachen, als ob der Teufel hinter ihm her wär.


  Aber wir drehen nicht um, sag ich.


  Nein, sagt er. Ich halt nicht viel von Umsicht. Hab ich nie getan.
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  Seit wir die gehenkten Männer gefunden haben, muss ich ständig an Vikar Pinch denken. An DeMalo und die anderen Tonton.


  Mit jedem Schritt sind wir näher an Freedom Fields. Bis jetzt hab ich kaum drüber nachgedacht, womit wir es zu tun bekommen. Mit wem wir es zu tun bekommen. Aber jetzt denk ich drüber nach.


  Die Tonton hängen Leute an Bäumen auf. Schneiden ihnen die Köpfe ab und stecken sie auf Spieße. Nur weil sie im Herrschaftsgebiet von ihrem König sind. Männer wie die überlegen nicht lange, bevor sie Lugh töten. Mir geht durch den Kopf, was Helen mir alles erzählt hat. Was ich über Pinch und DeMalo weiß. Aber ich muss mehr wissen. Ich muss meinen Feind kennen. Ich muss wissen, was Jack und Ike wissen.


  Und sie wissen eine Menge, da bin ich sicher. Ich werd sie zwingen, es mir zu erzählen. Das sind sie mir schuldig.


  Ich warte, bis wir abends unser Lager aufgeschlagen haben. Epona übernimmt die erste Wache. Ash, Emmi und Tommo haben sich in ihr Bettzeug gewickelt und schlafen schon. Ike sitzt mit dem Rücken an einem Baumstamm. Der Kopf ist ihm auf die Brust gesackt.


  Jack und Nero sitzen am Feuer und würfeln. Als Jack rausgefunden hat, wie gut Nero im Zählen ist, hat er zwei Würfel geschnitzt und ihm beigebracht, wie es geht. Nero würfelt mit dem Schnabel. Er kann natürlich immer nur einen Würfel auf einmal werfen. Ich geh rüber und stell mich neben sie. Nero würfelt zwei Sechsen. Verdammt, sagt Jack. Du hast mich schon wieder geschlagen, Nero. Hätte nicht gedacht, dass ich mal gegen eine Krähe verlier. Ich glaub, er betrügt. Nero hüpft auf und ab und krächzt vergnügt.


  Wenn, hat er’s von dir gelernt, sag ich. Ich muss mit dir reden. Mit dir und Ike.


  Er seufzt. Irgendwie hab ich das erwartet. Aber er steht auf und stupst Ike mit dem Fuß an. Grunzend wird Ike wach.


  Was ist?, fragt er.


  Komm, sagt Jack. Saba will reden.


  Ike rappelt sich hoch, und Nero flattert auf meine Schulter. Reibt den Kopf an meiner Wange. Er weiß immer, wann ich jemand an meiner Seite brauche. Wie heut Nacht.


  Ich geh vor, geh ein Stückchen vom Lager weg. Kletter bergauf durch die Bäume, bis ich zu einer Felskuppe komm. Dann dreh ich mich zu ihnen um. Der Nebel ist jetzt ganz weg, und es ist eine warme Nacht mit einem hohen Himmel. Ein Mittsommernachtshimmel. Ich kann Jack und Ike gut sehen.


  Okay, sag ich. Erzählt mir, was ihr über Freedom Fields wisst. Wirklich alles.


  Sie gucken sich an.


  Ich bin ehrlich zu euch gewesen, sag ich. Ich hab euch alles erzählt. Alles, was Helen mir über das Mittsommeropfer erzählt hat und warum sie Lugh geholt haben. Pinch ist zwar tot, aber damit ist Lugh nicht in Sicherheit, nicht bis wir ihn da rausholen. Jetzt müsst ihr zwei auch ehrlich zu mir sein. Ihr müsst mir alles erzählen, was ihr wisst. Damit ich wenigstens eine leise Ahnung davon hab, womit wir es vielleicht zu tun kriegen.


  Tja, du weißt mehr als wir, sagt Ike. Wir haben nur hin und wieder was von Landstreichern gehört. Du weißt schon, ab und zu trifft man jemand und kommt ins Gespräch –


  Vergiss es, Ike, sagt Jack.


  Was?


  Ich hab gesagt, vergiss es.


  Aber wir haben doch abgemacht, dass wir –


  Ike, sagt er. Saba hat recht. Sie muss wissen, womit wir es zu tun kriegen.


  Ich hab’s gewusst!, sag ich. Ich hab gewusst, ihr wisst mehr, als ihr sagt. Verdammt, Jack, warum hast du mir nicht längst alles erzählt? Warum hast du mir nicht gleich alles erzählt, als du rausgefunden hast, wo ich hinwill?


  Ich weiß, ich hätte das tun sollen, sagt er. Aber ich hab nicht gewollt, dass du’s erfährst, so lange es nicht sein muss.


  Ich bin kein Kind mehr, sag ich. Du musst mich nicht schützen.


  Ich weiß, sagt er, ich weiß. Tut mir leid.


  Ich glaub, ich … geh dann mal zurück ins Lager, sagt Ike.


  Feigling, sagt Jack.


  Geh ruhig, Ike, sag ich. Jack erzählt mir alles, was ich wissen muss.


  Na schön, sagt er. Tja … wenn ich Geschrei hör, schick ich Emmi. Und schon ist er verschwunden, ohne ein Geräusch zu machen. Ich hör nicht mal ein Rascheln oder einen Schritt. Für einen so großen Mann bewegt Ike sich richtig leise. Nero fliegt Ike hinterher, er kann wohl nicht mehr ruhig sitzen.


  Dann sind Jack und ich allein.


  Okay, Jack, sag ich. Leg los.
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  Vor vier Jahren, sagt er, bin ich zur falschen Zeit in der falschen Kneipe gewesen. Die Tonton haben mich einkassiert. Die sind immer auf der Suche nach kräftigen Arbeitern. Nach Sklaven. So bin ich in Freedom Fields gelandet.


  Du bist da gewesen, sag ich.


  Ja, sagt er. Komm, setzen wir uns hin.


  Wir setzen uns einander gegenüber auf zwei Felsen. Ein bisschen zu nah für meinen Geschmack. Seine Füße berühren meine fast. Der Herzstein liegt heiß auf meiner Haut.


  Da hab ich Ike kennengelernt, sagt er. Wir sind ungefähr zur selben Zeit versklavt worden. Du kannst dir bestimmt vorstellen, dass wir nicht begeistert gewesen sind vom Leben als Sklaven, vom Arbeiten in einer zusammengeketteten Kolonne auf den Feldern da. Aber alle anderen … tja, denen hat das alles anscheinend nichts ausgemacht. Und wir haben schnell rausgefunden, warum nicht. Zweimal am Tag ist ein großer Wasserwagen rumgekommen, einmal morgens und einmal nachmittags. Aus dem haben sie die Wasserschläuche aufgefüllt. In dem Wasser ist Chaal.


  Helen hat gesagt, dass es immer ums Chaal geht, sag ich.


  Es macht deinen Verstand langsam, sagt er. Es macht dich dumm. Prima Sache, wenn man die Leute unter Kontrolle haben will. Aber wenn man zu viel davon nimmt, wird alles ganz schnell. Dein Herz rast, du wirst ganz aufgeregt und streitsüchtig, du brauchst nicht zu mehr essen oder zu schlafen.


  Ich muss an Mad Dog denken, da in Hopetown, an das, was er mit Helen gemacht hat. An die Meute im Kolosseum, daran, wie die Leute beim Spießrutenlauf nach Blut geheult haben.


  Ich hab gesehen, was es anrichtet, sag ich.


  Ike und ich haben wie alle anderen unsere Wasserschläuche am Wasserwagen aufgefüllt, aber wir haben sie nicht angerührt. Wir haben heimlich Wasser aus den Bewässerungskanälen auf den Feldern getrunken.


  Wie lang seid ihr da gewesen?, frag ich.


  Paar Monate. Bloß so lange, bis wir gehabt haben, was man braucht, um die Schlösser an unseren Fußketten zu knacken. Dann haben wir auf eine stürmische Nacht gewartet. Die Hundestreifen gehen bei schlechtem Wetter oder Blitz und Donner nicht raus. Das macht ihnen Angst.


  Also habt ihr abhauen können, sag ich.


  Und sind heilfroh drüber gewesen, sagt er. Wir sind rumgezogen, haben uns aus allem rausgehalten. Ike hat sich irgendwann im One-eyed Man niedergelassen. Aber ich bin weitergezogen.


  Bis du in den Zellen in Hopetown gelandet bist, sag ich.


  Ja, sagt er. Falsche Kneipe, falsche Zeit. Schon wieder.


  Man sollte meinen, du hättest was draus gelernt, sag ich.


  Sollte man meinen.


  Was weißt du über den König?, frag ich.


  Er ist verrückt gewesen, sagt Jack.


  Das weiß ich, sag ich. Ich hab ihn gesehen.


  Er ist verrückt gewesen, er ist schlau gewesen, und er hat alles und jeden beherrscht, sagt Jack. Er hat in einem großen weißen Haus oben in Freedom Fields gelebt. Im Palast. Hat nur vom Allerfeinsten gegessen und getrunken. Was es da alles gibt! Erstaunliches Zeug aus der Abwrackerzeit. Weiche Stühle, große Tische, Spiegel, Bilder an den Wänden. Er hat Haussklaven gehabt, die haben auf allen vieren kriechen müssen, wenn sie in ein Zimmer gegangen sind, wo er gewesen ist. Wenn du ihn schief angeguckt hast, hat er dir sein Schwert in den Bauch gerammt. Ich hab ihn immer nur aus der Ferne gesehen. Das ist nah genug.


  Ich weiß, was du meinst, sag ich.


  Und in den letzten Jahren hat er seinen Herrschaftsbereich ausgedehnt. Überall, wo ich in letzter Zeit gewesen bin, hab ich Tonton ausweichen müssen oder zumindest von ihnen gehört. Überall, wo es gutes Wasser oder fruchtbares Land gibt, kommen sie an und beanspruchen es für den König. Wenn schon jemand auf dem Land lebt, muss er entweder für die Tonton arbeiten, oder sie bringen ihn um. Überall haben sie Spitzel und Spione.


  Alles beherrschen sie nicht, sag ich. Guck dir die Free Hawks an.


  Vielleicht sind sie nicht mehr lange frei, sagt er. Der König mag tot sein, aber irgendjemand wird in seine Fußstapfen treten. Sein Königreich wird wachsen. Darauf kannst du Gift nehmen.


  Ich kann nicht glauben, dass Maev nichts von alldem weiß, sag ich. Dass sie wirklich gar nichts davon gehört hat.


  Ich hab versucht, sie zu warnen, sagt er. Sie hat nicht zuhören wollen. Ich glaube, wörtlich hat sie gesagt: Ich weiß nicht, worauf du aus bist, aber für mich bis du ein Lügner und Windhund. Saba ist ein bisschen naiv und so verzweifelt, dass sie dir glaubt, aber ich ganz bestimmt nicht.


  Ich bekomm so ein hohles Gefühl im Bauch. Naiv und verzweifelt. Das denkt Maev über mich.


  Erst dann dringt zu mir durch, was Jack sonst noch gesagt hat. Langsam steh ich auf. Guck auf ihn runter.


  Das ist es also, sag ich. Darum bist du hinter mir her. Darum bist du in Darktrees aufgetaucht. Du hast bloß gewollt, dass die Free Hawks dir helfen, in Freedom Fields aufzuräumen. Dir ist es völlig egal, ob ich Lugh finde. Ich bin dir völlig egal. Dieser ganze … Scheiß von wegen, du kannst nicht anders, du hast mir folgen müssen … ist genau das … ein Scheißdreck. O Mann, ich bin ja so blöd.


  Nein, sagt er, das ist alles wahr, ich schwöre es. Es ist wahr!


  Er legt den Kopf in den Nacken und flucht leise. Steht auf.


  Egal was ich jetzt sage, sagt er, du glaubst mir sowieso nicht.


  Wahrscheinlich nicht, sag ich.


  Ich hab wirklich gewollt, dass die Hawks mir helfen, sagt er. Als Ike und ich aus Freedom Fields abgehauen sind, hab ich nur an mich gedacht. Aber dann hab ich gesehen, was überall los ist. Und da hab ich angefangen, über die armen Schweine nachzudenken, die wir auf den Chaalfeldern zurückgelassen haben. Dann bin ich in Hopetown gelandet und hab gesehen, was da abläuft. Und ich hab dich und die Hawks kennengelernt. Und plötzlich ist da eine Gelegenheit, endlich mal was Sinnvolles in meinem Leben zu tun … also hab ich die Gelegenheit beim Schopf gepackt. Es ist alles gleichzeitig passiert, Saba. Du musst mir glauben. Es ist Schicksal, wie ich gesagt hab.


  Jack, sag ich, du kannst unmöglich glauben, dass wir sieben plus eine Krähe die Tonton und ihren Laden stürzen können.


  Warum nicht?, fragt er. Ike und ich wissen, wie es da aussieht. Wir können sie überraschen. Mit Schwierigkeiten von außen rechnen sie nicht.


  Ich bin hier, weil ich Lugh zurückholen will, sag ich, nicht um die Welt zu ändern. Das hab ich dir schon mal gesagt. Übrigens bist du völlig verrückt.


  Komm schon, Saba, wenn wir uns einen guten Plan ausdenken, können wir alle das kriegen, was wir wollen. Willst du wirklich deinen Bruder zurückholen und dann weiter in einer Welt leben, die von den Tonton beherrscht wird? Ich nicht. Ike auch nicht. Und Ash und Epona auch nicht. Und ich wette, wenn du Tommo und Emmi fragst, sagen sie das auch. Ihr habt vielleicht Hopetown abgebrannt, aber sie bauen es garantiert schon jetzt wieder auf. Darauf kannst du Gift nehmen.


  Und was willst du damit sagen, Jack? Dass du mir nur hilfst, wenn ich mich auf deinen Plan einlasse?


  Nein, sagt er. Nein! Ich will sagen, wir müssen weiterdenken. Wir holen Lugh zurück und vernichten gleichzeitig den ganzen Laden. Die Tonton, die Chaalfelder … alles. Aber ohne dich können wir das nicht.


  Du versprichst mir, dass wir Lugh da rausholen, sag ich.


  Ich versprech’s, sagt er. Ich versprech’s.


  Okay, sag ich. Ich mach mit bei deinem Plan. Und wie geht der jetzt?


  Ehrlich gesagt, sagt er, ich hab’s noch nie so mit richtigen Plänen gehabt. Es sind eher … Ideen.


  Jack!


  Ich hab gesagt, ich versprech’s, sagt er.


  Wir brauchen mehr Hilfe, sag ich.


  Ich pfeif nach Nero. Er kommt angeflattert und hockt sich auf meine Schulter. Ich zieh Maevs kleinen Goldring aus der Tasche.


  Falls du mich je brauchst, falls du die Hawks brauchst, schick Nero damit her, und wir kommen. Egal wo, egal wann … schick mir den Ring, und wir kommen.


  Der gehört Maev, sag ich. Sie hat gesagt, ich soll ihn ihr schicken, wenn ich sie brauch. Hast du was, womit man ihn festbinden kann?


  Er wühlt in seiner Tasche und zieht dann ein langes Stück Schnur raus.


  Bind ihn an seinem Bein fest, sag ich. Mach ihn gut fest, aber nicht so fest, dass es einschneidet.


  Er arbeitet schnell.


  Fertig, sagt er und tritt zurück.


  Ich streichel Nero über die Federn. Guck ihm in die klugen schwarzen Augen. Find Maev, sag ich. Ich berühr den Ring, dann berühr ich seine Brust. Nero, find Maev. Find Maev.


  Er legt den Kopf schräg. Dann krächzt er zweimal und fliegt weg in die Nacht.


  Er hat mich noch nie im Stich gelassen, sag ich.


  Ich hätte dir das alles früher erzählen sollen, sagt Jack. Ich hätte …


  Was?, frag ich. Mir vertrauen sollen?


  Ja, tja …, sagt er. Ich bin’s nicht so gewöhnt, Leuten zu vertrauen.


  Ich auch nicht, sag ich.


  Wir könnten versuchen, noch mal von vorn anzufangen, sagt er.


  Er streckt die Hand aus.


  Ich zöger. Dann ergreif ich sie. Sie ist warm. Schwielig. Stark.


  Tut mir leid, dass ich so ein Arsch war da in Ikes Gasthaus, sagt er. Es ist nur … ach, verdammt, Saba. Ich bin eifersüchtig gewesen, weil du Tommo angelächelt hast, nicht mich. Du hast kaum mit mir geredet, und gelächelt schon gar nicht, und irgendwie hab ich nicht dagegen ankönnen.


  Eifersüchtig?, sag ich. Du? Eifersüchtig? Auf Tommo? Der ist doch noch ein Kind.


  Ich bin eifersüchtig auf jeden, den du anlächelst und der nicht ich ist. Er kommt näher. Streckt die Hand aus. Streicht mit dem Handrücken über meine Wange. Eine heiße Welle durchläuft mich. Du guckst mich mit diesen Augen an, sagt er, und ich guck auf deine Lippen … und kann nur dran denken, wie es wohl wäre, dich zu küssen. Du hast keine Ahnung, was? Du hast keine Ahnung, wie schön du bist.


  Wir gucken uns an. Der Mond versilbert sein Gesicht. Taucht seine Augen in Schatten. Lässt ihn fremd aussehen. Nicht ganz wirklich.


  Ich tret zurück, und seine Hand fällt runter. Ich verdräng, was er gerade gesagt hat. Auch wenn mir das Herz bis zum Hals schlägt. Auch wenn ich kaum Luft krieg und der Herzstein heiß auf meiner Haut brennt.


  Ich glaube, wir gehen zurück nach Crosscreek, sag ich. Lugh und Emmi und ich. Erst mal jedenfalls. Wir haben da eine Freundin, Mercy. Hab ich dir mal von der erzählt?


  Saba, sagt er.


  Sie ist wirklich nett, sag ich. Eine alte Freundin von meiner Mutter. Ja, ich hab mir das alles genau überlegt. Hab ja genug Zeit gehabt, drüber nachzudenken.


  Saba, sagt er.


  Ich weiß, dass ich dummes Zeug plapper. Aber irgendwie kann ich nicht damit aufhören. Und ich trau mich nicht, ihn anzugucken. Ich hab Angst, dass ich sonst was sag, was ich nicht sagen darf, oder was tu, was ich nicht tun will. Ich weiß nicht genau, was, aber es … ich hab das Gefühl, ich lauf über einen schmalen Grat und könnte jeden Augenblick abstürzen. Ich muss einfach nur an Lugh denken, daran, warum ich hier bin. Dann wird alles gut.


  Ich geh lieber wieder zurück, sag ich.


  Ich muss an ihm vorbei, und er nimmt meine Hand. Hält mich auf. Wir stehen ganz dicht zusammen. Zu dicht. Bleib hier, sagt er.


  Bevor ich mich bremsen kann, guck ich ihn schon an. Fehler. Heiße Silberaugen. Die für mich brennen. Mein Herz macht einen Purzelbaum.


  Er beugt den Kopf zu mir runter. Bleib bei mir. Er flüstert es mir ins Ohr. Nur ein Weilchen.


  Ich … ich muss gehen, sag ich.


  Bitte, sagt er.


  Sein Atem federleicht auf meiner Haut. Sein warmer Geruch nach Jack. Ich merk, wie ich schwach werd. Gefährlich. Das … was ich fühl, wenn ich ihm nahe bin … das ist gefährlich. Ich zieh ihm meine Hand weg.


  Nein, sag ich. Ich … ich kann nicht. Gute Nacht, Jack.


  Ich schlüpf an ihm vorbei. Muss weg hier. Kann gar nicht schnell genug laufen.


  Er antwortet nicht.
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  Die weißglühende Sonne brennt schon den ganzen Tag gnadenlos auf unsere Köpfe runter. Gegen Mittag ist der Weg steil und felsig geworden. Wir haben absteigen müssen, und seitdem führen wir die Pferde und klettern. Wir wollen zu einem Pass hoch oben in den Bergen – der letzte große Aufstieg, bevor wir nach Freedom Fields kommen. Jack sagt, er will da sein, bevor es dunkel wird. Aber auf dem Gelände hier kommen wir nur langsam voran.


  Je höher wir kommen, desto heißer wird es, sogar jetzt noch, wo der Tag langsam zu Ende geht. Es gibt keinen Schutz gegen die Sonne, gar keinen. Nicht mal einen vereinzelten Baum, der ein bisschen Schatten werfen würd.


  Als wir tagelang im Nebel festgehangen haben, hätt ich nie gedacht, dass ich mich mal nach seiner schweren feuchten Kälte sehnen würd. Aber jetzt tu ich’s.


  Em fällt immer weiter zurück, und ich brems mich, um bei ihr zu bleiben. Aber sie wird immer noch langsamer. Ich guck mich um. Mit schweren Beinen schleppt sie sich dahin. Sie sieht so blass und erschöpft aus. Ich wart auf sie. Der Schweiß läuft mir übers Gesicht, brennt mir in den Augen. Mit einem Zipfel von meinem Shemag wisch ich ihn ab.


  Ich hab so einen Durst, sagt sie, als sie bei mir ankommt.


  Wasserschlauch leer? Sie nickt. Setz dich hin, sag ich.


  Sie lässt sich auf einen Felsen plumpsen. Ich mach meinen Wasserschlauch auf und halt ihn ihr an die Lippen. Sie saugt heftig dran, schluckt, so viel sie kann. Es läuft ihr übers Kinn und über den Hals, und ich wisch es mit einem Zipfel von meinem Hemd ab.


  Sie guckt ein bisschen überrascht. Ich kümmer mich sonst nie um so was … wann sie sich zuletzt gewaschen hat, oder ob ihr Gesicht schmuddelig ist. Nachdem Pa aufgehört hat, sich darum zu kümmern, hat Lugh das übernommen. Ich hab bisher nicht einen Gedanken daran verschwendet. Jetzt guck ich auf sie runter und runzel die Stirn.


  Wann hast du dich eigentlich das letzte Mal gewaschen?, frag ich.


  Jetzt guckt sie richtig verblüfft. Ich weiß nicht, sagt sie.


  Du musst dich regelmäßig waschen, sag ich. Du musst doch anständig aussehen.


  Okay, sagt sie.


  Ich dreh mich um und trink selber einen Schluck Wasser. Verreib einen Tropfen auf meinen trockenen Lippen.


  Die anderen sind schon ein gutes Stück vor uns. Ash dreht sich um, sieht uns, winkt. Sie wölbt die Hände um den Mund.


  Für eine Pause haben wir jetzt keine Zeit!, schreit sie. Jack sagt, wir müssen den Pass schaffen, bevor’s dunkel ist!


  Emmi muss sich ausruhen!, schrei ich zurück.


  Sie kann sich hinterher ausruhen!


  Sie muss sich jetzt ausruhen!


  Ich seh, wie sie sich besprechen. Dann gibt Ike Tommo seine Zügel und kommt zu uns. Neben Emmi geht er in die Hocke.


  Na, Kleine, sagt er. Du hältst dich richtig gut. Soll ich dich huckepack nehmen, bis wir oben sind?


  Sie nickt, guckt ihm aber nicht in die Augen. Sie mag Ike, aber er schüchtert sie ein bisschen ein. Wahrscheinlich, weil er so groß ist und sie so klein.


  Na, dann komm, sagt er. Hüpf rauf. Sie klettert ihm auf den Rücken.


  Danke, Ike, sag ich.


  Wir müssen den Pass erreichen, bevor’s dunkel ist, sagt er.


  Ich weiß, sag ich. Ich hab’s die ersten hundert Mal auch schon gehört.


  Er guckt zum Himmel hoch. Das Licht wird schon weicher, färbt sich golden. Das wird knapp, murmelt er.


  Ike geht weiter den Berg hoch, und Emmi hängt wie eine Spinne auf seinem Rücken. Kaum zu glauben, wie schnell er sich einen Weg zwischen den Felsen durch bahnt. Als ob Emmi gar nichts wiegen würde. Aber für einen so großen Mann ist das wohl auch so.


  Ich trink einen letzten Schluck Wasser. Dann nehm ich Hermes’ Zügel und geh Ike hinterher, so schnell ich kann.
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  Als ich oben ankomm, warten sie schon alle auf mich. Emmi wirft mir einen schnellen Blick zu, sonst guckt keiner zu mir. Sie starren alle auf irgendwas, was vor ihnen ist.


  Was ist los?, frag ich.


  Dann seh ich es selber. Das, was sie alle angucken.


  Wir stehen am Rand von einem ehemaligen Bergsee. Damals in der Abwrackerzeit ist das bestimmt eine große kühle Wasserfläche gewesen. Eine willkommene Abkühlung für müde Wandererfüße. Davon ist allerdings nichts mehr zu sehen.


  Jetzt liegt ausgedörrte, verbrannte Erde vor uns, überall von großen Spalten und Rissen durchzogen. Staubtrocken. Endlos.


  Mir rutscht das Herz in die Hose. Ich leck mir über die Lippen.


  Ich kann die andere Seite nicht sehen, sag ich.


  Sie ist da, sagt Jack. Eigentlich müsste sie jetzt auch schon in Sicht sein.


  Bei der Hitze können wir eben nicht schneller gehen, sag ich.


  Ich weiß, sagt Jack, ich weiß. Es ist meine Schuld. Wir hätten früher losziehen müssen oder … Verbittert packt er sich in die Haare. Verdammt, sagt er. Ich hab gedacht, wir haben genug Zeit. Er guckt Ike an. Was meinst du?


  Vielleicht schaffen wir’s bis zur anderen Seite, bevor’s dunkel wird, sagt Ike. Aber ich seh ihm an – ich hör an seiner Stimme, dass er das eigentlich nicht glaubt.


  Ich versteh nicht, was das Problem ist, sagt Epona mit gerunzelter Stirn. Wir reiten da einfach rüber. So schnell wir eben können.


  Ja, sag ich, und Ash nickt.


  Wir können da unten nicht schnell reiten, sagt Jack. Da sind zu viele Risse, zu viele Stellen, wo ein Pferd stolpern kann.


  Na gut, sag ich, dann eben langsam und vorsichtig. Und wenn’s dunkel wird, bevor wir drüben sind, schlagen wir einfach ein Lager auf.


  Das geht nicht, sagt Ike.


  Ich guck Jack an. Dann Ike. Die beiden gucken sich an, die Gesichter grimmig.


  Was soll das?, frag ich. Wir müssen rüber, bevor es dunkel ist, wir können unterwegs kein Lager aufschlagen … das gefällt mir nicht.


  Da sind wir schon zu zweit, sagt Ash.


  Zu dritt, sagt Epona.


  Ich verschränk die Arme vor der Brust. Verdammt nochmal, sagt es uns einfach!, sag ich. Warum müssen wir drüben sein, bevor es dunkel ist?


  Ike breitet die Arme aus. Sag du es ihnen, Jack, sagt er.


  Jack flucht leise. Guckt zu Boden. Dann zieht er sich das Hemd übern Kopf.


  Emmi schnappt nach Luft. Neben mir hör ich Ash zischend einatmen. Ich hab das ja schon gesehen, in Hopetown, aber mein Magen krampft sich trotzdem zusammen.


  Die drei langen rosa Narben ziehen sich über seine Brust, von der rechten Schulter bis runter zur linken Hüfte. Jack bleibt einen Augenblick so stehen. Dann dreht er sich um, damit wir seinen Rücken sehen können. Über sein rechtes Schulterblatt ziehen sich lauter kleinere Narben.


  Er dreht sich wieder um und zieht das Hemd an.


  Beantwortet das eure Fragen?, fragt er.
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  Was hat das getan?, flüstert Emmi.


  Es ist dunkel gewesen, sagt Jack, darum hab ich’s nicht gut sehen können.


  Sie werden Höllenwürmer genannt, sagt Ike.


  Würmer mit Klauen, sagt Epona. Und offenbar ziemlich große Würmer. Von so was hab ich noch nie gehört.


  Und so was hast du auch noch nie gesehen, sagt Ike.


  Was sind das für Tiere?, fragt Ash.


  Angeblich haben sie vor langer Zeit, damals in der Abwrackerzeit, irgendso ein Gift in den See gekippt, sagt Ike. Hat da drin alles umgebracht. Bis auf die Würmer. Die sind größer geworden.


  Du sagst, sie, sagt Epona. Das heißt, es gibt mehr als einen. Wie viele mehr?


  Sehr viele, sagt Jack.


  Das wird ja immer besser, sag ich.


  Schweigen. Dann: Damit ist es entschieden, sag ich. Ich geh allein weiter.


  Tja, jetzt reden sie alle auf einmal, sogar Tommo, einer lauter als die andere, immer lauter, bis ich mir die Ohren zuhalte und brülle: Haltet die Klappe, ja? Haltet einfach … die Klappe!


  Sie gehorchen. Alle gucken mich an.


  Es ist mein Bruder, sag ich. Und ich will keinen von euch dabei haben, wenn wir’s damit – ich zeig auf Jack – zu tun kriegen, bevor wir auch nur in Freedom Fields ankommen. Aber ich kann’s mir nicht leisten, den Berg wieder runterzuklettern und es morgen neu zu versuchen. Es ist schon fast Mittsommer. Wenn ich jetzt sofort losgeh, bin ich vielleicht auf der anderen Seite, bevor’s dunkel ist.


  Du meinst, allein wärst du schneller, sagt Ike.


  Genau, sag ich. So, Emmi, du – Emmi, was treibst du da, verdammt?


  Während ich geredet habe, ist Emmi auf dem Boden rumgekrabbelt. Jetzt steht sie auf und hält uns die Hände hin. In der einen Hand hat sie einen Haufen weiße Kiesel und in der anderen schwarze.


  Weiß bedeutet, wir gehen mit dir, sagt sie. Schwarz heißt, wir gehen nicht mit. Wovon wir hinterher am meisten haben, das tun wir.


  Ich hab für so was jetzt keine Zeit, Emmi, sag ich, ich –


  Halt die Klappe, Saba, sagt sie.


  Ich bin so verdutzt, dass ich gehorch.


  Sie legt die Kiesel in zwei Reihen auf die Erde. Dazwischen lässt sie ein bisschen Platz.


  Jeder hat eine Stimme, sagt sie. Jeder sucht sich einen Kiesel aus und legt ihn in die Mitte. Wenn alle gewählt haben, zähl ich sie. So, jetzt dreht euch rum, damit keiner sieht, was die anderen tun.


  Keiner rührt sich vom Fleck. Wir stehen da und glotzen sie an.


  Ich hab gesagt, dreht euch um!, sagt sie. Tommo, du als Erster.


  Wir anderen drehen uns um. Ike steht neben mir. Das liegt offenbar in der Familie, murmelt er.


  Emmi sagt allen, wann sie mit Wählen dran sind. Am Ende bleibe ich als Einzige übrig.


  Was ist mit mir?, frag ich.


  Du darfst nicht mit abstimmen, sagt sie. Okay, ihr könnt euch wieder umdrehen.


  In der Mitte liegen sechs weiße Kiesel. Kein einziger schwarzer.


  Ich kauer mich hin. Nehm die Kiesel und halt sie in der Hand. Sie fühlen sich verlässlich an, warm. Ich guck zu ihnen hoch, guck mir ein Gesicht nach dem anderen an. Und es kommt mir vor, als würd ich sie zum ersten Mal sehen. Jack, Ike, Emmi, Epona, Ash und Tommo. Alle sind sie bereit, mit mir über den ausgetrockneten See zu wandern. Mit mir in die Dunkelheit zu ziehen und sich dem zu stellen, was da lebt.


  Plötzlich hab ich einen dicken Kloß in der Kehle.


  Ihr müsst das nicht tun, sag ich.


  Epona zuckt die Achseln. Wir sind deine Freunde, Saba, sagt sie. Wir wollen dir helfen.


  Ich wünscht, ihr würdet das nicht wollen, sag ich.


  Tja, so ein Pech, sagt sie. Wir lassen dich einfach nicht im Stich.


  Wenn das so weitergeht, sagt Ash, fang ich noch an zu flennen. Also, falls wir dann hier fertig sind, würde ich sagen, wir machen uns auf den Weg.
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  Jack lässt uns die Hufe von unseren Pferden mit Tüchern umwickeln, damit die Würmer nicht hören, dass wir über ihnen laufen. Dann gehen wir los auf den ausgetrockneten See. Wir gehen, so schnell wir können. Aber wie Jack gesagt hat: Wir müssen die Pferde vorsichtig an all den großen und kleinen Rissen und Spalten im Boden vorbeiführen. Dadurch sind wir ziemlich langsam. Wir reden nicht, versuchen, kein Geräusch zu machen. Aber die Pferde spüren irgendwas. Sie sind nervös. Schon bald scheuen sie sogar vor ihren eigenen Schatten zurück.


  Und wir schaffen es nicht. Wir kommen nicht ans andere Ende, bevor es dunkel wird. Obwohl es die Jahreszeit der langen Tage ist, haben wir erst die Hälfte vom Weg geschafft, als das Licht anfängt, schwächer zu werden.


  Jack bleibt stehen. Guckt zum Himmel hoch. Wartet, bis wir anderen zu ihm aufholen.


  Wenn das Licht erst einmal schwächer wird, sagt er, geht es schnell. Wir müssen rechtzeitig vorbereitet sein.


  Mein Magen krampft sich zusammen. Vorbereitet worauf?, frag ich.


  Höllenwürmer schlafen am Tag, sagt er, tief drin im Berg. Wenn es Nacht wird, kommen sie aus den Spalten im Boden raus und suchen nach Nahrung. Vielleicht haben wir ja Glück. Wenn sie sich die Bäuche schon gestern Abend oder vor ein paar Tagen vollgeschlagen haben, bleiben sie vielleicht unten und schlafen weiter. Aber wenn wir Pech haben –


  Dann kriechen die Würmer aus ihren Spalten, sobald es dunkel ist, sagt Ike. Dann kriechen sie aus ihren Spalten, und im Nu wimmelt es überall von Würmern, so schnell könnt ihr nicht gucken.


  Das hättet ihr uns sagen müssen, bevor wir losgegangen sind, sag ich.


  Ich hab gehofft, das wär nicht nötig, sagt Jack. Aber hätte es was geändert? Für irgendeine von euch?


  Alle schütteln die Köpfe.


  Nein, verdammt, sagt Emmi.
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  Wir beschließen, die Pferde freizulassen. Wir wickeln die Tücher von ihren Hufen ab und schicken sie auf den Weg zum anderen Ufer. So schaffen sie es vielleicht doch noch heil bis auf die andere Seite. Wenn die Würmer erst mal draußen sind, ist es damit vorbei.


  Ich lehn mich an Hermes’ Kopf. Streichel ihm über die weiche Nase.


  Saba, sagt Jack. Lass ihn jetzt gehen.


  Ich guck ihm zum letzten Mal in die klugen braunen Augen. Danke, flüster ich. Dann tret ich zurück. Na los, sag ich.


  Er trottet ein paar Schritte. Bleibt stehen. Dreht sich zu mir um. Ich heb zum Abschied die Hand. Er wirft den Kopf zurück und wiehert. Dann läuft er den anderen nach.


  Ich guck ihm hinterher und weiß, da geht meine Hoffnung darauf, noch vor Mittsommer bei Lugh zu sein. Ich würd gern jemand die Schuld an dem Schlamassel geben. Aber Jack oder Ike oder sonst jemand anzuschreien hilft mir auch nicht. Wir stecken da alle zusammen drin.


  Ich dreh mich um.


  Also, Jack, sag ich, wie lautet der Plan?
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  Wir arbeiten schnell. Wir haben nicht mehr viel Zeit, bis es dunkel ist.


  Meine Hände bewegen sich, meine Füße bewegen sich. Angst will in mir aufsteigen. Ich dräng sie zurück. Dafür ist jetzt kein Platz, keine Zeit. Jack gibt die Befehle, und wir tun alle sofort, was er gesagt hat. Wir stellen keine Fragen. Fragen ihn nicht mehr, wie sein Plan lautet. Wir werden es noch früh genug rausfinden.


  Er lässt uns so viel Holz sammeln, wie wir auftreiben können. Äste, Zweige, Stämme von längst toten Bäumen, die der Wind hierher getragen hat. Egal wie groß oder klein, wir schleppen oder zerren, was wir finden, zu Jack und Ike.


  Dann bündeln wir die kleinen Zweige und binden sie mit Nesselschnur zusammen. Die größeren Äste brechen wir durch. Und die, die zu dick für uns sind, hackt Ike mit seinem Beil durch. Dann legen wir sie in einem Kreis auf den Boden.


  Jack ruft mich zu sich rüber.


  Zähl mal durch, wie viele Pfeile wir haben, ja?, sagt er.


  Ich kipp meinen Köcher aus. Zum Glück hat Maev mich mit einem vollen Köcher losgeschickt. Dann geh ich rum und zähl, wie viele Pfeile in Jacks und Eponas und Ashs Köchern sind. Ike hat außer seiner Armbrust auch einen Bolzenschießer. Aber dafür hat er nur noch ein paar Bolzen Munition, darum heben wir uns den als Reserve auf. Emmi und Tommo haben beide Schleudern. Ich zähl schnell alle Pfeile durch. Dann zähl ich zur Sicherheit noch mal.


  Zweihundertachtundachtzig, sag ich zu Jack.


  Er grinst mich an, wenn auch ein bisschen verkniffen. Das ist besser, als ich gedacht hab, sagt er. Umwickel die Pfeilspitzen mit Stofffetzen – guck halt, was du so finden kannst.


  Ich greif nach dem Saum von meinem Hemd. Es ist noch schweißnass vom Wandern in der Hitze, aber ich müsst trotzdem einen Streifen davon abreißen können.


  Nein, sagt er. Trockenen Stoff. Er muss trocken sein. Und guck mal, wie viele Flaschen du auftreiben kannst. Dann sag Ike, er soll dir was von seinem Kiefernharzwodka geben.


  Jetzt weiß ich, was er vorhat.


  Feuer. Wir werden sie mit Feuer bekämpfen.
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  Das Holz liegt jetzt so da, wie Jack es haben will. Es ist zu einem großen Kreis aufgehäuft, fertig zum Anzünden, sobald Jack den Befehl gibt. In der Mitte haben wir ein gutes Stück freigelassen. Da werden wir stehen und kämpfen, in unserer Festung aus Feuer.


  Außerdem haben wir Bündel von Zweigen an Äste gebunden. Das sind unsere Fackeln.


  Jetzt müssen wir noch Stoffstreifen um die Pfeilspitzen wickeln. Wir arbeiten schnell, immer mit einem halben Auge am Himmel. Wir haben alle was von unserem Bettzeug abgerissen, sogar von unseren Hemden und Kitteln. Alles, was wir haben, nur trocken muss es sein.


  Ike hat einen Teil von seinem kostbaren Wodka in Flaschen umgefüllt, zwei für jeden von uns. Sobald wir einen Haufen Pfeile fertig haben, nehmen Emmi und Tommo sie und stecken sie mit der Spitze voran in die Flaschen. Jetzt müssen wir sie nur noch rausziehen, anzünden und abschießen. In jede Flasche passen immer nur ein paar Pfeile auf einmal. Wenn es also losgeht, ist es Tommos und Emmis Aufgabe, die Flaschen nachzufüllen. Und mit der Schleuder zu schießen natürlich.


  Ike arbeitet neben mir. Du bist in der Nacht damals bei Jack gewesen, sag ich. Wo sind deine Narben?


  Jack hat an meiner Stelle alles abgekriegt, sagt er. Ich wär nicht hier, wenn er sich nicht zwischen mich und den Wurm gestellt hätte.


  Tja, du bist so langsam gewesen, sagt Jack, da ist mir gar nichts anderes übrig geblieben.


  Du bist doch schon weg gewesen, sagt Ike, du bist in Sicherheit gewesen. Du hättest es mir überlassen sollen, mich zu verteidigen, statt zurückzukommen und fast getötet zu werden.


  Ich bin immer noch da, oder?, sagt Jack.


  Er geht rüber zu Tommo und Emmi.


  Der verdammte Wurm hätte ihn fast umgebracht, sagt Ike.


  Jack ist … ganz anders, als ich am Anfang gedacht hab, sagt Epona.


  Ja, sagt Ike. An Jack ist mehr dran, als man auf den ersten Blick sieht.


  Jack gibt Tommo das letzte Bündel Pfeile und klopft ihm auf den Rücken.


  Das ist alles, sagt er. Wir sind fertig.


  Tief drin in meinem Bauch meldet sich heiße Angst. Ich kenn sie gut. Früher hab ich sie ständig gespürt, kurz bevor ich in den Käfig gekommen bin. Und ich weiß, wie ich sie einsetzen muss. Ein Lächeln macht sich auf meinem Gesicht breit. Ich guck mich um, guck sie mir alle an.


  Ich weiß ja nicht, wie’s euch geht, sag ich, aber ich hab das Gefühl, heute Nacht werd ich Glück haben.
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  Wir warten.


  Wir sitzen in unserem Holzkreis auf der Erde, gleichmäßig verteilt. Gucken auf den ausgetrockneten See. Jack sitzt an einer Seite von mir und Epona an der anderen. Ike und Ash decken den Rest vom Kreis ab. Emmi und Tommo hocken in der Mitte neben einem Haufen Steine, die sie für ihre Schleudern gesammelt haben. Ich umklammer meinen Feuerstein, bereit, meinen Abschnitt vom Holzkreis anzuzünden.


  Jetzt wird es langsam richtig dunkel. Am dunkelgrauen Himmel streckt die untergehende Sonne rote Finger aus. Die ersten Sterne blinzeln auf uns runter. Jetzt müssen wir nicht mehr lange warten.


  Wenn ich dich was frage, sagt Jack, sagst du mir dann die Wahrheit?


  Vielleicht, sag ich. Kommt drauf an.


  Warum bist du mich suchen gekommen?, fragt er. In Hopetown, meine ich. Woher hast du gewusst, wo du mich findest?


  Ich will ihm schon irgendeine schlagfertige Antwort geben, irgendwas, was ihn auf Abstand hält, wie immer. Aber ich tu’s nicht. Der Herzstein brennt auf meiner Haut. Und ich fühl mich mutig. Verwegen.


  Ich hab einen Traum gehabt, sag ich. In der Nacht vor dem Feuer.


  Du hast geträumt, wo du mich findest?


  Wir reden leise, damit die anderen nichts mitkriegen.


  In dem Traum bin ich im Dunkeln gewesen, sag ich. Ich hab nichts sehen können, hab kaum Luft gekriegt. Da ist Rauch gewesen, und Feuer, und es ist schrecklich heiß gewesen. Und ich hab nach jemand gesucht. Ich hab nicht gewusst, nach wem, ich hab einfach … gewusst, dass ich ihn finden muss. Aber ich hab ihn nicht gefunden, und das ist … schlimm gewesen. Beängstigend. Dann bin ich … aufgewacht.


  Du hast … nach mir gesucht?, fragt Jack.


  Ich glaub schon, sag ich. Ja.


  Aber du hast mich doch gefunden, sagt Jack. Du hast mich gefunden, obwohl ich im Loch eingesperrt gewesen bin. Wie?


  Ich knie mich neben ihn. Fühl mal, sag ich. Ich nehm Jacks Hand und leg sie auf den Herzstein an meinem Hals.


  Er ist wieder ganz heiß, sagt er.


  Ich atme tief durch. Das ist ein Herzstein, sag ich. Der wird nur warm, wenn ich in deiner Nähe bin. Je näher ich bei dir bin, desto heißer wird er. Dadurch hab ich gewusst, wo ich dich find.


  Er sagt nichts. Das ist das erste Mal, dass ich Jack sprachlos erleb. Nach einer Weile nimmt er die Hand weg.


  Das ist bestimmt lästig, sagt er.


  Ich hab mich dran gewöhnt, sag ich. Hör mal, Jack. Ich möcht dir nur sagen, dass ich –


  Schsch! Er hält die Hand hoch.


  Wir warten. Lauschen.


  Stille.


  Stille.


  Dann. Ein leises Rumpeln. Wie Donner in der Ferne.


  Sie sind wach, flüstert er.
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  Zündet die Feuer an, sagt Jack.


  Ich kriech vor und halt meinen Feuerstein ans Anmachholz unten am Holzkreis. Schlag ihn an. Ein Funke springt aufs trockene Holz. Es fängt Feuer, und ich blas vorsichtig darauf, bis die Flamme richtig brennt. Sie züngelt die Zweige und Äste rauf. Ich guck mich um. Die anderen machen in ihrem Abschnitt das Gleiche. Im Nu haben wir ein kräftiges Feuer und stehen in der Mitte von unserer Flammenfestung.


  Wir haben Glück mit dieser Nacht. Der Himmel ist hoch und klar. Der Mond hängt tief über den Berggipfeln und wirft einen breiten Silberpfad auf den ausgetrockneten See. Wir haben in alle Richtungen klare Sicht.


  Ich halt die Armbrust in der Hand. Neben meinen Füßen stehen zwei Flaschen voll mit wodkagetränkten Pfeilen. Mein Messer steckt in der Scheide in meinem Stiefelschaft. Ich will nicht darüber nachdenken, dass ich es vielleicht benutzen muss. Denn das bedeutet, dass alles andere schiefgegangen ist. Das Messer ist meine letzte Verteidigung.


  Ich spür so eine eisige Ruhe. Mein Kopf ist ganz klar. Obwohl mir das Herz bis zum Hals schlägt.


  Emmi, sag ich, bleib dicht bei Tommo.


  Okay, sagt sie.


  Stille. Stille. Stille. Nur das Feuer prasselt. Schnell guck ich mich nach Jack um. Er hat den Kopf hoch erhoben, wie ein Wolfshund, der etwas wittert.


  Dann ein Knirschen. Ein langsames quälendes Knarren. Die Sorte Geräusch, das eine rostige alte Tür macht, wenn man sie aufdrückt. Aber es ist keine Tür. Es ist der Boden.


  Von irgendwo tief unter uns, von irgendwo tief, tief unten im dunklen Bauch der Erde, wird der uralte Boden vom See langsam aufgedrückt.


  Die Höllenwürmer sind wach. Und sie kommen hoch, um zu fressen.


  Der Boden fängt an zu beben. Dann zittert er stärker. Schwankt unter unseren Füßen. Ich taumel. Epona packt mich am Arm, damit ich nicht hinfall.


  Heilige Scheiße, sagt Ash und reißt die Augen auf.


  Alles runter auf den Boden!, brüllt Jack.


  Epona und ich werfen uns auf die Erde. Legen die Hände über unsere Köpfe.


  Die Erde stöhnt, tief drin in ihren Eingeweiden. Immer und immer wieder stöhnt sie wie vor Schmerzen. Stöhnt und kreischt und schüttelt sich unter uns. Überall um uns rum. Wird immer lauter. Bis es mich überschwemmt, in meinem Körper, meinem Atem, meinem Verstand ist. Bis ich glaub, ich werd verrückt.


  Dann hört es auf.


  Stille.


  Langsam stehen wir alle auf. Meine Finger umklammern die Armbrust. Ich guck zu Emmi. Sie hält Tommos Hand umklammert, das Gesicht weiß im Mondlicht.


  Dann, lauter als das prasselnde Feuer, ein neues Geräusch.


  Ein Rascheln. Das Klacken von Krallen auf trockener Erde. Irgendwas bewegt sich da.


  Bleibt stehen. Zischt.


  Er kann uns riechen, sagt Ike leise mit rauer Stimme.


  Dann zerreißt ein schrilles Kreischen die Nacht.


  Mein Herz setzt aus. Mein Magen krampft sich zusammen.


  Er ruft die anderen, sagt Jack. Macht euch fertig! Und denkt an das, was ich euch gesagt hab.


  Zielt auf die Augenlöcher. Und lasst sie nicht so nah rankommen, dass sie ihre Klauen einsetzen können.


  Klauen. Keine Augen, nur Vertiefungen in der Haut, wo sie vor langer Zeit mal Augen gehabt haben. Man braucht keine Augen, sagt Jack, wenn man unter der Erde lebt. Darum jagen sie nach Geruch. Sie erschnüffeln ihre Beute.


  Ihre Beute. Uns.


  Plötzlich reißt nicht mal zehn Meter entfernt genau vor Epona und mir eine Spalte im Boden auf. Wird breiter.


  Los geht’s!, schreit Epona.


  Eine Klaue taucht auf.
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  Die Klaue krallt sich in den Rand von der Spalte. Sie hat drei lange schuppige Zehen. Jeder Zeh endet in einem gekrümmten Nagel, scharf genug, um mit einem Schlag bis auf den Knochen einzudringen. Dann krallt sich noch eine Klaue neben der ersten in den Rand.


  Nur nicht so schüchtern, sag ich. Zeig uns dein Gesicht, du schuppenfüßiges Aas.


  Und als ob er mich gehört hätt, taucht jetzt ein runder Kopf auf. Überall von Schuppen bedeckt und madenweiß mit zwei Vertiefungen, links und rechts, wo die Augen hingehören. Ein langer Hals. Der Kopf schwingt vor und zurück, die Schuppen bewegen sich wie kleine Wellen. Er kann uns wohl riechen.


  So ist es richtig, sag ich. Hier drüben. Ich bin richtig lecker.


  Ich zieh einen Pfeil aus dem Wodka. Leg ihn in meine Armbrust ein. Tauch die Pfeilspitze ins Feuer. Sie brennt sofort lichterloh. Ich ziel.


  Der Höllenwurm gleitet ganz aus dem Spalt. Stellt sich auf die Hinterbeine.


  Ähm … Jack, sag ich. Du hast nichts davon gesagt, dass sie laufen können.


  Tschuldige, sagt er. Den Teil hab ich vergessen.


  Der Höllenwurm ist dreimal so groß wie ich. Zwei lange Arme mit Klauen, und an den Füßen hat er auch Krallen. Breiter Mundschlitz mit vielen scharfen Zähnen, gut um Fleisch zu reißen. Durch die totenbleiche Haut kann man durchgucken auf sein pulsierendes Herz und andere Innereien. Die Bestie stinkt ekelhaft. Wie eine drei Tage alte Leiche in einem kleinen Zimmer an einem heißen Tag. Ich muss würgen. Epona geht es genauso.


  Das Vieh wirft den Kopf zurück und kreischt.


  Ich lass den Pfeil fliegen. Genau in die rechte Augenhöhle. Treffer. Der Kopf geht in Flammen auf. Die Bestie schreit und stolpert zurück in die Spalte, aus der sie gekommen ist.


  Sauberer Schuss, sagt Epona.


  Aber da kommen noch mehr. Von allen Seiten. Das müssen Hunderte sein. Der ausgetrocknete See wimmelt von huschenden stinkenden Würmern.


  Jetzt schießen wir alle mit unseren Armbrüsten, so schnell wie es geht, schießen sie einen nach dem anderen ab. Epona und ich, Jack und Ike und Ash. Emmi und Tommo schießen mit ihren Schleudern, sie sausen zwischen uns hin und her, um bessere Sicht zu haben.


  Hölle und Teufel, Jack, sag ich. Du hast auch nicht gesagt, dass es so viele sind.


  Haben sich offenbar fleißig vermehrt, sagt er. Er grinst, aber ich seh ihm an, es ist schlimmer, als er erwartet hat.


  Die Nacht hallt wider von den Schreien der Höllenwürmer und unseren Rufen. Die Luft ist erfüllt von ihrem scheußlichen Gestank, vom Prasseln und vom Qualm des Feuers.


  Ich schieß und schieß.


  Laden, anzünden, schießen, Treffer. Laden, anzünden, schießen, Treffer.


  Die anderen machen es genauso. Em und Tommo rennen rum und stecken Pfeile in unsere Flaschen. Aber egal wie viele Höllenwürmer wir abschießen, es kommen immer noch mehr.


  Es sind zu viele, sagt Epona. Das schaffen wir nicht.


  Mir gehen langsam die Pfeile aus, sag ich.


  Mir auch, sagt Ash.


  Mehr Pfeile hier, Emmi!, brülle ich.


  Keine mehr da, schreit sie. Mehr haben wir nicht.


  Als ich gerade wieder schießen will, packt Jack mich am Arm. Im silberweißen Mondlicht sehe ich, dass sein Gesicht rußgestreift ist.


  Hau ab von hier, sagt er. Nimm Emmi und Tommo mit. Ash und Epona geben dir Deckung.


  Mir bleibt das Herz stehen. In meinen Ohren rauscht das Blut. Du willst, dass wir gehen?, frag ich.


  Er nickt. Ike und ich bleiben hier, sagt er.


  Nein, sag ich.


  Ich reiß mich los. Nehm ein paar Bündel mit Zweigen und halt sie ins Feuer. Sie brennen im Handumdrehen, und ich werf sie nach den Höllenwürmern. Wieder dieses Kreischen, als sie in Flammen aufgehen. Neben mir schießt Jack weiter mit seiner Armbrust.


  Wenn du jetzt abhaust, sagt er, schaffst du es vielleicht noch, deinen Bruder zu finden.


  Vergiss es, sag ich.


  Ich nehm meine Armbrust und schieß weiter.


  Benutzt die Fackeln, wenn sie zu nahe kommen!, brüllt Ike. Verschwendet keine Pfeile!


  Ich guck mich um. Die Höllenwürmer kommen näher. Näher und immer näher. Ein paar schlängeln sich über den Boden. Andere gehen aufrecht, und ihre Köpfen schwingen hin und her. Sie werden nicht versuchen, über den Ring aus Feuer zu steigen. Aber wenn das Feuer runterbrennt, sind wir erledigt.


  Jack nimmt mir die Armbrust aus der Hand. Wenn du jetzt nicht abhaust, sagt er, dann ist alles umsonst gewesen, was du durchgemacht hast, um deinen Bruder zu finden.


  Ich starr ihn an. Merk, wie es mir die Kehle zuschnürt. Ihn verlassen. Ike verlassen. Aber ich muss Lugh finden. Ich bin so nahe dran, ihn zu finden.


  Du weißt, dass ich recht hab, sagt er.


  Okay, sag ich. Ich geh.


  Saba!, brüllt Ash. Hinter dir.


  Wie der Blitz dreh ich mich um.


  An einer Stelle, wo das Feuer schon runtergebrannt ist, schießt ein Höllenwurm auf uns zu. Er ist größer als die anderen. Jack packt mich am Arm, will mich aus dem Weg ziehen. Aber die Klaue peitscht schon durch die Luft. Ein brennender Schmerz fährt durch meine rechte Schulter. Ich schrei auf.


  Dann ein dumpfer Knall, und der Kopf vom Höllenwurm zerplatzt in tausend Stücke. Fauliges Fleisch und Blut regnen auf mich runter. Ich guck mich um. Ike hält den Bolzenschießer in der Hand. Er verbeugt sich knapp.


  Alles in Ordnung?, fragt Jack.


  Ich zwing mich, die Schmerzen nicht zu spüren. Wie in Hopetown.


  Ja, sag ich.


  Zeit zu gehen, sagt er. Er nimmt mit jeder Hand eine Fackel und zündet sie an. Ash!, ruft er. Epona! Kommt her!


  Sie kommen zu uns gerannt.


  Plötzlich grollt der Boden und bebt. Wir taumeln alle, und ich halt mich an Jack fest, damit ich nicht hinfalle.


  Die Höllenwürmer erstarren. Heben die Köpfe. Und huschen davon.


  Einfach so. Sie huschen und schlängeln sich über den Boden und verschwinden wieder in ihren Spalten.


  Im Nu sind sie alle verschwunden. Nur die schwelenden Kadaver von Hunderten von Höllenwürmern bleiben zurück.


  [image: ]


  Wir stehen in unserem sterbenden Feuerkreis und glotzen. Außer dem Zischen der Glut ist kein Geräusch zu hören. Keiner rührt sich. Als ob wir alle den Atem anhalten. Als ob wir unseren Augen nicht trauen.


  Dann: Juhuuu!, brüllt Ash. Sie und Epona hüpfen im Kreis und strecken ihre Armbrüste in die Luft. Hast du das gesehen, Jack? Hey, Ike! Hast du gesehen, wie die Viecher abgehauen sind? Sie nehmen Emmi und Tommo an den Händen und wirbeln sie im Kreis rum.


  Irgendwie kommt mir das nicht richtig vor, das Gejubel und der Lärm, den sie machen. Ich weiß nicht, warum, aber es kommt mir falsch vor.


  Ich seh Jack an. Er guckt grimmig. In seiner Wange zuckt es.


  Was ist los?, frag ich.


  Wir haben sie nicht verjagt, sagt er. Sie hatten uns schon fast besiegt.


  Na, wenn wir sie nicht verjagt haben, sag ich, was dann?


  Ike stellt sich zu uns. Er und Jack starren in die Dunkelheit raus.


  Dann bebt die Erde wieder. Diesmal lauter und länger.


  Verdammt, Jack, sag ich, sag mir, was du denkst.


  Epona und Ash hören auf mit ihrem Freudentanz. Sie kommen mit Tommo und Emmi rüber, und wir stellen uns dicht zusammen.


  Emmi schiebt ihre Hand in meine. Was ist das, Saba?


  Manche Leute sagen, die Höllenwürmer haben einen Gebieter, sagt Ike.


  Noch ein Rumoren.


  Einen Gebieter?, fragt Emmi. Was heißt das?


  Das heißt, sagt Jack, dass da unten was ist, das so groß und böse ist, dass sogar die Höllenwürmer weglaufen, wenn es kommt.


  Das lass ich erst mal sacken. Dann sag ich: Wenn die Höllenwürmer meinen, dass Weglaufen gut für sie ist, dann ist es auch gut für mich.


  Und für mich, sagt Jack.


  Wir gucken uns an. Dann brüllen wir gleichzeitig: Rennt!
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  Wir wuseln alle herum, greifen uns blindlings irgendwelche Waffen, die zur Hand sind, und hauen ab. Ash und Epona mit Emmi und Tommo vorneweg. Aber bevor ich mehr als ein paar Schritte weit gekommen bin, höre ich ein mächtiges Brüllen. Der Boden beult sich aus. Hebt sich. Reißt vor mein Füßen auf. Und ich rutsch runter in einen gewaltigen Spalt. Fieberhaft such ich nach einem Halt. Aber ich schaff es nicht, mich irgendwo festzuklammern.


  Wie der Blitz ist Jack da. Er packt meine Hände und zerrt mich raus. Keuchend lieg ich auf der Erde. Mein Herz hämmert wie blöde.


  Danke, sag ich, das Ding hätte mich fast gehabt. Ich –


  Da peitscht ein langer Schwanz aus dem Spalt. Wickelt sich um meine Knöchel und zieht mich wieder runter.


  Jack macht einen Hechtsprung. Packt meine Hände. Er liegt auf dem Bauch und hält mich fest, als ob es um sein Leben geht. Ike!, brüllt er. Ich brauch dich hier!


  Ike wirft sich neben Jack auf den Boden. Jetzt hält jeder eine von meinen Händen fest.


  Ich hab das Gefühl, ich werd langsam mitten durchgerissen. Der Schwanz zieht mich runter, Jack und Ike ziehen mich hoch.


  Ich schrei. Guck in ihre Gesichter. Sie sehen verzweifelt aus, die Gesichter ganz verzerrt vor Anstrengung. Langsam rutschen meine Hände aus ihren Händen raus.


  Da tauchen Ash und Epona über mir am Rand vom Spalt auf, die Armbrüste im Anschlag. Sie zielen nach unten und schießen.


  Ich hör einen schrillen Schrei, und der Schwanz lässt locker. Nur ein bisschen, nur ganz kurz. Ike und Jack ziehen mich raus.


  Los, los, los!, brüllt Ike. Er nimmt Emmi auf den Arm und rennt los, nach Norden. Epona, Ash und Tommo sind ihm dicht auf den Fersen. Ich nehme meine Armbrust, hab aber keine Zeit, mehr als einen Pfeil aufzuklauben. Dann rennen Jack und ich den anderen hinterher.


  Hinter uns hör ich ein wütendes Brüllen. Schnell guck ich mich um.


  Aus dem Spalt ist gerade ein riesiger Höllenwurm gekrochen. Er stellt sich auf die Hinterbeine. Er ist doppelt so groß wie die anderen, mindestens neun Meter hoch, mit einem langen Eidechsenschwanz.


  O mein Gott, sag ich. Ich renn immer noch, aber ich werd ein bisschen langsamer, um mich umgucken zu können.


  Der Höllenwurm hat unsere Witterung aufgenommen.


  Er folgt uns!, sag ich.


  Jack nimmt meine Hand, und wir rennen wieder schneller. Ich guck noch mal zurück.


  Er holt auf!, sag ich.


  Jack bleibt stehen. Wie angewurzelt. Wortlos dreht er sich um und geht zurück. Er steuert auf den Höllenwurm zu, und der auf ihn.


  Jack hält Ikes Bolzenschießer in der Hand. Mir ist gar nicht aufgefallen, dass er ihn mitgenommen hat. Im Gehen lädt er den Bolzenschießer mit schnellen, abgehackten Bewegungen.


  Jack!, schrei ich. Was soll das, verdammt?


  Ich hab den Scheißkerl satt!, brüllt er.


  Jack! Sei doch nicht bescheuert!


  Er geht einfach weiter.


  Jack!, kreische ich. Nicht!


  Er bleibt stehen. Hebt den Bolzenschießer. Zielt. Wartet, bis die Bestie nur noch zwanzig Schritt weg ist. Dann schießt er.


  Der Bolzen reißt dem Höllenwurm das Vorderbein auf. Er brüllt, aber er kommt trotzdem weiter auf Jack zu. Jack tastet nach dem Beutel mit den Bolzen, behält dabei aber den Höllenwurm im Auge.


  Ich kann sehen, dass er keine Zeit hat, nachzuladen. Und seine Armbrust hat er nicht dabei. Er muss sie vorhin fallen gelassen haben. Ich renn zu ihm.


  Jetzt ist der Höllenwurm bei ihm. Er richtet sich zu seiner vollen Größe auf. Schlägt nach Jack. Und Jack fliegt durch die Luft wie Emmis Wäscheklammerpuppe. Landet mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden. Und bewegt sich nicht mehr.


  Die rote Hitze fährt mir ins Blut. Im Laufen werf ich die Armbrust weg. Halt meinen letzten Pfeil in der Hand. Der Wurm beugt sich über Jack. Hebt die Klauen, will noch mal nach ihm schlagen.


  Ich brems nicht mal ab. Ich renn um das Vieh rum und kletter an seinem Rücken hoch. Schling Arme und Beine um den stinkenden Hals und drück mit aller Kraft zu, die ich noch hab.


  Die Bestie brüllt vor Wut. Dreht sich um sich selbst, immer im Kreis, die mächtigen Klauen schlagen blindlings nach mir. Der Wurm versucht, mich von sich runterzureißen, mich abzuschütteln. Irgendwie klammer ich mich fest. Ich heb den Pfeil hoch in die Luft und dann versenk ich ihn mit all meiner Kraft in der linken Augenhöhle. Er geht mitten rein. Tief rein. Ich zieh ihn raus und stoß ihn in die rechte Augenhöhle.


  Diesmal brüllt der Höllenwurm vor Schmerzen. Er kracht auf den Boden, und ich spring schnell von seinem Rücken runter. Er rappelt sich wieder hoch. Zertrampelt Jack fast unter seinen Füßen, als er versucht, das Gleichgewicht zu halten. Der Schwanz peitscht hin und her und schleudert Jack über den Boden.


  Die Bestie schwankt. Dann ist sie plötzlich weg. In einem großen Spalt im Boden verschwunden.


  Ich seh noch, wie sie fällt. Sie brüllt und versucht, sich am Rand vom Spalt festzukrallen, prallt von den Wänden ab. Aber sie stürzt tiefer und tiefer und immer tiefer runter in die Erde, um zu sterben.
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  Jack!, schrei ich. Ich renn zu ihm. Er liegt reglos da. Ich werf mich neben ihm zu Boden, dreh ihn um.


  Er atmet nicht. Er ist schrecklich blass. Die Augen sind zu. Ich taste seine Beine, seine Arme, seinen Hals ab, um zu sehen, ob was gebrochen ist. Scheint alles in Ordnung zu sein.


  Jack! Ich geb ihm einen Klaps auf die Wange. Jack! Ich beug seinen Kopf nach hinten, halt ihm die Nase zu und blas Luft in seinen Mund. Guck nach, ob seine Brust sich hebt. Blas noch mal.


  Seine Lippen zucken. Er lächelt.


  Ich spring auf. Verdammt, Jack, sag ich, was soll das werden?


  Er macht ein Auge auf. An deiner Kusstechnik musst du noch ein bisschen arbeiten, sagt er.


  Ich hab gedacht, du bist tot, du Dreckskerl! Ich hab versucht, dir das Leben zu retten! Warum ich allerdings einer Schlange wie dir das Leben retten will, weiß ich auch nicht!


  Ich hab nur keine Luft mehr gekriegt, sagt er. Du solltest lernen, das zu unterscheiden. Er setzt sich auf und stöhnt. Ich bin wirklich ziemlich hart gelandet, sagt er.


  Noch lange nicht hart genug, sag ich.


  Was ist mit dem Wurm?


  Tot, sag ich.


  Er grunzt. Macht die Augen zu.


  Bedank dich bloß nicht bei mir oder so, sag ich.


  Danke, sagt er. Das sind dann wohl zwei für dich jetzt. Einer für den Zellentrakt und einer für das hier. Und für mich sind es jetzt auch zwei. Dafür dass ich dich aus dem Fluss und gerade eben aus dem Spalt da rausgezogen habe.


  Ich spiel dein bescheuertes Spiel nicht mit, Jack, sag ich. Steh auf.


  Er macht ein Auge auf. Gerechterweise, sagt er, muss ich zugeben, dass Ike mir geholfen hat, dich rauszuziehen, also zählt das wohl nur halb. Er streckt mir die Hand hin. Okay, hilf mir hoch. Aber vorsichtig.


  Ich reiß ihn hoch, so heftig ich kann. Schmerz fährt heiß durch meine rechte Schulter. Ich schnapp nach Luft. Fühlt sich an, als würde sie von innen her verbrennen. Ich bin so damit beschäftigt gewesen, mich zu retten und dann Jack zu retten, dass ich die Schmerzen bis jetzt gar nicht gespürt hab.


  Er hat dir die Schulter aufgerissen, sagt Jack. Da hab ich gar nicht mehr dran gedacht. Lass mal sehen.


  Er streckt die Hand aus. Ich schlag sie zur Seite.


  Lass mich in Ruhe, sag ich, mir geht’s gut.


  Sei doch nicht so verdammt stur, sagt er. Komm her.


  Fahr zur Hölle!, sag ich. Ich dreh mich um und geh hinter den andern her. Unterwegs les ich meine Armbrust auf. Ich geh schnell und guck nicht zurück. Ich denk gar nicht dran, auf ihn zu warten. Hinter mir fängt er an zu singen.


  
    Hab bezwungen hohe Berge, hab befahren die sieben Meere,


    Hab an lieblichen Gesichtern auch mich sattgesehen.


    Doch ein Blick auf ihre Schönheit zwang sofort mich in die Knie,


    Ach, gefallen werd ich der kühlen Annie wohl nie.


    


    Hab durchstreift die weite Welt, und nicht nur bei Sonnenschein,


    Hab an Küssen ach so süß mich oft gelabt.


    Doch im Traum ist’s stets nur ihr Mund, den ich seh, so süß wie Wein.


    Ach, kühle Annie, grausame Annie, sei mein.


    


    Hab geliebt so viele Frauen, hab umworben manches Weib,


    Weiche Arme zur Genüge auch gespürt.


    Doch wenn sie mal bei mir läge, sei auch flüchtig unsre Zeit,


    Schier vergehen würd ich, Annie, vor Entzücktheit.


    


    Wurde angefleht zu bleiben von so mancher schönen Maid,


    Doch vor Annie bin ich keiner je ins Netz gegangen.


    Sie verletzt mich und entzieht sich, bis mein Herz blutet vor Leid.


    Ich lieb sie dennoch, meine kühle Annie, bis in alle Ewigkeit.

  


  Den meisten Leuten wäre wahrscheinlich eher nicht nach Singen, wenn sie gerade erst Hunderte von Höllenwürmern abgewehrt haben. Aber Jack ist nicht wie die meisten Leute. Müsst ich mittlerweile eigentlich wissen.


  Er hat eine kräftige Stimme. Sie trägt über den ganzen See, so klar, als würd er neben mir gehen. Das Lied ist gar nicht mal übel. Und er ist ein ganz ordentlicher Sänger. Aber nachdem er es ein Mal durchgesungen hat, fängt er wieder von vorne an. Es dauert nicht lang, da hab ich nicht nur das Lied und seine Stimme satt. Ich hab’s auch satt, von der kühlen Annie zu hören.


  Was für ein bescheuertes Lied. Ich mein, wie blöd muss man sein, um es bei so einer Kratzbürste auszuhalten?
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  Ohne stehen zu bleiben, riskier ich einen Blick auf meine verletzte Schulter. Zieh ganz langsam und vorsichtig das Hemd runter. Getrocknetes Blut klebt am Stoff, zieht an der Wunde. Ich beiß mir auf die Lippe, damit ich nicht aufschreie. Jack ist immer noch irgendwo hinter mir. Lass es ihn nicht hören. Es ist nur ein Riss in der Haut. Aber er sieht ziemlich tief aus. Pocht ganz ordentlich.


  Trotzdem, die Schmerzen sind nicht schlimmer als die nach einem harten Kampf im Käfig. Das sag ich mir immer wieder. So beherrscht man die Schmerzen. Ich muss jetzt nur das tun, was ich früher auch getan hab. Meinen Kopf von dem abtrennen, was mein Körper fühlt. Mir weismachen, dass es jemand anderem passiert.


  Denk an was anderes.


  Denk an Lugh. Denk dran, wie er ausgesehen hat, als du ihn zuletzt gesehen hast. Wie er überm Pferd gehangen hat, an Händen und Füßen gefesselt, wie ein Tier.


  Sie haben meinen Vater getötet. Sie haben meinen Bruder geraubt.


  Es ist die Wut, die mich durchhalten lässt.


  Ich fühl sie heiß in meinem Bauch. Überall in mir.


  Hitze.


  So heiß.
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  Wenn ich Emmi und die anderen eingeholt hab, säuber ich meine Schulter und verbind sie mit … mit Rinde. Das ist es, ich verbind sie mit … womit noch gleich?


  Meine Füße sind so schwer. Als ob irgendwas unten an meine Beine gebunden wär. Muss weitergehen. Muss … wo will ich noch gleich hin? Oh, richtig. Zu Lugh, das war’s. Aber ich muss mich kurz … hinsetzen. Nur ganz kurz.


  Ich lass mich fallen.


  Es ist Nacht. Eigentlich müsste es kühl sein, aber ich schwitz wie ein Pferd. Ich will mir mit dem Ärmel die Stirn abwischen, aber mein Arm … kann den Arm nicht heben. Jetzt weiß ich wieder. Meine Schulter. Muss wohl … entzündet sein.


  Muss Lugh finden.


  Ich bin bloß so … müde. Muss … mich … hinlegen …
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  Ich bin fünf Jahre alt. Es ist ein sonniger Tag. Ich bin am Ufer vom Silverlake. Allein. Eine Brise zerzaust mir die Haare. Das Wasser plätschert leise.


  Ich sitz in der Hocke und häuf flache Steine auf, alle weiß, einen auf den anderen. Und zähl sie dabei.


  Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben!


  Ein Schatten fällt auf mich. Ich guck hoch. Es ist Pa. So wie er gewesen ist, als ich klein gewesen bin. Bevor Ma gestorben ist. Dichte schwarze Haare, lächelnde Augen, stark, gutaussehend.


  Sieben, Pa! Guck mal!


  Er kauert sich neben mich. Nimmt meine Hand.


  Sie werden dich brauchen, Saba, sagt er. Lugh und Emmi. Und da werden noch andere sein, viele andere, die auf dich zählen, und du wirst manchmal allein entscheiden müssen. Gib der Angst nicht nach. Sei stark, ich weiß ja, dass du stark bist. Und gib niemals auf, hörst du, niemals. Egal, was passiert.


  Ich lächel ihn an.


  Werd ich nicht, sag ich. Ich bin kein Schisser, Pa.


  So ist’s recht, sagt er.


  Dann ist er weg. Einfach so. Verschwunden.


  Pa! Ich spring auf. Wo bist du, Pa? Komm zurück!


  Seine Stimme hallt nach, schwebt davon, wird immer leiser. So ist’s recht, ist’s recht, ist’s recht.


  Pa! Ich guck mich um, suche verzweifelt nach ihm.


  Aber er ist weg. Der Silverlake ist ausgetrocknet. Der Boden unter meinen Füßen und so weit, wie ich gucken kann, ist ausgedörrt und rissig.
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  Dunkelheit. Stimmen. Wütend. Sie schreien. Aber ich kann die Worte nicht verstehen.


  Dann hört alles auf.


  Weißes Licht blitzt auf. Und Epona steht da. Allein. Dunkelheit überall um sie rum.


  Das einzige Geräusch ist das, was mein Herz macht. Poch, poch, poch.


  Epona guckt hinter sich, als ob da was wär. Dann dreht sie sich wieder um. Sieht mich. Nickt.


  Und alles passiert ganz langsam. So langsam, dass ich sehen kann, wie sie blinzelt. Ich kann sehen, wie ihre Lippen sich bewegen, als sie tief durchatmet.


  Poch, poch, poch macht mein Herz.


  Sie rennt auf mich zu. Breitet die Arme aus und hebt den Kopf. Sie springt.


  Weißes Licht blitzt auf.


  Und die Welt zerspringt in tausend Stücke.
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  Jack! Ich glaub, sie ist wach! Emmis Stimme.


  In meiner rechten Schulter pocht es dumpf. Ich hör ein Feuer prasseln. Jemand kniet sich neben mich. Legt mir eine Hand auf die Stirn. Sie ist schwielig, kühl. Fühlt sich gut an auf meiner warmen Haut. Langsam mach ich die Augen auf. Über mir ist Stein. Ich runzel die Stirn.


  Du bist in einer Höhle, sagt Jack.


  Ich dreh den Kopf und guck ihn an. Seine Silbermondaugen funkeln im flackernden Feuerschein. Seine Haut schimmert. Er ist schön.


  Schön, dass du wieder bei uns bist, sagt er.


  Ich heb die Hand und berühr seine Wange. Sie ist warm. Stoppelig.


  Jack, sag ich.


  Er wird ganz still. Dann legt er meine Hand wieder auf die Decke. Ich hol dir was zu trinken, sagt er und verschwindet.


  Emmi?, frag ich.


  Hier bin ich! Sie nimmt meine Hand und küsst sie, immer wieder.


  Hey, Emmi, sag ich. Hör auf, mir geht’s gut.


  Ich hab Angst gehabt, dass du stirbst, sagt sie. Du hast Fieber gehabt. Du hast geschrien und nach Pa gerufen.


  Echt? Em … Ich hab ganz komische Träume gehabt.


  Jack ist wieder da. Hier, sagt er. Er legt den Arm um mich und hilft mir, mich aufzusetzen. Ich zuck zusammen.


  Entschuldige, sagt er. Er hält mir eine Tasse an den Mund, und ich trink. Es ist bitter, und ich verzieh das Gesicht. Weidenrinde, sagt er. Drückt das Fieber runter. Hab ich selbst aufgebrüht.


  Er zwingt mich, die Tasse auszutrinken.


  Meine rechte Schulter ist fest mit einem Stoffstreifen verbunden. Wie schlimm ist es?, frag ich.


  Schon viel besser, sagt er. Wir haben die Wunde gesäubert und einen Breiumschlag draufgemacht, um die Entzündung rauszuziehen. Der Wurm da hat dir eine tiefe Wunde gerissen. Die muss genäht werden. Aber wir haben warten müssen, bis sie sauber ist.


  Du bist zwei Tage außer Gefecht gewesen, sagt Emmi.


  Zwei Tage!, sag ich. Ich schieß in die Höhe und schieb die Decke weg, aber Jack hält mich auf. Drückt mich ganz sanft runter, bis ich wieder lieg. Meine Schulter pocht.


  Das kann nicht sein, sag ich. Das heißt, wir haben nur noch … wann ist Mittsommer?


  Er und Emmi gucken sich an. Heute Nacht, sagt sie.


  Nein! Wie spät ist es? Wieder versuch ich, mich aufzusetzen, aber diesmal hält Emmi mich zurück. Ich muss da hin!


  Schon gut, sagt Emmi, wir haben genug Zeit.


  Wir sind schon da, sagt Jack.


  Was?, frag ich. Wie meinst du das … wir sind da?


  Freedom Fields, sagt Emmi. Saba, wir sind in Freedom Fields.
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  Es ist gleich auf der anderen Seite vom Hügel, sagt Jack. Er steht auf und geht ans Feuer. Macht irgendwas. Nimmt Töpfe vom Feuer und räumt Sachen rum. Aber ich kann nicht richtig sehen, was genau er da tut.


  Versteh ich nicht, sag ich. Wie bin ich denn hierhergekommen?


  Du bist noch auf dem See ohnmächtig geworden, sagt Emmi. Jack hat dich gefunden. Er hat dich den ganzen Weg getragen, bis er uns eingeholt hat. Ohne ihn wärst du tot. Stimmt doch, Jack?


  Er grunzt.


  Er hat keinen an dich rangelassen, sagt sie. Dann hat er dich auf Hermes gelegt, und wir sind einfach weitergegangen, bis wir hier angekommen sind.


  Hermes?, frag ich. Aber wir haben die Pferde doch freigelassen. Die hätten längst weg sein müssen.


  Hermes nicht, sagt Emmi. Er hat auf uns gewartet. Auf dich.


  Erinner mich dran, dass ich mich bei ihm bedank, sag ich. Ich leg mich wieder hin. Wir haben es rechtzeitig geschafft, flüster ich. Wir haben es wirklich geschafft.


  Ganz knapp, sagt Jack.


  Wo sind denn die anderen?, frag ich.


  Draußen, sagt er. Sie kümmern sich um ein paar Sachen, die vielleicht nützlich sind.


  Sie machen Pfeile, sagt Emmi.


  Ich muss ihnen helfen, sag ich.


  Du kannst gleich helfen, sagt Jack. Wenn ich die Wunde genäht hab.


  Dafür haben wir jetzt keine Zeit, sag ich.


  Du hast keine Wahl, sagt er. Und fädelt eine dünne Darmsaite in eine dünne Knochennadel ein.


  Emmi sagt: Du hättest mal sehen sollen, wie schnell alle verschwunden sind, als Jack gefragt hat, wer gut im Nähen ist.


  Feiglinge, sagt Jack. Alle miteinander.


  Ike hat gesagt, nur ein Vollidiot würd es wagen, so einen Stachelkaktus wie dich anzufassen, sagt Emmi.


  Bist du das, Jack?, frag ich. Ein Vollidiot?


  Sieht ganz so aus, sagt Jack. So, wollen mal sehen. Er schiebt mir das Hemd von der Schulter und wickelt den Verband ab. Ich guck mir die Wunde an. Der Breiumschlag aus Eichenrinde hat gewirkt. Die Wunde ist hässlich, aber sauber.


  Du wirst eine große Narbe kriegen, sagt Emmi.


  Du hast mich noch nicht nähen gesehen, sagt Jack. Ich näh richtig gut. Er hält mir eine halbvolle Flasche mit Ikes Wodka hin. Hier, sagt er, trink aus. Das betäubt die Schmerzen.


  Nein, sag ich. Ich brauch nachher einen klaren Kopf.


  Er zieht eine Augenbraue hoch. Sicher?, fragt er. Na, trink schon.


  Nein, sag ich. Ich will nicht trinken.


  Tja, ich brauch jedenfalls einen Schluck, sagt er und nimmt einen großen. Schon besser.


  Jetzt mach schon, Jack, sag ich.


  Er gibt mir ein Tuch. Ich schieb es mir in den Mund. Dann gibt er mir in jede Hand einen Stein.


  Emmi setzt sich auf meine Beine, damit ich nicht um mich treten kann. In der Hand hält sie eine Fackel. Wirf mich nicht ab, sagt sie.


  Ich mach, so schnell ich kann, sagt Jack, aber das wird gleich höllisch wehtun. Fertig?


  Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich beiß auf das Tuch. Halt die Steine ganz fest umklammert. Dann nick ich.


  Pass auf, dass ich genug Licht hab, Emmi, sagt er. Okay, los geht’s.


  Dann fängt er an, mich zu nähen.


  Zum Glück werd ich sofort ohnmächtig.


  
    
  


  Freedom Fields


  Ich geh raus in die Mittagssonne. Nach der Dunkelheit in der Höhle muss ich blinzeln. Ich atme tief durch, um meinen benommenen Kopf freizukriegen. Die Luft ist kühler, als ich es gewöhnt bin. Sie riecht anders. Die Luft hier riecht nach Tanne, würzig und süß zugleich.


  Der längste Tag im Jahr. Mittsommer. Es ist so weit.


  Du bist ja wach, sagt Jack. Er sitzt auf einem großen Felsen am Rand von einer kleinen Lichtung neben der Höhle. Er hat gerade eine Pfeilspitze an einem Pfeil festgemacht und wirft den Pfeil auf ein großen Haufen. Wie geht’s der Schulter?


  Ich lass die Schulter rollen. Ein bisschen steif, wie zu erwarten ist, und ein bisschen wund an den Stichen, aber keine Schmerzen. Wahrscheinlich hab ich das Jacks scheußlichem Weidenrindentee zu verdanken.


  Fühlt sich gut an, sag ich. Danke. Ich guck zum Himmel hoch. Irgendeine Spur von Nero?


  Er schüttelt den Kopf. Nein. Mein Magen krampft sich zusammen. Ich guck noch mal zum Himmel hoch – er könnt ja in den letzten zwei Sekunden aufgetaucht sein. Ich hab den anderen sagen müssen, wo er hin ist, sagt Jack. Sie haben immer wieder nach ihm gefragt.


  Er wird Maev finden, sag ich. Das weiß ich. Sie müssten eigentlich schon hier sein. Komm schon, Nero.


  Ich such den Himmel ab.


  Das liegt nicht mehr in unserer Hand. Lass uns einfach weitermachen, Saba.


  Ja … ja, klar. Wo sind die anderen?


  Guck mal um die Ecke, sagt er, dann siehst du sie.


  Ich geh um ihn rum auf die Lichtung, und da sind sie alle.


  Ash und Epona sitzen nebeneinander, entrinden Stöcke und glätten sie zu Pfeilschäften. Sie arbeiten schnell. Ike und Tommo machen aus Schieferstückchen Pfeilspitzen. Emmi hüpft überall rum, holt und bringt Sachen und macht sich überhaupt nützlich.


  Sieht so aus, als hätten sie alle eine ganze Weile nicht mehr geschlafen. Als sie mich sehen, gucken sie hoch und nicken oder lächeln mir kurz zu. Aber sie unterbrechen ihre Arbeit nicht. Sogar Emmi arbeitet weiter, statt sich wie sonst auf mich zu stürzen.


  Sie liegt so schwer in der Luft, dass man es fast riechen, fast schmecken kann. Die Anspannung. Die Dringlichkeit. Ich spür, wie mir die Hitze in die Wangen steigt. Die müssen mich alle für eine echte Faulenzerin halten – schnarcht vor sich hin, während alle anderen arbeiten!


  Alles in Ordnung?, fragt Epona.


  Ja, sag ich. Ich kann schießen.


  Gut, sagt Ike. Ich schätze, nachher wird es ein bisschen trubelig.


  Gib mir was zu tun, sag ich.


  Du kannst mir helfen, die Pfeilspitzen festzubinden, sagt Jack. Er rückt zur Seite und macht Platz für mich, und ich setz mich neben ihn. Sofort fängt der Herzstein an, sich zu erwärmen. Ich schüttel den Kopf.


  Was ist?, fragt er.


  Nichts, sag ich. Ich nehm ein Stück Nesselschnur, eine Pfeilspitze und einen Schaft und mach mich an die Arbeit. Am Anfang fühlen meine Finger sich plump an, schwerfällig, aber nach ein paar Stück komm ich in Schwung.


  Jack hält einen fertigen Pfeil hoch. Guckt daran lang. Immer wenn ich einen Pfeil mache, sagt er, seh ich ihn vor mir … wie er von der Armbrust losfliegt … durch die Luft zischt, schnurgrade aufs Ziel zuschießt.


  Ich auch, sag ich.


  Unsere Blicke treffen sich. Wir lächeln. Dann beugen wir die Köpfe über unsere Arbeit und legen richtig los.


  Hast du gewusst, fragt er, dass jedes Mal, wenn du was machst, jedes Mal, wenn du irgendwas machst, ein bisschen von deiner Seele da reingeht?


  Nein, sag ich. Das hab ich nicht gewusst.


  Tja, so ist es aber. Also … pass gut auf, dass es ein gutes Stück von dir ist, kein schlechtes.


  Ich glaub, mein letztes gutes Stück hab ich vor einer Weile aufgebraucht, sag ich.


  Ich auch, sagt er. Er sieht mich mit seinem schiefen Grinsen an, und das Herz schlägt mir bis zum Hals.


  Tut mir leid, sag ich.


  Was denn?, fragt er.


  Dass ich immer so bin … du weißt schon … so –


  Undankbar?, fragt er.


  Ja, sag ich.


  Streitsüchtig?


  Schätze schon.


  Unhöflich? Stur? Gewalttätig?


  Ich bin doch nicht gewalttätig!


  O doch, das bist du. Sogar sehr. Aber ich mag das an einer Frau.


  Ich lach. Du bist verrückt, sag ich.


  Erst seit ich dich kenne, sagt er.
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  Die Sonne steht hoch am Nachmittagshimmel. Wir brechen das Lager ab und suchen unsere Waffen zusammen. Mir fällt wieder ein, wie Emmi mir erzählt hat, dass Hermes auf mich gewartet hat. Dass er nicht hinter den anderen Pferden her ist, als wir sie auf dem See freigelassen haben.


  Wo ist Hermes?, frag ich.


  Da, sagt Tommo und ruckt mit dem Kopf. Wir haben uns mittlerweile alle an seine Art gewöhnt und verstehen meist, was er meint. Aber Emmi kann offenbar immer noch ein bisschen mehr aus seinen ein, zwei Worten rausholen.


  Er meint, er ist schon auf der anderen Seite vom Hügel, sagt sie jetzt. Er wartet auf uns.


  Tommo nickt.


  Ich hab genau verstanden, was du meinst, sag ich. Danke, Tommo.


  Er wird knallrot und läuft weg.


  Der Junge hat eine Schwäche für dich, sagt Ike. Und da ist er nicht der Einzige. Ich warte nur auf dein Wort, Schatz.


  Weißt du Ike, ich glaub, vielleicht erwärm ich mich doch dafür.


  Er guckt erschrocken. Aber nur ganz kurz. Dann grinst er. Du schäkerst doch nicht etwa mit mir, oder?, fragt er.


  Ich weiß nicht, sag ich. Doch, kann schon sein.


  Schweig still, mein klopfendes Herz!, sagt er.


  Okay, sagt Jack, Aufbruch. Zeit zu gehen. Wir müssen los.


  Ihr habt alles ausgekundschaftet, ja?, frag ich.


  Alles, sagt Ike. Ash, Epona und ich haben das gemacht, als du deinen Schönheitsschlaf gehalten hast.


  Wie sieht es da aus?, frag ich.


  Ike zwinkert. Kein Problem. Wird das reinste Zuckerschlecken.


  Zuckerschlecken! Ash schüttelt den Kopf.


  Wartet mal, was ist unser Plan?, frag ich.


  Du kennst mich doch, sagt Jack. Ich lass mich nicht gern von Plänen behindern.


  Jack!


  Immer mit der Ruhe! Ich hab ein paar Ideen, die ich dir vorschlagen will. Aber genau werden wir’s erst wissen, wenn wir sehen, was sie vorhaben. Vielleicht müssen wir … uns auf die Schnelle was einfallen lassen.


  Auf die Schnelle!, sag ich. Das ist das Leben von meinem Bruder, worüber du da redest, Jack! Hat sich was mit auf die Schnelle! Du hast gesagt, du hast einen Plan!


  Ähm … ich glaub, wir sollten dann mal los, sagt Ike.


  Gute Idee, sagt Ash.


  Schon laufen sie alle hastig an uns vorbei und verschwinden in der Höhle.


  Warum gehen die alle in die Höhle?, frag ich. Du hast gesagt, Freedom Fields ist auf der anderen Seite vom Hügel.


  Ist es auch, sagt Jack. Aber es gibt einen Tunnel da rüber, hinten in der Höhle. Eine Abkürzung. Er dreht sich um und will den anderen hinterhergehen.


  Ich halt ihn am Arm fest. Wart mal, Jack, wir sind hier noch nicht fertig. Wir brauchen einen Plan. Einen richtigen Plan. Jetzt.


  Ich hab dir versprochen, dass wir Lugh da rausholen, sagt er, und ich meine es ernst. Wir holen ihn da raus. Das ist die Hauptsache, egal was sonst passiert. Du hast gesagt, du vertraust mir. Tust du das wirklich? Hier und jetzt. Vertraust du mir?


  Ich guck ihm in die Augen. Such nach … irgendwas. Dann seh ich es.


  Ich seh ihn. Plötzlich seh ich ihn. Nicht den Jack, der Witze macht und schäkert und mir ausweicht. Den wahren Jack. So wie er … wirklich ist. Die Stille in seinem Innersten. Wie bei stillem Wasser.


  Ich hab sie schon mal gesehen, in der ersten Nacht, als wir nebeneinander unter den Sternen gelegen haben. Als ich ihm von Lugh erzählt hab und er versprochen hat, dass wir ihn finden. Und genau das ist es. Den wahren Jack habe ich die ganze Zeit vor der Nase gehabt. Ich hab mir nur nicht erlaubt, zu glauben, was ich seh. Bis jetzt.


  Ich lach. Gott steh mir bei, sag ich. Ja, ich vertrau dir, Jack.


  Dann lass uns gehen, sagt er.


  Wir gehen in die Höhle. Jetzt seh ich auch den schmalen Spalt ganz hinten. Den Eingang vom Tunnel zur anderen Seite. Jack zündet an der letzten Glut vom Feuer eine Fackel an. Dann helf ich ihm, das Feuer auszumachen und die Asche zu verstreuen, damit sie abkühlen kann.


  Fertig, sagt er und will losgehen.


  Ich berühr ihn am Arm. Jack, sag ich, ich …


  Was?


  Ich hab mich gar nicht richtig bei dir bedankt dafür, dass du … dich um mich gekümmert hast. Dass du mich wieder zusammengeflickt hast.


  Vergiss es einfach.


  Wieder will er losgehen, aber ich halt ihn noch mal auf. Jack!


  Jaah?


  Vielleicht krieg ich später keine Gelegenheit mehr, dir zu sagen, dass ich … dir zu sagen … wie dankbar ich für alles bin, was du tust. Für alles, was du getan hast. Dass du mir hilfst, Lugh zu retten und … na ja, eben für alles. Du hast das nicht tun müssen, aber du hast es getan und … ich bin’s. Dankbar, mein ich. Ich bin schon die ganze Zeit dankbar gewesen, bloß … ich bin wohl nicht so gut darin, es auch zu zeigen, das ist alles.


  Hör auf, mir zu danken, sagt er. Das verdien ich nicht. Ich bin doch kein Held oder so was.


  Er dreht sich um, und ich geh ihm nach in den hinteren Teil der Höhle. Wir schlüpfen durch den schmalen Spalt, und gleich dahinter ist ein Tunnel. Er ist hoch genug, dass wir stehen können. Ich hab ein ganz flaues Gefühl im Magen. Nach ein paar Schritten sag ich: Jack. Warte.


  Ungeduldig dreht er sich um. Was ist jetzt wieder?


  Ich will dir was sagen. Ich will … ich weiß nicht … mehr sagen. Ich hab Angst, mir zerspringt gleich das Herz, so stark ist das, was ich gerade fühl. Der Kampf gegen die Höllenwürmer. Die Wunde an der Schulter. Und wie es sich angefühlt hat, als ich wach geworden bin und dich gesehen hab. Und hier bin ich jetzt, so nahe dran, Lugh zu finden, und ich weiß nicht, was wird, und –


  Jack guckt mich an und runzelt die Stirn. Was ist denn los mit dir, Saba?, fragt er.


  Ich pack sein Gesicht und küss ihn auf den Mund.


  Dann tret ich einen Schritt zurück.


  Wir gucken uns an. Plötzlich ist überhaupt keine Luft mehr im Tunnel. Der Herzstein brennt sich in meine Haut. In meinen Ohren rauscht das Blut.


  Du hast dir einen ganz beschissenen Zeitpunkt ausgesucht, sagt er.


  Er lässt die Fackel fallen. Schiebt mich gegen die Wand. Dann liegt sein Mund auf meinem, und er küsst mich, als wäre er am Verhungern oder am Verdursten. Er küsst mich auf den Mund, küsst mein Gesicht, meinen Hals, dann wieder meinen Mund. Seine Lippen sind weich. Warm. Sein Geruch erfüllt mich.


  Wir stehen eng aneinander gepresst, Brust an Brust, Hüfte an Hüfte. Sein Herz klopft an meinem. Ein Schauer überläuft mich, vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. Mir ist heiß und kalt zugleich. Die Härchen auf meinen Armen, in meinem Nacken prickeln. Meine Haut spannt über den Knochen. In meinem Bauch nistet sich so eine schwere Hitze ein.


  Ich hätt nie gedacht, dass Küssen sich so anfühlen kann.


  Ich küss ihn auch. Fahr mit den Händen über seine Arme, seine Schultern, seinen Rücken. Spür seine Stärke. Drück mich noch enger an ihn. Hab das Gefühl, ich kann nicht nahe genug an ihn rankommen.


  Stopp, sagt er an meinen Lippen.


  Ich hör nicht auf ihn. Ich will nicht. Ich kann nicht.


  Er hält meine Hände fest. Saba, sagt er, Saba. Stopp.


  Wir atmen beide schwer. Mir ist schwindelig. Ich bin benommen.


  Was ist?, frag ich. Was? Hab ich’s falsch gemacht?


  Nein, sagt er, nein, denk das bloß nicht! Das war … o Mann … das war … genau richtig. Es ist bloß … das ist jetzt nicht der richtige Augenblick und nicht der richtige Ort. Und du hast viel durchgemacht. Du kannst nicht klar denken.


  Ich denk völlig klar, sag ich. Ich schwör’s.


  Nein, tust du nicht, sagt er. Und ich auch nicht. Aber ich will dich schon so küssen, seit ich dich zum ersten Mal gesehen hab. Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich mir das gewünscht hab.


  Ich will sagen, ich auch, aber er legt mir einen Finger an die Lippen.


  Sag’s nicht, sagt er. Das macht es nur schlimmer.


  Er küsst mich noch ein letztes Mal. Schnell. Fast grob. Dann lässt er mich los und nimmt die Fackel wieder auf. Sie brennt noch. Komm, sagt er. Wir müssen weiter.


  Einfach so?, frag ich.


  Saba, sagt er. Dein Bruder. Er wartet auf dich.


  Er geht los. Ich steh einfach da. Meine Lippen prickeln. Ich kann ihn immer noch schmecken.


  Ich bin froh, dass er mich gebremst hat. Er hat recht, das ist der falsche Ort und die falsche Zeit. Und er und ich, wir wissen beide, dass es nie einen richtigen Ort und eine richtige Zeit geben wird. Wenn ich Lugh erst mal wiederhab, ist es vorbei. Dann geh ich mit ihm und Emmi nach Crosscreek oder vielleicht auch ganz woanders hin. Und Jack zieht mit Ike und Tommo los. Und wir sehen uns nie wieder. Wir haben beide unsere Pläne, und an die werden wir uns auch halten.


  Aber ich bin froh, dass wir das getan haben. Uns geküsst haben. Es war unsere einzige Gelegenheit. Und ich bin froh, dass er rechzeitig aufgehört hat.


  Lügnerin. Lügnerin, Lügnerin, Lügnerin.


  Saba!, brüllt er. Komm schon! Beeil dich!
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  Hier wird die Decke niedriger, sagt Jack. Pass auf deinen Kopf auf.


  Die Fackel wirft gezackte Lichtfinger auf die rauen Steinwände vom Tunnel. Ich streck die Hand aus und taste nach der Decke. Ab und zu muss ich mich ducken, damit ich mir nicht den Kopf anstoß.


  Der Tunnel kommt mir ewig lang vor. Als ich schon denk, er hört nie mehr auf, seh ich Licht. Das Licht wird immer heller, strömt zu uns rein in die Dunkelheit. Dann ist der Tunnel zu Ende, und wir gehen raus ins goldene Licht vom Mittsommernachmittag.


  Sie warten schon auf uns. Emmi, Tommo, Ike, Ash und Epona. Hermes steht ein bisschen abseits und rupft Grasbüschel aus. Er hebt den Kopf, sieht mich und wiehert.


  Warum habt ihr so lange gebraucht?, fragt Emmi. Wir sind schon ewig hier.


  Ike, Ash und Epona gucken sich an und grinsen. Dann gucken sie mich und Jack an.


  Ziemlich dunkel da drin, sagt Ash. Habt ihr euch verlaufen?


  Ich spür, wie es mir heiß den Nacken hochkriecht, wie ich rot werd. Zum Glück kommt Hermes angetrottet, und ich kann seinen Hals streicheln.


  Wir … ähm … haben länger gebraucht, als wir gedacht haben, bis wir das Feuer aushatten, sagt Jack.


  Saba, sagt Emmi. Komm gucken! Sie nimmt mich an die Hand und zerrt mich zum Rand von dem Bergrücken, auf dem wir stehen.


  Der Grat zieht sich rund ums Tal, wie der Rand von einer Schüssel. Er ist mit dichten Eichenwäldchen und hohen Kiefern bewachsen. Vor uns liegt ein breites flaches Tal. Überall wachsen Reihen von niedrigen Büschen mit glänzenden dunkelgrünen Blättern. Jede Menge Arbeiter in weißen Kitteln bewegen sich zwischen den Reihen, bücken sich, pflücken Blätter von den Büschen ab und stecken sie in Säcke auf ihren Rücken. Sklaven.


  Helen ist mal eine von denen gewesen. Und Jack und Ike auch.


  Was für ein fruchtbares Land. Üppig und wunderschön. Wie Pa uns erzählt hat, dass es früher in der Abwrackerzeit gewesen ist. Paradies hat er das genannt. Als die Luft geduftet hat und die Erde fruchtbar gewesen ist. Als sie so viel angebaut haben, dass sie es zu Bergen aufgehäuft haben. Und wenn jemand was gebraucht hat, ist er einfach mit dem Eimer hin und hat ihn voll gemacht.


  Aber das da ist nicht das Paradies.


  Da ist es, sagt Ike. Freedom Fields.


  Ash zeigt übers Tal. Am anderen Ende schimmert eine Mauer aus Regenbogenlicht.


  Und das, sagt sie, ist der Palast vom König.
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  Jack drückt mir was in die Hand. Hier, sagt er.


  Es ist die Hälfte vom Weitgucker, den Emmi da in der Abwrackerstadt kaputt gemacht hat.


  Jack hat ihn in Ordnung gebracht!, sagt sie. Genau wie er gesagt hat.


  Ich halt ihn mir ans Auge.


  Vorsicht!, sagt sie. Es ist schrecklich hell.


  Genau gegenüber von uns steht am anderen Ende vom Tal auf halber Höhe zwischen Talboden und Grat ein großes Haus, das größte, das ich je gesehen habe. Die Mauern von diesem Haus sind ganz mit Schimmerscheiben bedeckt. Wenn die Sonne draufscheint, werfen sie Regenbögen aus Licht. Rot, gelb, rosa, grün, lila. Die Farben schießen da raus wie Sternschnuppen, sie funkeln und tanzen so hell, dass ich schwarze Punkte vor Augen hab.


  O mein Gott, das ist ja unglaublich!, sag ich. So was hab ich noch nie gesehen.


  Bestimmt halten sie Lugh da drin fest, unter Bewachung, sagt Jack. Was meinst du, Ike?


  Ja, sagt Ike. Und sie passen bestimmt gut auf ihn auf, nachdem sie so einen Aufwand betrieben haben, um ihn zu kriegen.


  Meinst du wirklich?, frag ich.


  Da kannst du Gift drauf nehmen, sagt Ike.


  Der Palast. Ich kneif die Augen zusammen und guck nur aus dem Augenwinkel hin. Jetzt kann ich erkennen, dass er viele Fenster hat. Hohe Pfeiler säumen die Vorderseite. Das Haus hat zwei massive Eingangstüren aus gehämmertem Kupfer. Eine breite Treppe führt runter zu einem Pfad aus weißem Schotter. Er schlängelt sich durch einen Garten runter zu den Feldern. Ich muss an Ma mit ihrem Steingarten am Silverlake denken. Bestimmt hätt sie nicht mal im Traum gedacht, dass es einen Garten wie den hier geben könnt.


  In dem Garten gibt es ein großes Steinbecken, aus dem Wasserstrahlen zum Himmel hochschießen. Und Blumen- und Gemüsebeete in komischen Mustern und eine Wiese mit Obstbäumen.


  Überall wimmelt es von Leuten. Hauptsächlich Tonton in ihren langen schwarzen Gewändern und der Rüstung. Aber auch ein paar Sklaven in weißen Kitteln.


  Siehst du die Ställe?, fragt Ike. Ganz rechts?


  Ich richte den Weitgucker auf die niedrigen Stallungen neben dem Haus.


  Hab sie, sag ich.


  Und die Bewässerungsanlage?, fragt er.


  Überall auf den Feldern stehen ganz lange Tröge oder so, durch die silbriges Wasser fließt. Sie stehen auf Stelzen über den Büschen und sind alle miteinander verbunden.


  Du meinst die Tröge da?, frag ich.


  Genau, sagt Jack. Die bewässern die Büsche mit einem ständigen Geriesel. Chaalbüsche haben es gern feucht, aber man muss vorsichtig sein. Zu viel Wasser, und sie sind sehr schnell hinüber.


  Was du nicht sagst, sag ich.


  Doch, doch, sagt er. So, jetzt zu dem Plan, den du unbedingt willst. Kommt mal alle her. Ike und ich haben ein, zwei Ideen.
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  Der Nachmittag schleppt sich hin. Dann ist es früher Abend. Das Sonnenlicht lässt nach, und das Regenbogenschimmern vom Palast wird langsam immer schwächer. Aber es wird noch stundenlang hell sein. Der längste Tag im Jahr. Der längste Tag in meinem Leben.


  Immer noch keine Spur von Nero. Keine Maev. Keine Free Hawks.


  Ich bin so zappelig wie noch nie. Abwechselnd beobachten wir, was da unten passiert. Aber wenn ich nicht gerade dran bin, kann ich nicht stillsitzen. Kaum hab ich mich auf den Boden plumpsen lassen, spring ich wieder auf. Ich mach alle verrückt, weil ich ständig frag, was sie glauben, wie lange wir schon hier sind. Mit den Fingern kämm ich Hermes alle Knoten aus der Mähne und untersuch seine Zähne, bis er die Nase voll hat und mich feste zwickt. Dann klimper ich auf der Sehne von meinem Bogen, bis Ash mich anfaucht, ich soll aufhören, sonst erwürgt sie mich damit.


  Nero hätt längst zurück sein müssen, sag ich zu Emmi.


  Das hast du schon tausend Mal gesagt, sagt sie.


  Ihm ist was passiert. Ich weiß es. Sieht ihm gar nicht ähnlich.


  Das hast du auch schon tausend Mal gesagt, sagt sie. Es geht ihm gut. Er ist unterwegs.


  Und wenn Maev was passiert ist?, frag ich. Sie hat gesagt, sie haben Ärger auf der Weststraße. Was, wenn … ich mein, was, wenn sie getötet worden ist? Könnt doch sein.


  Maev ist nicht tot, sagt Emmi. Sie kommt, genau wie sie gesagt hat. Die Hawks kommen, Saba.


  Das weißt du nicht. Was, wenn sie nicht kommen? Ich glaub nicht, dass sie kommen. Wir müssen das allein durchziehen. Tun wir’s einfach jetzt. Na los, kommt. Bewegt euch! Worauf wartet ihr?


  Gib mir Kraft!, sagt Ash. Ike stöhnt, Tommo seufzt, und Jack legt sich hin, macht die Augen zu und summt ein Liedchen.


  Epona hat Weitgucker-Wache. Saba, sagt sie, wir sind uns alle einig gewesen, dass wir warten müssen, bis es dunkel ist. Bis dahin kann nichts passieren.


  Epona. Immer ganz ruhig, immer geduldig. Ganz anders, als ich am Anfang gedacht hab.


  Stimmt, sag ich, ja … warten, bis es dunkel ist. Ich weiß, ich weiß, aber … o Gott, Epona, die Warterei macht mich wahnsinnig. Ich will ihn doch bloß sehen. Sichergehen, dass es ihm gutgeht.


  Ich weiß, sagt sie. Hab Geduld, Saba. Warte, bis es dunkel ist.
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  Endlich wird es langsam dunkel. Am Himmel sind lila und schwarze Streifen. Wolken treiben am Mittsommermond vorbei. An dem Mond, dem wir so lange hinterhergejagt sind.


  Es wird eine bewölkte Nacht, sagt Jack. Das ist gut.


  Dann.


  Ein schrilles Heulen hallt durchs Tal, zerreißt den stillen Abend. Die Arbeiter richten sich auf und verlassen die Felder. Alle steuern auf lange Baracken in der Ferne zu, Schlafquartiere vielleicht. Jetzt kann ich auch die Ketten an ihren Knöcheln sehen, mit denen sie zu je sechs aneinandergefesselt sind.


  Feierabend für die Kinder des Lichts, sagt Ike.


  Nicht zu fassen, dass sie sie so nennen, was?, sagt Jack. Seine Kinder des Lichts. Da wird man ganz wehmütig, was, Ike?


  Nein, sagt Ike.


  Die Sklaven trotten nach links Richtung Schlafbaracken. Eine Gruppe Tonton steuert auf einen großen offenen Platz in der Mitte der Felder zu.


  Jack hat Weitgucker-Wache.


  Soso, sagt er. Endlich. So langsam wird’s interessant.
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  Jack und ich hocken am Rand vom Grat. Der Weitgucker wandert zwischen uns hin und her. Wir haben freie Sicht über das Tal, aber das ganze Treiben findet zwischen Palast und dem offenen Platz mitten in den Chaalfeldern statt.


  Große Pferdewagen rollen dazwischen hin und her.


  Zuerst bauen die Tonton eine große Plattform auf dem Platz auf. Dann bauen sie darauf ganz hinten eine höhere Plattform zusammen, zu der eine lange Treppe raufführt. Sie holen einen gewaltigen Stuhl aus dem Palast. Mit einem Flaschenzug ziehen sie ihn auf die höhere Plattform rauf. Er ist golden. Mit komischen Schnitzereien und glänzenden Steinen überall drauf.


  Jack sagt: Wer auf dem Stuhl da sitzt, hat eine prima Sicht auf alles, was da unten vorgeht.


  Meinst du, sie ziehen das Opferritual trotzdem durch?, frag ich. Obwohl Pinch tot ist?


  Sieht ganz so aus, sagt er.


  Die Tonton rollen zwei Treppen zur Plattform, eine an jede Seite. Dann verschwinden sie wieder Richtung Palast, und für eine Weile ist alles ruhig.


  Ike, Ash und Epona sind mit Emmi und Tommo losgezogen und haben Hermes mitgenommen. Sie bringen den ersten Teil von unserem Plan in Gang.


  Jack und ich haben nichts anderes zu tun als zu warten. Und noch ein bisschen länger zu warten.


  Jetzt ist diese komische Zeit am längsten Tag im Jahr. Es ist so spät, dass es dunkel sein müsste, aber es sind immer noch ein paar Lichtstreifen zu sehen. Dunkle Wolken fegen über den Himmel. Der Wind frischt auf.


  Ich guck zum Mond hoch. Muss noch ungefähr eine Stunde sein bis Mitternacht, sag ich.


  Fast Mittsommer, sagt Jack.


  Ich zitter. Dann sprech ich die Angst aus, die den ganzen Tag immer stärker in mir geworden ist. Sie kommen nicht, sag ich. Oder?


  Ich glaub nicht, dass wir auf sie zählen sollten, sagt er.


  Schon gut, sag ich. Wir schaffen das.


  Noch ein Wagen rollt über den Pfad von den Ställen zur Plattform. Die Tonton springen runter. Sie laden irgendwas ab und tragen es auf die Plattform. Schwere Säcke mit Sand. Arme voll Holz.


  Ich seh keine Waffen, sag ich. Das ist komisch. Und ich hab gedacht, du hast gesagt, es gibt Hundestreifen.


  Heute Abend rechnen sie offensichtlich nicht mit Ärger, sagt Jack. Aber ein paar von ihnen sind bestimmt bewaffnet. Mindestens die Leibwache vom König.


  Ein Rascheln. Ike und Epona sind wieder da. Sie kauern sich neben uns. Ikes Grinsen blitzt weiß im Halbdunkel.


  Emmi und Tommo sind unterwegs zum Treffpunkt?, frag ich.


  Ja, sagt Ike. Sie sind gut auf den Weg gekommen. An der Reifenmüllkippe eine Stunde nördlich von hier warten sie dann auf uns.


  Ist Emmi mit Hermes zurechtgekommen? Sie ist immer noch nicht so gut zu Pferd. Hast du –


  Sie kommt zurecht, Saba, sagt Ike. Keine Angst.


  Bist du sicher, dass sie wissen, was sie tun müssen?, frag ich.


  Ich hab’s Emmi drei Mal wiederholen lassen, sagt Epona. Sie warten an der Müllkippe auf uns. Sie halten sich versteckt. Und wenn wir bis zum Morgengrauen nicht da sind, reiten sie in einem großen Bogen nach Osten und schlagen sich nach Darktrees durch. Sie wissen, dass sie Hermes die Führung überlassen müssen.


  Und Ash?, fragt Jack. Sie ist bei den Ställen?


  Ganz in der Nähe, sagt Epona. Gut versteckt. Sie haben keine Ahnung, dass sie da ist. Sie macht die Pferde für uns fertig. Kann ich mir mal angucken, was da unten los ist?


  Ich geb ihr den Weitgucker. Sie richtet ihn auf die Plattform.


  Was ist das da in der Mitte?, fragt Ike und kneift die Augen zusammen.


  In der Mitte von der großen Plattform schütten sie gerade einen Kreis aus Sand auf, sagt sie. Sieht aus, als ob das eine Sandgrube werden soll. Und in der Mitte davon stellen sie einen Pfahl auf.


  Was? Du meinst, so was wie einen Zaunpfahl?, fragt Jack.


  So in der Art, sagt sie. Aber größer. Höher. Ich frage mich, wofür der da ist.


  Lass mich mal sehen, sagt er.


  Sie gibt ihm den Weitgucker. Er guckt lange durch, dann lässt er ihn sinken. Er guckt mich an und sagt: Der Pfahl hat ungefähr die richtige Größe, um einen Mann dran festzubinden. Und eine Sandgrube ist sehr nützlich, wenn man dafür sorgen will, dass ein Feuer sich nicht ausbreitet.


  Mir rutscht das Herz in die Hose. Mein Atem geht schneller. Nein, sag ich. Nein … sie würden doch nicht … Jack, du glaubst doch nicht, sie würden ihn … ihn verbrennen. Sie werden ihn doch nicht verbrennen, oder?


  Nein, sagt er, das werden sie nicht. Wir lassen sie nicht. Sie werden Lugh nicht wehtun, ich versprech’s dir. Er nimmt meine Hände und hält sie ganz fest. Jetzt … hör mir zu, hör zu. Hörst du mir zu?


  Ja, sag ich, ja.


  Du bleibst jetzt ganz ruhig, sagt er. Und du vertraust mir. Du vertraust uns allen. Ike und Ash und Epona und mir. Tommo und Emmi auch. Wir alle kennen unseren Plan. Wir wissen alle, was wir zu tun haben. Wir gehen jetzt da rüber, okay?


  Okay, sag ich.


  Okay, sagt er. Emmi und Tommo sind unterwegs zum Treffpunkt. Sie sind außer Gefahr. Wenn die Luft bei den Ställen rein ist, macht Ash sechs Pferde fertig. Du und Ike, ihr schnappt euch Lugh. Dann treffen wir uns alle bei den Ställen und reiten los. Epona, sag mir noch mal, was deine Aufgabe ist.


  Während Saba und Ike sich Lugh schnappen, sorgen du und ich für … Ablenkung.


  Genau, sagt Jack.


  Hey, sagt Ike. Sieht aus, als ob der Zauber da unten jetzt richtig losgeht.


  Schon seit einer Weile trägt der Wind Getrommel zu uns rauf. Das Getöse wird immer lauter, immer mehr Trommeln kommen dazu. Sie werden von Tonton in ihren schwarzen Gewändern geschlagen. Jetzt sind auch schrille Knochenflöten zu hören. Überall stehen große Eimer, in denen Feuer brennt.


  Sklaven in weißen Kitteln strömen aus den Schlafbaracken auf den offenen Platz. Männer, Frauen und sogar ein paar Kinder. Sie sind jetzt nicht mehr angekettet. Vor der Plattform fangen sie an, wie wild zu tanzen. Sie wiegen und drehen sich und springen im hohen Bogen über die Feuereimer. Das Getrommel schwillt an und ab. Es wird immer lauter und schallt durch die Nacht.


  Die Tontontrommler fangen an zu singen, und die Sklaven machen mit. Keine Worte. Nur Töne, die tief aus ihren Kehlen kommen. Die Tonton wiegen sich und wirbeln. Die Sklaven hüpfen und drehen sich wie wild.


  Am Palast bewegt sich was. Fackel beleuchten den Weg vom Haus runter in die Felder.


  Epona hat wieder den Weitgucker. Sie hält ihn sich ans Auge. Richtet ihn auf den Palast. Da passiert irgendwas, sagt sie. Dann schnappt sie nach Luft. O Gott. O mein Gott, flüstert sie. Ich fass es nicht.


  Was?, frag ich. Was ist da los?


  Sie schüttelt den Kopf und gibt mir den Weitgucker. Ihre Augen sind weit aufgerissen.


  Als ob sie gerade ein Gespenst gesehen hätt.
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  Ich richte den Weitgucker auf den Palast.


  Auf der Treppe davor steht Vikar Pinch.


  Mir bleibt das Herz stehen. Dann schlägt es wie wild. Das kann nicht sein, sag ich. Er ist tot!


  Was?, fragt Jack. Ist das Pinch? Du meinst, der König lebt?


  Ja, sag ich. Aber ich hab ihn doch gesehen. Er ist gestorben. Ich schwör, er ist gestorben.


  Der Teufel ist nicht so leicht zu töten, sagt Ike.


  Pinch ist ganz in Gold. Kurze bauschige Hosen, Strümpfe und Schuhe mit hohen Absätzen. Und über allem drüber trägt er ein schimmerndes goldenes Gewand, mit weißem Pelz an den Säumen. Das Gewand geht bis auf den Boden und schleift hinter ihm her. Es ist mit glitzernden Steinen, Spiegelscherben und Stückchen von Schimmerscheiben geschmückt. Heut hat er weiße Haare. Lange Locken, die ihm bis über die Schultern gehen und sich hoch über seiner Stirn auftürmen.


  Auch sein Gesicht ist golden angemalt. Mit irgendeiner Farbe mit Glitzerteilchen drin. Er stellt sich oben auf der Treppe in Pose. Das Fackellicht tanzt auf ihm. Er leuchtet im Dunkeln, als ob die Sonne vom Himmel auf die Erde runtergekommen wäre. Der Sonnenkönig.


  Plötzlich fällt mir auf, dass er sein rechtes Bein schont.


  Ich kauer mich hin, um unterm Schiff nachzugucken.


  Vikar Pinch liegt auf der Erde. Sein rechtes Bein ist verdreht und liegt in einem komischen Winkel da.


  Er hat ein kaputtes Bein, sag ich. Muss passiert sein, als das Landschiff sich überschlagen hat.


  Vier Sklavenjungen packen den Saum von seinem Gewand. Dann kommen zwei von den größten Tonton und heben ihn vorsichtig hoch. Sie tragen ihn die Treppe runter und setzen ihn in einen glitzernden goldenen Tragsessel, der unten wartet. Die Jungen ordnen sein Gewand um ihn rum an. Dann packen sechs Tonton die Griffe und tragen den Tragsessel über den fackelhellen Pfad Richtung Chaalfelder.


  Ich folg ihnen mit dem Weitgucker. Sie steuern auf den offenen Platz mit der Plattform zu. Pinchs Tragsessel drängelt sich durch die wogende Menge von singenden und tanzenden Sklaven. Sie strecken die Hände nach ihm aus, wollen ihn unbedingt berühren. Die Tontonträger treten nach den Leuten und schubsen sie weg. Sie tragen den Sessel die Treppe rauf auf die Plattform und stellen ihn in der Mitte ab.


  Dann heben sie ihn raus. Sein schimmerndes Gewand bauscht sich im Nachtwind. Sie tragen ihn die Stufen rauf auf die kleinere Plattform und setzen ihn auf den goldenen Stuhl. Dann heben die Tonton den Tragsessel wieder auf und gehen.


  Ich krieg schon wieder dieses Gefühl. Dieses kribbelige Gefühl im Magen, das mir sagt, gleich passiert was Großes. Ich weiß nicht genau, was, aber ich bin bereit. Das Gefühl hab ich immer gehabt, bevor ich in den Käfig gegangen bin.


  Es ist die rote Hitze, die langsam in mir aufsteigt.


  Lasst uns da runtergehen, sag ich.
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  Wir halten uns geduckt. Jack, Ike, Epona und ich rennen zwischen den Reihen mit den Chaalbüschen durch. Unter den Bewässerungskanälen durch. Kommen an den Rand vom offenen Platz.


  Wir kauern uns hinter die Chaalbüsche. Die Blätter wachsen so dicht, dass sie uns gute Deckung geben. Die Sklaven sind offenbar völlig außer sich. Sie springen über die Feuereimer. Sie tanzen und singen und drehen sich wie wild. Das Getrommel dröhnt in meinem Körper. Das Stampfen von all den Füßen erschüttert den Boden. Die Flöten quietschen. In der Luft liegt der süßliche Geruch von brennenden Chaalblättern.


  Vikar Pinch sitzt auf seinem goldenen Stuhl. An einer Seite von ihm steht DeMalo, an der anderen Seite ein anderer Tonton. Pinch hält irgendwas in der Hand. Sieht aus wie ein großes Horn. Er hält es sich an den Mund. Ich sehe, wie seine Lippen sich bewegen, als ob er was sagen würde, aber das Trommeln und Singen ist zu laut.


  DeMalo zieht einen Bolzenschießer aus seinem Gewand. Schießt damit in die Luft. Drei Mal. Bei jedem Schuss gibt es einen kleinen Blitz und einen lauten Knall.


  Vor lauter Schreck hört alles auf. Von jetzt auf gleich. Das Trommeln, das Tanzen, das Singen.


  Das ist gar kein Bolzenschießer!, flüster ich Jack zu.


  Das ist ein Feuerstab, sagt Jack. Dem musst du unbedingt aus dem Weg gehen.


  Die Sklaven gucken jetzt zur Plattform, völlig außer Atem. Ihre Gesichter und Körper glänzen vor Schweiß im Licht der Feuer, und ihre Augen glänzen auch und gucken wild. Pinch spricht in sein Horn.


  Kinder des Lichts!, ruft er. Seht euren König!


  Seine Stimme schallt durchs ganze Tal.


  Die Sklaven brüllen und recken ihre Fäuste in die Luft.


  Euer König ist allmächtig! Weise! Barmherzig!


  Nach allem, was er sagt, brüllen sie zur Antwort.


  Er ist der Brunnen des Lebens! Der Quell des Überflusses! Die Erde selbst beugt sich seinem Willen!


  Der ist ja völlig verrückt, sagt Epona.


  Und wie, sagt Ike.


  Kinder des Lichts!, ruft Pinch. Heute Nacht! Hier an diesem Ort! An Mittsommer! Erreicht die Sonne, unsere Mutter, hoch am Himmel den Zenit ihrer Macht! Und heute Nacht! Erreicht auch die Lebenskraft des wintergeborenen Prinzen ihren Zenit! Die Sonne! Der Mond! Ihre Macht ist die Macht eures Königs! Heute Nacht werden diese Mächte vereint! Vereint durch das Feuer! Und euer König wird neugeboren werden!


  Er breitet die Arme aus. Und die Sklaven drehen durch.


  Guckt doch mal!, zischt Epona. Drüben am Palast!


  Ich halt mir den Weitgucker ans Auge.


  Eine Gruppe Tonton kommt die Treppe runter und geht den Pfad lang.


  Sie marschieren immer zu zweit nebeneinander.


  Die ersten vier leuchten mit ihren Fackeln den Weg.


  Die nächsten vier tragen einen liegenden Mann auf den Schultern. Das Fackellicht glitzert auf einem langen blonden Zopf.


  Es ist Lugh.
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  Das ist er, flüster ich. Das ist Lugh. Er lebt.


  Und plötzlich kommen mir die Tränen.


  Ich hab sie so lange zurückgehalten. Ich hab so lange nach ihm gesucht.


  Jack nimmt mich in die Arme. Drückt mein Gesicht an seine Schulter. Lautlose Schluchzer schütteln meinen Körper.


  Schsch, sagt er. Nicht jetzt. Das ist nicht der rechte Zeitpunkt. Hör auf, Saba.


  Ich heb den Kopf. Ich hab solche Angst gehabt, dass er tot ist, sag ich. Ich hab nie was davon gesagt, aber –


  Ich weiß, sagt Jack, ich weiß. Aber er lebt, und jetzt holen wir ihn da raus. Okay?


  Ich atme ein paar Mal tief durch. Lös mich von ihm.


  Wisch mir über die Augen.


  Tut mir leid, sag ich. Ja. Okay.


  Okay, alle Mann, sagt Jack, es ist so weit. Ich nehme jetzt den Weitgucker. Epona und ich müssen für unsere Ablenkung genau den richtigen Zeitpunkt aussuchen.


  Ich geb ihm das Ding, und er drückt meine Hand. Viel Glück euch allen, sagt er. Nutzt jede Gelegenheit aus, die sich euch bietet, aber seid vorsichtig. Wir sehen uns bei den Ställen.


  Holen wir uns diese Dreckskerle, sagt Ike.


  Jack und Epona schleichen sich nach links weg.


  Ike und ich gehen nach rechts. Wir steuern auf den Palast zu. Huschen geduckt durch die Reihen mit den Chaalbüschen, damit uns keiner sieht. Wo die Chaalfelder an die Palastgärten angrenzen, halten wir an. Kauern uns neben dem Pfad hinter die Büsche. Auf dem Weg zur Plattform müssen sie direkt an uns vorbei.


  Die Tontongruppe mit Lugh geht gerade um den Brunnen rum. Dann nehmen sie den Weg durch die Gärten, immer zu zweit nebeneinander. Vier Fackelträger vorne. Vier mit Lugh auf den Schultern. Sechs als Nachhut. Sie marschieren im Takt der Trommeln. Und sie singen beim Marschieren. Denselben Gesang wie die Sklaven.


  Die beiden letzten Tonton kommen ein Stückchen hinter den anderen.


  Das sind unsere, sagt Ike.


  Jetzt sind die Tonton im Obstgarten. Wir sehen die Fackeln auf und ab hüpfen. Gleich sind sie bei uns. Fertig?, flüster ich.


  Fertig, sagt Ike.


  Wir machen uns ganz klein. Holen jeder ein Stück Nesselschnur aus der Tasche.


  Die vier Fackelträger marschieren vorbei. Ihre Schritte lassen den Boden erbeben. Ihr Gesang schallt laut durch die Nacht, komische Worte, die ich noch nie gehört hab. Ihre Gewänder streifen die Büsche. Ich kann die Wärme spüren, die von ihren Körpern ausgeht. Ich kann sie riechen.


  Die nächsten vier marschieren vorbei. Die, die Lugh tragen. Ich seh ihn nur ganz kurz. Seine Augen sind zu. Er wirft den Kopf von einer Seite zur anderen, ruhelos. Mir bleibt das Herz stehen. Sieht aus, als hätten sie ihn betäubt.


  Und hier kommen die letzten sechs Tonton.


  Wir warten. Im Kopf zähl ich mit.


  Zwei, vier.


  Pause.


  Dann kommen die letzten beiden vorbei.


  Ike und ich huschen hinter ihnen auf den Pfad. Völlig geräuschlos.


  Mein Herz schlägt so heftig in meiner Brust, als ob es gleich durch die Rippen brechen will. Ich spiel mit dem Seil in meiner Hand rum.


  Dann nickt Ike mir zu, und wir werfen den Tonton die Seile um den Hals. Ziehen feste dran und zerren sie vom Pfad runter in die Büsche. Sie sind so überrascht, dass sie sich nicht mal wehren.


  Ike hebt seinen Bolzenschießer und zieht den beiden damit eins über – ein Mal, zwei Mal. Jetzt sind sie außer Gefecht. Wenn man was anstellen will, sagt Ike, ist der beste Platz dafür eine lärmende Menschenmenge.


  Wir ziehen sie aus. Schnüren sie zusammen, stopfen ihnen Tücher in den Mund und lassen sie zwischen den Büschen versteckt liegen. Dann ziehen wir ihre schwarzen Gewänder und ihre Brustrüstung über unsere eigenen Kleider. Gucken nach, ob unsere Armbrüste und Köcher auch nicht zu sehen sind. Mir ist das Gewand viel zu lang. Lass mich mal, sagt Ike. Er zieht das Gewand ein Stückchen nach oben, so dass es ein bisschen über den Gürtel hängt.


  Ich hol das Messer aus meinem Stiefelschaft. Steck es mir in den Gürtel, so, dass es nicht zu sehen ist. Ike macht dasselbe mit seinem Bolzenschießer. Dann rennen wir hinter Lughs Begleitern her.


  Ike guckt zu mir und grinst. Seine Zähne blitzen weiß im Fackellicht. Seine Augen funkeln aufgeregt. Er sieht gefährlich aus.


  So weit, so gut. Es ist alles nach Plan gelaufen. Ike und ich haben es geschafft, uns unter die Tonton zu mischen.


  Aber hier sind wir mit unserem Plan auch schon am Ende. Ab jetzt müssen wir uns auf die Schnelle was einfallen lassen. Genau wie Jack gesagt hat.
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  Wir marschieren über den Weg durch die Chaalfelder auf die Plattform zu.


  Dann sind wir an dem offenen Platz, der bis zum Rand voll mit tanzenden schwitzenden Sklavenleibern ist. Die Trommeln schlagen immer schneller. Die Sklaven stampfen mit den Füßen und singen. Der Lärm ist ohrenbetäubend.


  Die vier Tonton-Fackelträger drängeln sich mitten in die Menge rein, schreien und schubsen die Sklaven zur Seite, machen den Weg frei für Lugh. Dann schließen wir die Reihen und stemmen uns als Gruppe einen Weg durch die Menge, Ike und ich ganz hinten. So aus der Nähe steigt mir der säuerliche Geruch von ungewaschenen Körpern in die Nase. Ekelhaft.


  Wir kommen zu der Treppe, die zur Plattform hochgeht. Laufen rauf. Stehen auf der Plattform. Ike und ich ziehen uns die Kapuzen tief ins Gesicht. Ich guck schnell zu Vikar Pinch. Dem König. Er sitzt in seinen goldenen Kleidern auf seinem goldenen Stuhl und starrt auf die wogende, singende Menge. Das glitzernde Goldgesicht ist völlig ausdruckslos.


  Die vier Tonton, die Lugh tragen, marschieren rüber zur Sandgrube. Als sie ihn da absetzen, knicken seine Knie ein, und sein Kopf baumelt nach hinten. Hastig fangen sie ihn auf und stellen ihn mit dem Rücken an den Pfahl. Binden ihn dran fest, an Händen und Füßen. Dann legen sie trockenes Anmachholz um seine Füße.


  Lugh steht mit dem Gesicht zur Menge. Seine Brust ist nackt. Er trägt nur Hose und Stiefel. Seine Augen sind immer noch zu. Sein Kopf baumelt zur Seite, aber ich seh, dass seine Lippen sich bewegen. Unwillkürlich mach ich einen Schritt auf ihn zu.


  Ike reißt mich zurück. Warte, zischt er. Guck doch.


  Überall auf der Plattform passiert irgendwas. Die Tonton sind jetzt mit Lugh fertig. Ihre brennenden Fackeln stecken sie in den Rand von der Sandgrube.


  Dann stellen sie sich hastig links und rechts von der Grube auf. Zwei Reihen zu je sieben.


  In dem ganzen Durcheinander können Ike und ich uns an die Enden der Reihen stellen. Wo wir der Grube am nächsten stehen. Nah bei Lugh. Ike an einer Seite, ich an der anderen.


  Nutzt jede Gelegenheit aus, die sich euch bietet.


  Trommelschläge, stampfende Füße, Singen. Der Boden bebt.


  Vikar Pinch, der Sonnenkönig, sitzt hinter uns auf der erhöhten kleinen Plattform auf seinem goldenen Stuhl. Eingerahmt von DeMalo und einem anderen Tonton.


  Die beiden helfen Pinch aufzustehen. Jetzt!, kreischt Pinch. Entzündet das Feuer! Er breitet die Arme aus. Guckt hoch zum Nachthimmel.


  Die Tonton neben uns trampeln. Sie singen und wiegen sich.


  Schweiß läuft mir den Nacken runter. Jetzt müssen Jack und Epona für Ablenkung sorgen. Jetzt.


  Komm schon, Jack! Wo bist du?


  Im Schutz von meiner Kapuze guck ich rüber zu Ike.


  Entzündet das Feuer!, kreischt Pinch noch mal.


  Ike nickt. Er und ich treten vor in die Sandgrube. Nehmen zwei Fackeln. Die Leute singen und tanzen und trommeln immer noch. Achten anscheinend kaum auf das, was auf der Plattform passiert.


  Kannst du mir Deckung geben so lang, wie ich ihn losschneide?


  Ich geb ihm meine Fackel. Zum Glück ist Ike so groß, dass er mich verdeckt. Ich bück mich.


  Mach schnell, sagt er. Wenn wir nicht gleich das Feuer anzünden, fragen die sich, was da los ist.


  Mein Messer ist scharf. Es schneidet im Nu durch das Seil um Lughs Knöchel.


  Schnell!, zischt Ike.


  Ich muss seine Hände noch losschneiden, sag ich.


  Komm schon, Jack. Die Ablenkung! Worauf wartest du?


  Entzündet das Feuer!, brüllt Pinch noch mal.


  Da heult eine Sirene durchs Tal. Dieselbe, die vor einer Weile die Arbeiter von den Feldern gerufen hat.


  Ich guck mich schnell um. Überall auf den Chaalfeldern platzen die Bewässerungströge auf. Rasend schnell. Einer nach dem anderen. Wasser schießt im Schwall raus, silbern im Mondlicht. Überall platzen die Tröge und Leitungen mit einem Knall auf, laufen über, brechen zusammen.


  Jacks Ablenkung. Eine Überschwemmung.


  Das Ende von Pinchs kostbarer Ernte.


  Ich mach mich an die Seile um Lughs Handgelenke.


  Wachen! Wachen! Bewegt euch, ihr Narren! Bewegt euch!, schreit Pinch wutschäumend.


  Die Tonton um uns rum rennen los. Stürzen die Treppe runter, springen von der Plattform, verschwinden auf den Feldern, um die Überschwemmung aufzuhalten.


  Ich schneid das letzte Seil durch. Ike wirft sich Lugh über die Schulter.


  Los!, sag ich.


  Dann passiert alles rasend schnell.


  DeMalo und der andere Tonton stehen noch neben Pinch. Plötzlich merken sie, was wir vorhaben. Als Ike mit Lugh über die Plattform saust, rutscht mir die Kapuze vom Kopf.


  DeMalo starrt mich an. Unsere Blicke treffen sich. Dann dreht er sich weg.


  Er dreht sich weg.


  In dem Augenblick zeigt Pinch auf mich und kreischt: Ergreift sie! Ergreift sie!


  Der andere Tonton neben ihm springt zu mir runter. Kommt auf mich zu.


  Ich nehm eine brennende Fackel und werf sie nach ihm.


  Er duckt sich.


  Die Fackel landet am Saum von Pinchs goldenem Gewand. Im Nu züngeln Flammen am Stoff hoch. Er kreischt und schlägt nach den Flammen.


  Ich wart nicht erst ab, wie es mit Pinch weitergeht. Ich spring die Treppe runter mitten in die Menge rein. Die Sklaven sind zu zugechaalt, von denen habe ich nichts zu befürchten. Die meisten tanzen und singen immer weiter. Andere sitzen auf dem Boden oder stehen einfach da und gucken verwirrt, mit so einem albernen Lächeln im Gesicht.


  Dann bin ich weg. Ich renn durch die Chaalfelder. Lauf geduckt, halt mich in Deckung. Steuer auf den Palast und die Ställe zu.
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  Als ich bei den Ställen ankomm, hat Ash alle Pferde fertig und wartet schon. Die Pferde tänzeln nervös wegen dem Geschrei und der Sirene und dem Geruch von den überschwemmten Feldern. Jack ist schon da und sitzt auf einem schönen weißen Hengst.


  Ike hebt Lugh vor Jack aufs Pferd. Sein Kopf baumelt ihm auf die Brust. Ich lauf rüber und nehm Lughs Hand.


  Lugh!, ruf ich.


  Dafür ist jetzt keine Zeit, sagt Jack.


  Saba! Hier! Ash wirft mir die Zügel von einer schwarzen Stute zu, und ich schwing mich auf ihren Rücken. Wir haben es geschafft! Du hast ihn wieder!


  Sie und Ike steigen auch auf. Ike hält die Zügel von einem weiteren Pferd, für Lugh, wenn er wieder zu sich kommt.


  Los!, sag ich.


  Wir lassen die Pferde kehrtmachen. Da brüllt Ash: Wartet! Wo ist Epona?


  Sie ist gleich hinter mir gewesen!, sagt Jack. Lasst ein Pferd für sie hier! Sie holt uns schon ein!


  Wir können nicht ohne Epona losreiten!, sag ich.


  Saba!, schreit er mich an. Wir können nicht warten. Komm!


  Wir galoppieren alle aus dem Stallhof raus und den Hügel hinter dem Palast hoch.


  Ich bin die Nachhut. Oben auf dem Hügel guck ich zurück und hoffe, dass Epona uns hart auf den Fersen ist.


  Sie ist nicht da. Aber unten im Tal läuft eine Horde Tonton über den Weg von den Feldern zum Palast. Jetzt laufen sie durch den Obstgarten, dann durch die anderen Gärten. Rennen um den Brunnen rum. Und sie jagen jemand.


  Epona.


  [image: ]


  Ich lass mein Pferd anhalten.


  Wartet!, schreie ich den anderen zu. Sie haben Epona!


  Sie lassen ihre Pferde kehrtmachen und kommen zurück. Von hier oben auf dem Hügel haben wir einen guten Überblick. Aber es gibt auch Bäume, die uns Deckung geben. Wir sind also nicht zu sehen.


  Gerade erreicht Epona den Palast.


  Ich reite zurück und hol sie, sagt Ike.


  Jack packt seine Zügel. Hält ihn auf. Es ist zu spät, sagt er.


  Ich beobachte Epona. Das Herz schlägt mir bis zum Hals.


  Epona springt an einem Abflussrohr hoch und hält sich fest. Dann klettert sie flink weiter dran hoch. Zwei Tonton klettern ihr hinterher. Sie sind schwerer, nicht so flink wie sie.


  Epona ist nicht bewaffnet. Sie muss ihre Armbrust irgendwo verloren haben.


  Wir müssen irgendwas tun!, sagt Ash. Wir können sie doch nicht dalassen, die reißen sie in Stücke!


  Alle gucken wir uns an. In Ikes und Jacks Augen seh ich, was getan werden muss. Ich nehm meine Armbrust.


  Reitet weiter, sag ich. Ich hol euch ein.


  Nein, sagt Ash. Nein. O bitte nicht.


  Es gibt keine andere Möglichkeit, Ash, sagt Ike.


  Jack sagt: Saba, lass mich das doch –


  Ich hab gesagt, ich hol euch ein, sag ich.


  Sie zögern, gucken sich an. Saba, sagt Ash.


  Haut ab!, sag ich.


  Sie wenden die Pferde und reiten weiter. Ich zieh einen Pfeil aus dem Köcher und leg ihn auf die Sehne. Meine Hände zittern.


  Epona ist jetzt auf dem flachen Dach. Sie läuft hin und her, sucht nach einem Fluchtweg. Aber sie sitzt in der Falle. Die beiden Tonton haben jetzt das obere Ende vom Abwasserrohr erreicht und ziehen sich aufs Dach hoch. Greifen nach ihren Bolzenschießern. Rücken langsam auf sie zu. Unten kommen noch mehr Tonton an. Sie schwärmen aus und umzingeln den Palast. Epona guckt sich um. Sieht die zwei Tonton auf sich zukommen.


  Epona guckt hinter sich, als ob da was wär. Dann dreht sie sich wieder um. Sieht mich.


  Plötzlich entdeckt Epona mich am Rand der Bäume. Die Zeit bleibt stehen, wie eingefroren. Es gibt nichts und niemand anderen mehr. Nur Epona und mich und meinen Herzschlag.


  Poch, poch, poch.


  Sie nickt.


  Und alles passiert ganz langsam. So langsam, dass ich sehen kann, wie sie blinzelt. Ich kann sehen, wie ihre Lippen sich bewegen, als sie tief durchatmet.


  Sie rennt auf mich zu. Breitet die Arme aus und hebt den Kopf. Sie springt.


  Die Tränen in meinen Augen lassen alles verschwimmen. Ich wisch sie weg. Heb die Armbrust. Ziel. Epona lächelt. Dann nickt sie.


  Sie rennt auf mich zu. Breitet die Arme aus und hebt den Kopf. Sie springt vom Dach. Fliegt durch die Luft. Für einen letzten Augenblick ist sie frei.


  Genau da erschieß ich sie.
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  Die anderen sind mit Lugh weitergeritten. Ash wartet auf mich.


  Die Wolken geben den Mond frei. Ich kann die Tränenspuren auf ihrem Gesicht sehen.


  Hawks kümmern sich umeinander, sagt sie. Egal, was das bedeutet. Ich hätte das tun müssen, nicht du. Aber ich … es tut mir leid, Saba. Tut mir leid.


  Sie ist wegen mir hier gewesen, sag ich. Ich hab das tun müssen. Es ist richtig, dass ich es getan hab.
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  Der Himmel klart auf, und der Wind legt sich. Es ist eine wunderschöne klare Mittsommernacht.


  Wir reiten flott nach Norden, zu dem Treffpunkt, wo Tommo und Emmi mit Hermes auf uns warten sollen. Wir reiten die ganze Zeit bergab und raus aus den Bergen. Langsam verändert sich der Boden. Er wird trockener, steiniger. Die Bäume sind jetzt kleiner. Zwergkiefern, Wacholder und vereinzelte Pappeln.


  Ash und ich haben nicht lange gebraucht, um die anderen einzuholen. Dann haben Jack und ich die Pferde getauscht, damit ich mit Lugh reiten kann.


  Er ist noch nicht aufgewacht. Lehnt mit dem Rücken schwer an meiner Brust. Ich spür, wie er ein- und ausatmet. Die Arme tun mir weh, weil ich ihn die ganze Zeit stützen muss.


  Lugh ist hier. Ich hab ihn befreit. Er ist in Sicherheit. Ich kann es noch gar nicht richtig glauben. Ich hab so oft davon geträumt. Hab für diesen Augenblick gelebt, nur für diesen Augenblick, so lange. Mit so einer kalten Leere in mir, die ganze Zeit. Einer Lugh-förmigen Leere, die von niemand anders gefüllt werden kann. Und jetzt, wo er wieder da ist, wo er wieder bei mir ist, müsste eigentlich alles wieder gut sein.


  Aber das ist es nicht.


  Mein ganzer Körper fühlt sich taub an.


  Epona. Immer wenn ich die Augen zumach, werd ich sie vom Dach springen sehen, für den Rest meines Lebens. Werd das Geräusch hören, das der Pfeil gemacht hat, als er von meiner Armbrustsehne auf ihr Herz zugeschossen ist.


  Jack lässt sich zurückfallen und reitet neben mir.


  Alles in Ordnung?, fragt er.


  Ich sag nichts.


  Kein Mensch dürfte tun müssen, was du getan hast, sagt er. Ich weiß, im Augenblick fühlt es sich nicht so an, aber du hast das Richtige für sie getan. Das, was am barmherzigsten ist.


  Es ist nicht richtig, sag ich. Wenn ich nicht gewesen wär, wär sie jetzt noch am Leben. Sie hätt nie aus Darktrees weggehen dürfen. Meine Stimme klingt ganz dumpf und belegt.


  Epona hat das selbst entschieden, sagt Jack. Sie hat mitkommen wollen. Sie hat das Risiko gekannt. Wie wir alle. Keiner macht dir Vorwürfe.


  Ich hab den Tod satt, sag ich. Ich hab zu viel davon gesehen.


  Das haben wir alle. Er streckt die Hand aus und legt sie auf meine. Es wird wieder gut, Saba.


  Es ist noch nicht vorbei, sag ich. Sie werden uns verfolgen. Stimmt doch, oder?


  Sehr wahrscheinlich, sagt er. Aber Ike und ich schätzen, dass wir ein paar Stunden Vorsprung haben. Bevor Pinch nicht die Überschwemmung auf den Chaalfeldern unter Kontrolle hat, reitet der nirgendwo hin.


  Ich hab ihn in Brand gesteckt, sag ich. Aus Versehen.


  Gut so, sagt er. Du hast ihn nicht vielleicht auch gleich umgebracht?


  Was hat Ike noch gesagt? Der Teufel ist nicht so leicht zu töten? Nein. Ich glaub nicht.


  Zu schade, sagt er. Trotzdem, das gibt uns vielleicht noch ein bisschen mehr Zeit.


  Ich atme tief durch. Setz mich aufrechter hin. Soll er doch kommen, sag ich. Ich bin nicht so weit gekommen, um den Scheißkerl am Ende gewinnen zu lassen.


  Das ist die richtige Einstellung, sagt er. So ist’s recht.


  Schweigend reiten wir weiter.
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  Saba? Lughs Stimme. Rau. Verwirrt. Saba? Bist du das?


  Mein Herz setzt aus. Lugh, sag ich. Ich bin’s. Ich bin hier. Ich hab dich da rausgeholt.


  Du bist wirklich hier, flüstert er. Er nimmt meine Hand und küsst sie. Tränen schießen mir in die Augen. Er und ich sind die Nachhut.


  Er ist wach!, ruf ich. Lugh ist wach! Ich lass mein Pferd anhalten. Die anderen machen kehrt und kommen zu uns zurückgaloppiert. Jack springt vom Pferd.


  Meinst du, du kannst stehen?, fragt er Lugh. Ich helf dir.


  Wer bist du?, fragt Lugh.


  Ich bin Jack. Ein Freund von Saba.


  Ich auch, sagt Ike. Ike Twelvetrees.


  Ich bin auch eine Freundin, sagt Ash. Ich bin Ash.


  Lugh guckt sich um. Ich hab gar nicht gewusst, dass du so viele Freunde hast, sagt er. Danke. Ich dank euch allen.


  Jack hilft ihm vom Pferd. Ich steig auch ab.


  Wir lassen euch dann mal allein, damit ihr euch richtig begrüßen könnt, sagt Jack.


  Sie gehen außer Hörweite. Dann sind da nur noch Lugh und ich. Wir gucken uns lange an. Bestaunen uns im hellen weißen Licht vom Mittsommermond.


  Sein Gesicht ist schmaler geworden. Er sieht älter aus. Grimmiger. Es gibt mir einen Stich ins Herz.


  Mein goldener Bruder. Immer noch so schön. Aber verändert. Er ist nicht mehr der Junge vom Silverlake.


  Geht’s dir gut?, frag ich.


  Mir ist ein bisschen schwindelig, sagt er. Aber … ja, mir … geht’s gut.


  Gut. Ich … Wieder schießen mir Tränen in die Augen. Laufen mir über die Wangen. Schnell wisch ich sie ab.


  Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, sag ich. Ich … bin aufgehalten worden.


  Auch ihm laufen Tränen übers Gesicht. Er macht ein paar Schritte auf mich zu. Streckt die Arme aus.


  Ich renn zu ihm. Werf die Arme um ihn. Halt ihn ganz fest. Und lass die Tränen laufen.


  Langsam legt Lugh die Arme um mich. Ganz vorsichtig. Als ob er sich nicht sicher wär, dass ich echt bin.


  Träum ich?, fragt er.


  Nein, sag ich. Nein. Das ist kein Traum. Ich bin echt. Hier. Fühl mal. Ich umarm ihn noch fester. Dann drückt er mich auch an sich. Wir klammern uns aneinander. Ich hab dich gefunden, sag ich. Ich hab doch gesagt, dass ich dich find, und ich hab’s getan. Ich hab dich gefunden.


  Sie haben mir gesagt, du wärst tot, sagt Lugh. Sie haben gesagt, sie hätten dich und Emmi getötet.


  Und du hast ihnen geglaubt?, frag ich.


  Zuerst nicht, nein, sagt er. Zuerst hab ich gedacht … bald ist sie hier. Sie hat gesagt, sie findet mich. Sie hält ihr Wort immer, sie findet einen Weg. Also hab ich auf dich gewartet. Ich hab gewartet und gehofft und gehofft … lange. Aber du bist nicht gekommen. Und da hab ich gedacht … ich kenn Saba. Sie ist so gottverdammt stur, das Einzige, was sie abhalten kann, ist, wenn sie tot ist. Und da hab ich angefangen zu glauben, was sie mir erzählt haben. Da hab ich aufgehört zu hoffen. Das war das Schlimmste daran. Als ich gedacht hab, du wärst tot. Als ich keine Hoffnung mehr gehabt hab.


  Du hast wirklich geglaubt, der Tod hält mich davon ab, dich zu finden? Eigentlich müsstest du mich besser kennen.


  Ich weiß, sagt er. Ich hätt wohl nicht so ungeduldig sein dürfen. Geht’s Emmi gut?


  Ja, sag ich. Sie ist immer noch unerträglich.


  Ich berühr seinen Wangenknochen. Seine Geburtsmondtätowierung, die genau wie meine ist.


  Haben sie dir wehgetan?, frag ich.


  Nein, sagt er. Ich meine, nicht … keiner hat mir ein Härchen gekrümmt. Ich hab noch nie im Leben so gut zu essen gekriegt.


  Plötzlich reißt er die Augen auf. Als ob er mich erst jetzt richtig sieht. Was ist mit deinen Haaren passiert?, fragt er.


  Ich hab gar nicht mehr daran gedacht, dass meine Haare ja kurz sind. Ich fahr mit der Hand drüber. Sie fühlen sich länger an, weicher. Müssen gewachsen sein, seit ich aus Hopetown weg bin. Aber ich werd ihm das vom Käfig nicht erzählen. Oder sonst was. Nicht jetzt. Das ist eine lange Geschichte, sag ich. Ich erzähl sie dir später.


  Steht dir gut. Er zögert. Dann sagt er: Du siehst anders aus.


  Ich weiß, sag ich. Meine Haare.


  Nein, sagt er. Nicht nur die Haare … du bist anders. Du hast dich verändert, Saba.


  An dem Tag, an dem die Tonton zum Silverlake gekommen sind, hat sich alles verändert, sag ich.


  Wir müssen uns wohl ganz neu kennenlernen, sagt Lugh.


  Werden wir schon noch, sag ich.
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  Es ist ungefähr zwei Stunden her, dass wir aus Freedom Fields geflohen sind. Jetzt, wo Lugh selber reiten kann, kommen wir schneller voran.


  Der Treffpunkt ist gleich da vorn, sagt Ike leise.


  Wir sind jetzt fast an der Reifenmüllkippe aus der Abwrackerzeit, wo Emmi und Tommo mit Hermes warten sollen. Es ist eine große Müllkippe. Dreißig Meter vor uns türmen sich in der Dunkelheit riesige Reifenstapel neben dem Weg. Ike hebt die Hand, und wir halten an.


  Er stößt so ein schrilles Zwitschern aus, wie eine Fledermaus. Das ist das Zeichen für Emmi, dass wir da sind. Wenn sie das hört, soll sie auch so zwitschern. So ist es ausgemacht.


  Aber es kommt keine Antwort.


  Ein eisiger Schauder läuft mir über den Rücken.


  Wo sind sie?, flüstert Lugh.


  Ike zwitschert noch mal. Nichts.


  Komm schon, Emmi, murmelt Ash.


  Und noch mal macht Ike das Fledermauszwitschern.


  Da. Ein leises Wiehern. Ein Pferd.


  Zwischen zwei Reifenbergen kommt jemand vor. Tommo. Mit Hermes.


  Aber von Emmi seh ich keine Spur.
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  Mein Herz setzt aus.


  Wir reiten Tommo entgegen. Ich spring als Erste vom Pferd und lauf zu ihm. Die anderen kommen gleich hinter mir.


  Wo ist sie? Was ist passiert? Ich pack Tommo an den Armen.


  Sein Gesichtsausdruck sagt mir, was ich schon weiß. Sie ist nicht hier angekommen. Man sieht ihm an, dass er geweint hat.


  Ihr seid zusammen losgeritten, sagt Ike. Ich hab gesehen, dass ihr sicher weggekommen seid. Was ist passiert?


  Sag’s uns, Tommo, sag ich. Komm schon.


  Emmi hat gesagt, ich soll umkehren, sagt er. Sie hat gesagt, sie will warten. Und Lugh sehen. Sie hat nicht wegreiten wollen.


  Verdammter Mist, sag ich. Warum kann sie nicht ein Mal tun, was man ihr sagt?


  Dann haben wir Lugh gesehen, und da hat Emmi gesagt: Lass uns losreiten, sagt Tommo. Aber es ist so laut gewesen, und Hermes hat Angst gekriegt und ist … losgerannt.


  Er ist durchgegangen, sag ich. Und Emmi ist runtergefallen.


  Tommo nickt. Mit dem Ärmel wischt er sich die Tränen ab. Ich bin zurück, sagt er, aber die Männer …


  Männer aus Freedom Fields?, frag ich.


  Sie haben sie mitgenommen, sagt er. Ich hab hinterherreiten wollen, Emmi zurückholen, aber Ike, du hast gesagt –


  Ich hab gesagt, egal was passiert, reite weiter, bis du am Treffpunkt bist, sagt Ike. Und das hast du getan, mein Sohn.


  Er zieht Tommo an sich und umarmt ihn.


  Tut mir leid, sagt Tommo. Tut mir leid.


  Schon gut, sag ich. Du hast das Richtige getan.


  Emmi kann gut kämpfen, sagt er. Sie hat die Männer getreten. Sie hat gebrüllt und sie geboxt.


  Da bin ich ein bisschen erleichtert. Ich guck die anderen an. Sie lebt, sag ich.


  Du meinst, vorhin ist sie noch am Leben gewesen, sagt Lugh. Wenn der Dreckskerl ihr irgendwas tut, ich schwöre –


  Ich glaub nicht, dass er das tut, sagt Jack. Wahrscheinlich will er sie eintauschen.


  Eintauschen? Wogegen?, frag ich.


  Ich weiß nicht mehr als du, sagt er. Er guckt zum Mond hoch. Die Zeit vergeht. Mittlerweile sind sie bestimmt hinter uns her, und es wird ihnen nicht schwerfallen, uns zu folgen. Wir haben unsere Spuren nicht verwischt.


  Ich will Emmi wiederhaben, sagt Lugh.


  Das wollen wir alle, sagt Jack.


  Also kämpfen wir gegen sie, sag ich. Wir kämpfen gegen Vikar Pinch und die Tonton. Wir holen uns Emmi zurück.


  Aber wir entscheiden, wo und wann, sagt Jack. Wir suchen uns eine gute Stellung.


  Was ist eine Stellung?, fragt Tommo.


  Das ist ein Ort, wo du im Vorteil bist, wenn du dich deinem Feind stellst, mein Sohn, sagt Ike. Damit er dich nicht wie ein Tier abschießen kann.


  Mir gefällt das nicht, sagt Ash. In Freedom Fields haben sie wenigstens nicht mit uns gerechnet.


  Was können wir sonst tun?, fragt Lugh. Wir können ja schlecht einfach zu ihnen hin und sie auffordern, uns Emmi zurückzugeben. So sind unsere Aussichten wenigstens ein bisschen besser.


  Meinst du?, fragt sie.


  Schweigen. Wir denken alle dasselbe. Dass das hier eine andere Größenordnung hat als alles, was wir bis jetzt durchgemacht haben. Mein Magen krampft sich zusammen.


  Hat keinen Zweck, so zu tun, als wäre es ein Kinderspiel, sagt Jack.


  Es ist unmöglich, sagt Ash.


  Es ist nicht unmöglich, sagt Jack. Nichts ist unmöglich.


  Unwillkürlich guck ich zum Himmel hoch. Als ob Nero genau in diesem Augenblick am Mond vorbeifliegen könnte. Aber da ist keine rettende schwarze Krähe.


  Tun wir’s, sag ich. Suchen wir uns eine gute Stellung.


  Und wo?, fragt Lugh.


  Pine Top Hill, sagt Jack. Von hier aus direkt im Norden.


  Gibt schlechtere Stellungen, sagt Ike.


  Da kann man schon von weitem sehen, wenn jemand kommt. Der Hang ist auf den letzten dreißig Metern ziemlich steil, sagt Jack. Und wenn ich mich recht erinnere, sind da lose Steine. Schlechter Boden für Pferde. Sie können also nicht auf uns zustürmen.


  Wir sollten uns da aufgestellt haben, lange bevor sie da sind, sagt Ash.


  Also, worauf warten wir noch?, fragt Lugh. Los.
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  Wir reiten durch die Nacht Richtung Norden.


  Jack treibt uns gnadenlos an. Er lässt uns erst anhalten, als wir an einen kleinen Bach kommen. Wir lassen uns alle von den Pferden rutschen und tränken sie. Dann trinken wir selber auch.


  Wir sind fast da, sagt Jack.


  Lugh zittert. Er reibt sich die Arme und schlingt sie um seinen Körper. Die einzigen Kleider, die er hat, sind seine Hose und die Stiefel.


  Du hättest uns sagen sollen, dass dir kalt ist, sagt Jack.


  Er greift nach hinten und zieht sich das Hemd übern Kopf. Knüllt es zusammen und wirft es Lugh zu.


  Tut mir leid, dass es nicht sauberer ist, sagt er. Bin mit der Wäsche ein bisschen im Rückstand.


  Ich kann dir doch nicht dein einziges Hemd wegnehmen, sagt Lugh.


  Jetzt nimm schon, sagt Jack.


  Aber dann musst du frieren, sagt Lugh.


  Ach, ich bin heißblütig. Jack grinst. Außerdem guckt Saba gern meine nackte Brust an.


  Lugh guckt mich an. Runzelt die Stirn. Ist das wahr?


  Ich merk, wie ich knallrot werd. Das ist nicht wahr, sag ich. Du Dreckskerl, Jack.


  Alle lachen. Alle außer Lugh jedenfalls. Mit gerunzelter Stirn zieht er Jacks Hemd an.


  Wütend guck ich Jack an, und er zwinkert mir zu. Ich werd noch röter.


  Siehst du?, sagt er. Sie kann nicht dagegen an.


  Ich könnt ihn treten dafür, dass er mich schon wieder wie einen Trottel dastehen lässt.


  Aber ich könnt ihn auch küssen, weil er unsere gedrückte Stimmung ein bisschen aufgeheitert hat.


  Wenn man bedenkt, was uns vielleicht bevorsteht, ist das eine gute Sache.
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  Als die Sonne gerade im Osten aufgeht, kommt der Pine Top Hill in Sicht. Es wird wieder ein heißer Tag. Man kann fast hören, wie die Erde müde seufzt, als sie den Tag kommen sieht.


  Das ist er, sagt Ike.


  Vor uns liegt eine weite staubige rote Ebene, und direkt geradeaus ragt ein runder Hügel aus der Ebene. Auf dem Gipfel kann ich ein kleines Zwergkiefernwäldchen und ein paar große Felsen erkennen. Die werden uns gute Deckung geben. Und genau wie Jack gesagt hat, ist der Hang steil und voller loser Steine und rutschigem Schiefer.


  Wenn sie uns angreifen wollen, müssen sie ihre Pferde unten lassen und zu Fuß kommen. Und dann sind wir im Vorteil.


  Es ist ein seltsamer Ort, diese Ebene, wo wir in Stellung gehen wollen. Trocken, tot und überall rot. Wie das Herz von einem Feuer. Rote Felsen, rote Erde.


  Rot wie der Staubsturm am Silverlake an dem Tag, als die Tonton gekommen sind.


  Ein Stückchen westlich vom Hügel ragt ein langer zerklüfteter Bergkamm auf.


  Im Osten streckt sich ein Haufen dürrer Felsfinger nach dem Himmel. Es sind ziemlich viele, und sie stehen alle ganz dicht zusammen. Hoch und dünn und spitz. Sie sehen fies aus. Scharf. Wie Zähne. Rote Zähne. Ein Kribbeln läuft mir den Nacken rauf.


  Was zum Teufel ist das?, frag ich.


  Die heißen Hoodoos, sagt Jack.


  Unglücksbringer.


  Ash schaudert es. Die machen mir eine Gänsehaut, sagt sie.


  So schnell wir können, reiten wir zum Fuß vom Pine Top Hill.


  Was ist mit den Pferden?, fragt Lugh.


  Die brauchen wir vielleicht, sagt Jack.


  Er spricht es nicht aus, aber wir alle wissen, was er meint. Wenn es schiefgeht, müssen wir uns aus dem Staub machen.


  Ich will Hermes bei mir haben, sag ich. Zwischen den Bäumen versteckt sind sie in Sicherheit. Ich steig ab und führ Hermes den Hügel rauf, im Zickzack über den losen Schiefer. Er rutscht immer wieder aus, aber ich rede leise mit ihm, damit er keinen Aufstand macht. Er vertraut mir. Genau wie ich ihm vertrau. Die anderen kommen hinter mir. Langsam und vorsichtig klettern wir nach oben.


  Jack hat recht. Wir werden Pinch schon von weitem über die Ebene kommen sehen.


  Ich gebe Hermes einen Klaps aufs Hinterteil, und Ash und Ike führen die Pferde weg. Sie wollen sie zwischen den Bäumen hinter uns anbinden. In der Zwischenzeit teilen Jack, Lugh und Tommo unsere Munition auf. Vor jedem von uns liegt ein hübscher Haufen Pfeile. Aber als ich sie mir so anguck, verlier ich trotzdem den Mut.


  Tommo guckt zu Jack. Seine braunen Augen sehen dunkel aus, besorgt. Nicht genug, sagt er.


  Wir haben reichlich, Junge, sagt Jack. Mach dir keine Sorgen.


  Ich hab keine Waffe, sagt Lugh.


  Tommo nimmt seine Armbrust und gibt sie Lugh. Das ist eine gute, sagt er. Ike hat die für mich gemacht.


  Die kann ich nicht annehmen, sagt Lugh. Was benutzt du dann?


  Schleuder, sagt Tommo und hält sie hoch.


  Wenn du meinst, sagt Lugh. Danke, Tommo.


  Ike und Ash kommen zu uns. Jack gibt Tommo den Weitgucker. Willst du Wache halten?, fragt er.


  Wie wär das, mein Sohn?, fragt Ike. Der mit dem Weitgucker hat die wichtigste Aufgabe.


  Tommo strahlt. Echt?


  Ja. So, jetzt such dir den Baum mit der besten Aussicht über die Ebene aus. Kletter bis ganz nach oben und halt Ausschau. Sobald du jemand kommen siehst, rufst du. Laut und deutlich. Verstanden?


  Verstanden, sagt Tommo. Er will schon losgehen, da hält Ike ihn noch mal am Arm fest.


  Wenn es zum Kampf kommt, Tommo, bleibst du ganz dicht bei mir. Du weichst mir nicht von der Seite!


  Keine Angst, Ike. Tommo lächelt. Ich halt dir den Rücken frei. Er drückt den Weitgucker fest an die Brust und läuft los, seinen Aussichtsbaum aussuchen.


  Er hält mir den Rücken frei, murmelt Ike. Ein Kampf ist nichts für einen Jungen, der nichts hören kann. Wenn ich ihn bloß nicht mitgenommen hätte!


  Ihm passiert schon nichts, sagt Jack. Mach dir keine Sorgen. Du hast ihm gesagt, er soll bei dir bleiben, und das tut er auch.


  Also, was ist unser Plan?, fragt Ash.


  Jack guckt mich an. Grinst. Ich grins zurück.


  Jacks Silbermondaugen. Die Stille in seinem Innersten. Wie bei stillem Wasser.


  Diesmal müssen wir uns auf die Schnelle was einfallen lassen, sag ich.


  Ash verdreht die Augen. Irgendwie hab ich gewusst, dass du so was sagen würdest.


  Was jetzt?, fragt Lugh.


  Jetzt, sagt Jack, warten wir.
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  Wir kauern uns hinter die großen Felsen oben auf dem Hügel. Hinter uns liegt das Kiefernwäldchen, vor uns die Ebene, weit und kahl.


  Lugh und ich hocken mit dem Rücken an einem großen Felsen. Dicht zusammen. Unsere Schultern berühren sich.


  Oh, sag ich, fast hätt ich’s vergessen. Ich zieh seine Halskette aus der Tasche. Den kleinen Ring aus glänzendem, grünem Glas an dem Lederband. Ich geb Lugh die Kette. Hab ich am Wegesrand gefunden, sag ich.


  Ich hab mich schon gefragt, wo die hingekommen ist.


  Du hast Glück, dass ich da vorbeigekommen bin, sag ich.


  Ja, sagt er. Ich hab wirklich Glück.


  Eine Weile sind wir beide still, dann stupst er mich mit dem Ellbogen an. Also, sagt er, was ist das mit diesem Jack?


  Was soll mit ihm sein?, frag ich.


  Für mich sieht das aus, als ob da was läuft zwischen euch.


  Ich spür, wie die Hitze mir den Nacken hoch und in die Wangen kriecht. Da läuft gar nichts, sag ich.


  Guck dich doch an, sagt er. Du bist so eine schlechte Lügnerin. Also. Du magst ihn. Wo hast du ihn kennengelernt? Seine Stimme klingt ganz gepresst. Mit einem Ende von seiner Armbrust stochert er im Boden.


  In Hopetown, sag ich. Ohne ihn hätte ich dich nicht rechtzeitig gefunden.


  Er guckt mich von der Seite an. Muss ich ihn verprügeln?


  Sei nicht albern. Nein. Du musst ihn nicht verprügeln.


  Gut, sagt er. Weil ich jetzt nämlich ein gefährlicher Mann bin. Ein knallharter Mann.


  Knallhart, sag ich. Dass ich nicht lache.


  Wir schubsen uns mit den Schultern. Sitzen wieder eine Weile still da. Dann sagt er: Weißt du, was am schlimmsten gewesen ist? Außer dass ich von dir getrennt gewesen bin?


  Was?


  Wenn ich an Pa gedacht hab. Daran, wie ich an dem letzten Tag zu ihm gewesen bin. Was für Gemeinheiten ich zu ihm gesagt hab. Und dass er in dem Glauben gestorben ist, dass ich das wirklich über ihn gedacht hab.


  Er hat gewusst, dass du das nicht so gemeint hast, sag ich.


  Es ist meine Schuld, dass er tot ist, sagt Lugh. Ich fühl mich … als ob ich ihn getötet hätt.


  Wie kannst du das sagen?, sag ich. Die Tonton haben ihn getötet, nicht du. Du hast Pa geliebt, und er hat dich geliebt.


  Er sagt nichts. Starrt bloß auf den Boden.


  Du hast ihn nicht getötet, sag ich. Sag das nie wieder.


  Die Sonne geht langsam auf. Wir sitzen und schweigen.


  Und wir warten.
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  Sie kommen!, brüllt Tommo auf seinem Aussichtsposten oben im Baum.


  Wie viele?, ruft Ike.


  Tommo hält drei Finger hoch.


  Was zum Teufel meint er damit?, fragt Ash.


  So schnell wie eine Eidechse klettert Tommo vom Baum runter. Kauert sich neben Jack hin.


  Jack hält sich den Weitgucker ans Auge. Lässt ihn langsam wieder sinken.


  Es ist Pinch, sagt er. Er hat Emmi wirklich dabei, aber da sind nur zwei Tonton bei ihm. Was spielt der für ein Spiel?


  Er wirft mir den Weitgucker zu.


  Und wirklich, da kommen nur drei Reiter über die Ebene auf uns zu. Sie reiten dicht nebeneinander. DeMalo und noch ein Tonton. Einer an jeder Seite von Pinch.


  Ich richte den Weitgucker auf Pinch. Er reitet einen großen weißen Hengst. Und er hat immer noch die Sachen von gestern Nacht an. Das lange goldene Gewand mit den Glitzersteinen und Spiegelscherben und Stückchen von Schimmerscheiben drauf. Aber es ist halb verbrannt und hängt in Fetzen an ihm runter. Das rechte Bein hat er ein bisschen abgespreizt. Es sind Metallstangen und Riemen drum, sieht fast aus wie ein Käfig. Sein Gesicht ist von einem goldenen Shemag verhüllt.


  Und vor ihm auf seinem Pferd sitzt Emmi. Er hält sie an seine Brust gedrückt, als ob er alles Recht der Welt dazu hätte. Sie sieht so klein aus, so mager, so blass. Aber das Kinn hält sie hoch. Sie will ihm nicht zeigen, dass sie Angst hat. Es gibt mir einen Stich ins Herz.


  Lugh reißt mir den Weitgucker aus der Hand, um selber durchzugucken. Emmi, sagt er. Sie sieht okay aus. Ich glaube, er hat ihr nicht wehgetan.


  Sonst reiß ich ihm auch den Kopf ab, sagt Ike.


  Dann ist das jetzt wohl der Endscheidungskampf, sagt Ash.


  Alle bereit?, fragt Jack.


  Wir legen Pfeile in unsere Armbrüste. Bleiben außer Sicht hinter den Felsen hocken und warten. Mein Herz klopft wie wild. Mein Mund ist trocken.


  Sie sind da!, sagt Tommo.


  Wir schieben die Köpfe über den Rand der Felsen. Zielen auf sie.
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  Ein kleines Stück vor dem Hügel haben sie angehalten. In Rufweite.


  Pinch lässt seinen weißen Hengst noch ein Stück vorrücken. Das Pferd wirft den Kopf hin und her und tänzelt ein bisschen.


  Als ob er seinem Reiter nicht traut.


  Emmi!, schrei ich. Bist du in Ordnung? Haben sie dir wehgetan?


  Nein! Ihre Stimme klingt ganz dünn. Mir geht’s gut.


  Eine klassische Schlachtstrategie, ruft Pinch. Zwinge deinen Feind dazu, bergauf anzugreifen. Aber hier ist kein Feind! Nur euer König!


  Mein König bist du nicht!, brüllt Ike.


  Ike!, zischt Jack. Das hilft uns nicht weiter!


  Tja, ist doch wahr!


  Ihr habt etwas vergessen!, ruft Pinch. Etwas Wertvolles! Der König geruht, es euch zurückzugeben!


  Lass sie gehen!, brüll ich.


  Er zieht einen Bolzenschießer unterm Gewand vor und hält ihn Emmi an die Schläfe.


  Er hat eine Abneigung gegen Kinder, sagt er. So laut. So schmutzig.


  Lass sie gehen!, sagt Lugh und steht auf. Du willst doch mich!


  Ich versuch, ihn wieder runterzuziehen, aber er reißt sich los.


  Du hast den König ernsthaft verstimmt, sagt Pinch. Er hat dich mit großer Sorgfalt ausgewählt, aber du bist zu dumm, um zu erkennen, welch große Ehre das für dich ist. All die Jahre der Planung … vergeudet. Seine mannigfaltigen Gefälligkeiten für dich – als Gast in seinem königlichen Palast – und du vergiltst es ihm mit einer Demütigung. Der König ist es nicht gewohnt, gedemütigt zu werden.


  Ich geh mit dir zurück, sagt Lugh. Ich tu, was du willst. Nur lass meine Schwester gehen!


  Du hast den König gekränkt mit deiner Undankbarkeit, sagt Pinch. Aber du bist für ihn jetzt nicht mehr von Interesse.


  Angst steigt in mir auf, wie kalte Finger, die mir den Rücken raufwandern.


  Dann nimm mich, sagt Ike. Ich hab ihnen gezeigt, wo sie dich finden können.


  Der ritterliche Riese, sagt Pinch. Nein. Auch du genügst nicht.


  Komm zur Sache, sagt Lugh. Was willst du?


  Nicht was, sagt er. Wen.


  Er zeigt auf mich.


  Der König will sie, sagt er. Den Todesengel.
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  Wozu?, brüllt Ike.


  Er wünscht, mit ihr zu sprechen, sagt Pinch. In aller Freundschaft mit ihr zu plaudern.


  Sofort lass ich die Armbrust sinken und tret einen Schritt vor.


  Lugh packt mich am Arm. Was tust du da? Du kannst da nicht runtergehen!


  Er hat Emmi, sag ich. Natürlich red ich mit ihm.


  Der will nicht mit dir reden! Guck ihn dir doch an! Der Mann ist verrückt!


  Das ist zu gefährlich, Saba, sagt Ash.


  Was will er überhaupt von dir?, fragt Lugh.


  Sie hat damals in Hopetown seine Eltern getötet, sagt Jack. Und ihn hätte sie auch fast getötet.


  Es ist ein Unfall gewesen, sag ich.


  Lugh flucht. Warum hast du mir nichts davon gesagt?


  Ich hab’s nicht für wichtig gehalten, sag ich.


  Ich sage, wir erledigen ihn, sagt Ike. Wir sind sechs, und die sind nur drei.


  Ike, er hält Emmi einen Bolzenschießer an den Kopf, sag ich. So wie ich das seh, haben wir keine Wahl. Ich geh da runter.


  Nein, sagt Lugh. Wir denken uns was anderes aus. Du darfst nicht zu ihm gehen. Ich verbiet es dir.


  Sie ist meine Schwester, sag ich.


  Jack nimmt meine Hand. Ich guck zu ihm runter. Ich weiß, was er denkt.


  Wenn sie Emmi mitgenommen hätten, Emmi, und nicht Lugh … würdest du sie dann suchen?


  Als er mir damals in Darktrees diese Frage gestellt hat, ist die Antwort nein gewesen. Wenn er mich noch mal fragen würde, wenn er mich jetzt fragen würd, würd ich mit ja antworten. Ohne zu zögern. Ja.


  Er drückt meine Hand. Und sagt: Egal, was er sagt, trau ihm nicht über den Weg. Wir geben dir Deckung.


  Saba!, sagt Lugh. Komm zurück!


  Aber ich geh schon den Hügel runter, rutsch immer wieder auf dem Geröll aus. Ungefähr drei Meter vor Pinch und Emmi bleib ich stehen. Alles okay, Em?, frag ich.


  Ja, flüstert sie.


  So ist es recht.


  Wie rührend, sagt Pinch. Wirf deine Waffen fort.


  Ich nehm den Köcher ab und leg ihn neben meine Armbrust auf die Erde.


  Ist das alles?


  Ich nicke.


  Durchsucht sie, sagt er zu seinen Männern.


  Sie steigen ab.


  DeMalo kommt auf mich zu. Dieses verschlossene Gesicht. Diese überschatteten Augen. Sein Blick huscht kurz über mein Gesicht, als er anfängt, mich abzutasten. Das Gefühl von seinen Händen auf mir. Schnell. Leicht. Kühl. Ich halt den Atem an. Er findet das Messer in meinem Stiefel. Nimmt es mit, zusammen mit meiner Armbrust und dem Köcher.


  Sie ist sauber, sagt er zu Pinch.


  Nimm das Mädchen, sagt er. Wenn unser Engel hier irgendwelche Dummheiten macht, brich ihr den Hals.


  Während der andere Tonton mich bewacht, hebt DeMalo Emmi vom Pferd. Pinch steigt auch ab. Er kommt mit dem falschen Bein auf, dem mit dem Käfig, und flucht.


  DeMalo gibt ihm Emmi zurück.


  Pinch hält sie vor sich, den Bolzenschießer drückt er ihr wieder an den Kopf. Dann macht er ein paar Schritte auf mich zu, muss dabei weit ausholen mit dem kaputten Bein. Er ist schweißgebadet. Hat bestimmt üble Schmerzen.


  Ich kann ihn schon riechen. Diesen säuerlichen, süßlichen, fauligen Gestank.


  So, sagt Pinch. Endlich. Der Todesengel. Der König hat eine persönliche Rechnung mit dir zu begleichen.


  Was? Weil ich meinen Bruder gerettet hab, bevor du ihn verbrennen kannst?, sag ich.


  Dein Bruder, sagt er. Natürlich. Diese Tätowierung auf euren Wangenknochen. Der König hätte dich damals töten sollen, er hätte sich viel Ärger erspart. Nein, das ist es nicht.


  Was dann?, frag ich.


  Er zieht sich das Shemag aus dem Gesicht. Es sieht schlimm aus. Verbrannt. Wunde schwammige Haut, entzündet und rot. Seine goldene Gesichtsfarbe ist überall abgeblättert und mit seiner Haut verschmolzen.


  Er starrt mich an, atmet laut und schnell. Seine schwarzen Augen gucken grimmig. Voller Hass und … und noch irgendwas. Wahnsinn.


  Sieh, was du getan hast, sagt er.


  Ich schweig.


  Sieh, was du getan hast! Jetzt brüllt er.


  Das war ein Unfall, sag ich. Das hab ich nicht gewollt.


  Des Königs Bein. Sieh, was du seinem Bein angetan hast.


  Du hast uns gejagt, sag ich, und das Landschiff hat sich überschlagen. Damit hab ich nichts zu tun. Das ist ein Unfall gewesen.


  Das! Waren! Keine! Unfälle! Er kreischt aus vollem Hals. Alle Adern an seinem Hals sind vorgetreten, und die Spucke spritzt nur so aus seinem Mund.


  Ich weich einen Schritt zurück. Emmi hat die Augen aufgerissen und starrt mich an. Sie ist kreidebleich.


  Der König verlangt dein Leben als Wiedergutmachung, sagt Pinch. Es ist ganz einfach. Du ergibst dich ihm, und alle anderen sind frei. Dein kostbarer Bruder, deine unschuldige kleine Schwester und deine Freunde.


  Ich sag nichts.


  Niemand hält dich hier fest, sagt er. Du bist frei und kannst gehen. Aber sobald du gehst, wird mein Finger ausrutschen und … peng! Keine kleine Schwester mehr.


  Ich starr ihn an. Bin wie versteinert.


  DeMalo beobachtet mich, das Gesicht ausdruckslos.


  Denk nach, Saba! Denk nach!


  Ah, sagt Pinch, dir gehen so viele Fragen durch den Kopf. Hat er noch mehr Männer? Warten sie außer Sicht? Deine Freunde haben dir wahrscheinlich gesagt, du sollst ihm nicht trauen. Du denkst: Woher weiß ich, dass er sein Wort hält?


  Er hält inne. Dann sagt er: Das kannst du nicht wissen. Das macht die Sache ja so ergötzlich.


  Lass sie gehen, du Dreckskerl, sag ich.


  Sein Gesicht verzerrt sich. Er schlägt Emmi mit dem Handrücken ins Gesicht, und sie fällt hin. Sofort reißt er sie an einem Arm wieder hoch. Auf ihrer rechten Wange ist ein hässlicher roter Abdruck.


  Deine Schuld, sagt er.


  Die rote Hitze strömt durch mich durch. Ich tu alles, was du willst, sag ich, aber erst musst du sie gehen lassen.


  Ein Zeichen des guten Willens? Er schüttelt den Kopf. Nein.


  Ich spür, wie mir der Schweiß den Nacken runterläuft. Guck Emmi an. Guck mich nach Lugh um, nach Ike, Tommo, Ash. Sie beobachten mich. Warten. Und Jack. Ach, Jack.


  Keiner von ihnen rührt sich.


  Das Blut rauscht in mein Ohren. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Mir ist übel.


  Ich dreh mich wieder zu Pinch um.


  Du hast gewonnen, sag ich.
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  Langsam heb ich die Hände hoch.


  Pinch macht eine Handbewegung. DeMalo bleibt, wo er ist. Der andere Tontonleibwächter kommt angerannt. Er reißt mir die Hände auf den Rücken und bindet sie zusammen.


  Jetzt lass meine Schwester gehen, sag ich.


  Pinch rührt sich nicht. Er steht einfach da und guckt mich lange an. Dann verzieht er den Mund in seinem kaputten Gesicht. Er lächelt.


  Wo ein Sieger ist, sagt er, muss es auch einen Verlierer geben.


  Er hebt die Hand. DeMalo hält sich ein gebogenes Metallstück an den Mund und bläst rein. Ein lauter Ton schallt durch die Luft. Vögel flattern erschrocken auf.


  Hektisch guck ich mich um, mein Herz klopft wie verrückt.


  Aus dem Wald oben auf dem Hügel kommen Tonton. Gleich hinter Lugh und den anderen. Es sind zwölf, mit Armbrüsten und Bolzenschießern im Anschlag. Sie müssen einen großen Bogen gemacht haben, damit sie von Norden zum Hügel kommen.


  Dann höre ich ein komisches Geräusch. Wie … ein Hammer, der einen Nagel einschlägt. Ich wirbel herum.


  Hinter Pinch kommen aus Richtung Freedom Fields noch mehr Tonton in Sicht, mindestens fünfzig bewaffnete Männer, so wie es aussieht. Sie rennen auf uns zu, quer über die Ebene, im Gleichschritt. Der Boden bebt, als sie näher kommen.


  Ausgetrickst.


  In der Falle.


  Kein Ausweg.
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  Die Tonton stellen sich hinter DeMalo auf.


  Ich beobachte, wie meine Freunde ihre Waffen hinlegen. Jack und Ike, Lugh und Ash und Tommo. Die Tonton oben auf dem Hügel zwingen sie, sich mit den Händen hinterm Kopf flach auf den Boden zu legen. Wer sich wehrt, kriegt einen Tritt in den Rücken.


  Tja.


  Nach alldem, was wir geschafft haben, nach alldem, was wir durchgemacht haben, geht es so zu Ende. Nicht mal die Möglichkeit, im Kampf zu sterben. Zusammen zu sterben.


  Zwölf Tonton auf dem Hügel. Noch mal fünfzig hier unten. Pinch wird uns nicht schnell sterben lassen. Mein Mund ist trocken. Die rote Hitze ist weg.


  Ich bin klein. Schwach. Allein.


  Saba, sagt Emmi. Saba, tu doch was. Sie fängt an zu weinen.


  Bitte, sag ich zu Pinch. Du hast keinen Grund, ihr wehzutun. Lass sie und den Jungen gehen. Sie haben dir doch nichts getan.


  O nein, sagt er, sie werden die Ersten sein. Damit ihr anderen seht, was euch bevorsteht.


  Ich fall auf die Knie. Bitte, sag ich. Lass sie gehen.


  Er zögert lange. Dann: Nein.


  Ich guck zu DeMalo. Unsere Blicke treffen sich.


  Hilf mir.


  Mein Mund bewegt sich. Aber es kommen keine Worte raus.


  Pinch streichelt Emmi mit dem Bolzenschießer übers Gesicht.


  Langsam oder schnell, sagt er. Schneiden oder schießen. Er küsst sie auf den Scheitel und guckt dabei mich an.


  Bitte, sag ich. Bitte.


  Er atmet tief durch. Unvergleichlich, nicht wahr?, sagt er. Der Geruch der Angst.


  Plötzlich ein heiserer Schrei – krah, krah, krah!


  Ein schwarzer Vogel kommt über die rote Bergkette im Westen gesegelt.


  Eine Krähe.
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  Mir bleibt das Herz stehen.


  Die Zeit bleibt stehen.


  Leise ist das Donnern von Hufen zu hören. Dann taucht eine lange Reihe Pferde mit Reitern auf dem Grat auf. Es sind die Free Hawks. Aber nicht nur die. Da kommen noch ungefähr dreißig Reiter, die keine Hawks sind. Und Maev mitten drin.


  Nero fliegt über mir, er kreischt stolz.


  Jetzt regt sich auch die rote Hitze wieder in mir. Kommt mit einem Ruck in Gang. Ich spring auf.


  Nero!, brüll ich.


  Oben auf dem Pine Top Hill kommt eine kleine Gruppe Free Hawks, vielleicht zehn, aus dem Wald gerannt. Überrumpelt die Tonton. Lugh, Jack und die anderen springen auf und greifen nach ihren Waffen. Sie fangen an zu kämpfen.


  In einer roten Staubwolke kommt Maev den Hang runtergedonnert. Hinter ihr schwärmen die anderen Reiter aus. Unter lautem Geschrei und Gejohle steuern sie genau auf die Tonton hinter DeMalo zu. Pfeile fliegen ihnen voraus. Die Tonton taumeln rückwärts, schreien, wenn die Pfeile ins Ziel treffen.


  Was?, kreischt Pinch. Was ist das? Fieberhaft guckt er sich um.


  DeMalo kommt auf mich zu. Er hat meine Armbrust und meinen Köcher umgehängt. In der Hand hält er mein Messer.


  Genau!, sagt Pinch. Schneid sie in Stücke!


  Dicht vor mir bleibt DeMalo stehen. Lässt mir Armbrust und Köcher vor die Füße fallen.


  Was … was tust du da?, fragt Pinch.


  DeMalo legt die Arme um mich. Guckt mir fest in die Augen. Mit einem Hieb schneidet er das Seil durch, mit dem meine Hände gefesselt sind.


  DeMalo!, brüllt Pinch.


  Bis zum nächsten Mal, sagt DeMalo leise.


  Er wirft das Messer auf meine anderen Waffen. Dreht sich um und geht.


  DeMalo!, kreischt Pinch. Bist du verrückt geworden?


  DeMalo schwingt sich auf sein Pferd und reitet weg, weg von den Kämpfen, zurück Richtung Freedom Fields. Ein paar Tonton sehen ihn wegreiten und rennen ihm nach.


  DeMalo!, heult Pinch ihm hinterher. DeMalo! Wo willst du hin? Angriff! Angriff!


  Er dreht sich im Kreis wie ein tollwütiger Hund und fuchtelt mit seinem Bolzenschießer rum. Bleckt die Zähne. Wie ein wildes Tier in der Falle. Emmi hält er immer noch an sich gedrückt. Sie sieht völlig verängstigt aus.


  Ich renn auf ihn zu und spring ihn mit den Füßen voran an. Tret ihm gegen die Hand, und der Bolzenschießer fliegt im hohen Bogen durch die Luft. Er schreit vor Schmerzen, dreht sich weg.


  Lauf, Emmi!, brüll ich.


  Pinch stürzt sich auf mich. Da pfeift ein Pfeil durch die Luft. Trifft ihn in die Brust. Er kreischt auf. Taumelt und fällt auf den Rücken. Ich guck mich um, will sehen, wer mich gerettet hat.


  Maev kommt angaloppiert. Sie hat Hermes hinter sich im Schlepptau. Er bäumt sich auf, wiehert laut vor Aufregung.


  Wird aber auch Zeit, sag ich. Wer sind deine Freunde?


  Die Räuber von der Weststraße, sagt sie. Wir haben Waffenstillstand geschlossen. Sie sind ein wilder Haufen. Als sie gehört haben, dass es womöglich einen Kampf gibt, haben sie unbedingt mitgewollt. Sie wirft mir Hermes’ Zügel zu. Eins würde mich aber doch interessieren: Suchst du den Ärger eigentlich oder findet der dich einfach?


  Wenn ich das wüsst, sag ich.


  Dann bis nachher!, sagt sie und reitet weg, stürzt sich auch in den Kampf.


  Ich setz Emmi auf Hermes. Geb ihr die Zügel in die Hände. Dann zeig ich auf den Bergrücken, von dem die Hawks gerade runtergekommen sind. Siehst du den da? Reit da hoch. Halt dich aus allem raus, bis das hier vorbei ist, und bleib um Gottes Willen diesmal da.


  Aber ich will kämpfen!, sagt sie. Du musst mich bleiben und kämpfen lassen!


  Auf gar keinen Fall! Hüja! Ich geb Hermes einen Klaps aufs Hinterteil, und er galoppiert los. Er wird sie in Sicherheit bringen.


  Auf dem Pine Top Hill ist der Kampf schon vorbei. Alles ist ruhig. Die zwölf Tonton da oben sind entweder tot oder geflohen.


  Pinch liegt am Boden und rührt sich nicht. In seiner Brust steckt ein Pfeil.


  Der steht so schnell nicht wieder auf.


  Nero ruft. Stürzt zu mir runter. Ich halt ihm den Arm hin, und er landet darauf. Ich streichel ihm über die Federn, küss ihn auf seinen weichen schwarzen Kopf, atme seinen staubigen Vogelgeruch ein. Verdammt nochmal, Nero, sag ich. Du hast dir ganz schön Zeit gelassen.


  Er hat eine Vorliebe für Nervenkitzel, der gute Nero. Solange irgendwo was los ist, ist er nicht zu halten. Er flattert mit den Flügeln, macht krah-krah und fliegt weg, um das Treiben von oben zu beobachten.


  Ich renn los. Steuer aufs dichteste Kampfgetümmel zu. Hawks, Weststraßenräuber und meine Freunde gegen die Tonton. Erregung fährt durch meinen Körper, macht meine Füße schneller.


  Im Laufen zieh ich einen Pfeil aus dem Köcher. Lad meine Armbrust. Fang an zu schießen, sobald ich ein schwarzes Gewand seh.


  Ike hat ein gefährlich aussehendes Langschwert in einer Hand und eine schwere Kette in der anderen. Damit haut er am Rand vom Getümmel um sich. Tommo steht in seinem Rücken und schießt fleißig mit der Schleuder.


  Als Ike mich sieht, grinst er. Also, das nenn ich mal einen Kampf!, schreit er.


  Ich stürz mich mitten ins Getümmel. Einmal kämpfen Jack und ich Rücken an Rücken. Dann Lugh und ich. Dann Ash und ich.


  Guck doch!, brüllt Ash plötzlich. Pinch! Er haut ab!


  Ich entdeck ihn sofort. Er hat es irgendwie geschafft, sich den Pfeil aus der Brust zu ziehen, und klettert gerade auf seinen großen weißen Hengst. Langsam, wegen der Schmerzen.


  Hab ihn!, sag ich. Ich renn direkt auf ihn zu. Er ist immer noch nicht ganz oben auf seinem Pferd, und ich verschieß meinen letzten Pfeil. Treff ihn damit an seinem kaputten Bein, und er schreit auf.


  Er versucht, den Pfeil rauszuziehen, und kämpft gleichzeitig mit den Zügeln. Das Pferd bäumt sich auf. Es schreit und tänzelt. Versucht, den Reiter abzuwerfen, dem es nicht traut.


  Ich stürz mich auf ihn. Pack ihn an seinem Käfigbein. Er tritt nach mir, und der Käfig trifft mich unterm Kinn. Ich flieg im hohen Bogen rückwärts durch die Luft. Komm so hart auf dem Boden auf, dass es mir die Luft aus der Lunge presst.


  Während ich mich noch wieder hochrappel, galoppiert er los. Richtung Hoodoos. Hektisch guck ich mich um. Kein Pferd in Sicht.


  Da seh ich Ash auf mich zugaloppieren. Auf dem schwarzen Mustang, den wir aus Pinchs Stall haben. Er ist schnell wie der Wind.


  Schnell!, brüll ich. Er entkommt! Gib mir Titan!


  Sie springt sofort ab. Ich schwing mich auf seinen Rücken.


  Warte!, sagt sie und greift mir in die Zügel. Wir haben sie schon fast besiegt, Saba. Du hast Lugh wieder. Emmi ist in Sicherheit. Lass ihn doch ziehen.


  Nein, sag ich.


  Ist der jetzt nicht egal?


  Mir ist er nicht egal, sag ich. Lass los, Ash.


  Dann komme ich mit, sagt sie.


  Das ist mein Kampf, sag ich. Sag den anderen nicht, wo ich hin bin. Versprich’s mir, Ash.


  Na gut, wenn du unbedingt willst.


  Sie lässt die Zügel los. Tritt zurück.


  Ich lasse Titan kehrtmachen.


  Saba! Hier! Sie wirft mir ihren halbvollen Köcher zu, und ich fang ihn auf. Viel Glück!


  Bin bald wieder da! Hüja! Hüja! Ich geb Titan die Fersen, und schon galoppieren wir über die Ebene auf die scharfen roten Finger der Hoodoos zu.
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  Titan fühlt sich gut an unter mir. Stark und wild. Er spürt, dass die rote Hitze in mir brennt. In ihm brennt sie auch.


  Nero fliegt ein Stückchen voraus. Er kundschaftet den Weg aus.


  Vor uns ragen die Hoodoos auf. Aus der Nähe sehen sie noch seltsamer aus.


  Tiefe Furchen sind in ihre hohen steilen Seiten gegraben. Die Gipfel sind wie scharfe Spitzen. Sie stehen dicht zusammen. Aber jetzt entdeck ich tiefe Spalten. Ein paar dürre Bäume klammern sich an die unfruchtbare rote Erde.


  Ich hab Pinch beobachtet. Er ist durch eine Lücke zwischen den Felsen verschwunden. Langsam lass ich Titan auch durch die Lücke gehen. Jetzt sind wir auf einem schmalen Trampelpfad, der sich um die Felsen rumschlängelt. Die Hufabdrücke von Pinchs Pferd entdeck ich auf Anhieb.


  Es ist düster hier. Als ob man in einer tiefen Schlucht wär.


  Und still ist es. Eine drückende Stille. Als ob sogar die Felsen den Atem anhalten würden.


  Aber es gibt immer irgendwas, dem man lauschen kann. Sogar wenn es so still ist. Vor uns wiehert ein nervöses Pferd. Stampft mit den Hufen.


  Und es gibt immer was zu riechen. Da ist es auch schon. Nur ganz schwach. Säuerlich, süßlich, faulig. Pinchs Geruch.


  Dann hallt irgendwas von den Felsen wider.


  Ich lass Titan anhalten. Warte, bis das Geräusch verhallt ist. Es ist das Geräusch von runterfallenden Steinen. Dazu ein schwaches Kratzgeräusch. Pinch, der sein kaputtes Bein nachzieht.


  Ich lass mich von Titans Rücken runterrutschen. Wart hier, flüster ich.


  Ein paar von den Hoodoos sind runder und glatter als die anderen. Zwischen denen entdeck ich einen Weg rauf. Ich fang an zu klettern.


  Der Boden unter meinen Füßen ist locker und trocken. Ich geh vorsichtig, versuch, kein Geräusch zu machen. Nero kommt nachsehen, was ich hier treibe. Er hüpft und flattert von Fels zu Fels, immer ein Stück vor mir. Ich halt mir den Finger an die Lippen, damit er weiß, dass er nicht kreischen oder krächzen soll.


  Ich komm am Gipfel an. Guck über den Rand. Nichts zu sehen von Pinch. Ich zieh mich ganz hoch. Der Gipfel von diesem Hoodoo ist ziemlich eben. Am Boden entdeck ich Schleifspuren von Pinchs kaputten Bein. Er kann nicht weit sein. Er muss üble Schmerzen haben.


  Ich nehm die Armbrust vom Rücken. Leg einen Pfeil auf die Sehne. Dann folg ich den Schleifspuren. Am Rand von meinem ebenen Hoodoo hören die Schleifspuren auf.


  Ich schick Nero in die Luft. Er fängt fast sofort an zu kreisen. Er hat Pinch gefunden. Offenbar ist er auf dem nächsten Hoodoo. Der schießt schnurgerade in die Höhe, wie ein zerklüfteter Schornstein.


  Pinch muss auf der anderen Seite sein.


  Der Abstand zwischen den zwei Hoodoos ist nicht groß. Vielleicht ein halber Meter. Es gibt nur eine kleine ebene Stelle, wo man landen kann. Dann führt ein schmaler Felsvorsprung nach links und verschwindet um eine Ecke.


  Er könnte gleich hinter der Ecke da stehen. Er hat noch seinen Bolzenschießer. Aber er ist verletzt. Er ist schwach. Vielleicht liegt er im Sterben.


  Der Teufel ist nicht so leicht zu töten.


  Ich guck hoch zu Nero, der immer noch über ihm kreist. Nero wirkt ganz ruhig.


  Ich spring über die Lücke und lande leichtfüßig. Jetzt bin auf demselben Hoodoo wie Pinch.


  Meine Kehle ist wie zugeschnürt. Ich drück mich mit dem Rücken an die Felswand. Dann schieb ich mich langsam den Felsvorsprung lang. Auf die Ecke zu.


  Sei bereit.


  Ich beweg mich ganz langsam. Taste immer erst mit dem rechten Fuß vor. Ich mach kein Geräusch. Wenn ich Pinch besiegen will, muss ich ihn überrumpeln.


  Sei bereit.


  Der Vorsprung wird jetzt breiter. Breiter. Breiter. Ich bieg um die Ecke.


  Jetzt.


  Ich beweg mich blitzschnell. Halt die Armbrust bereit.


  Verschaff mir blitzschnell einen Überblick.


  Ich bin auf einem breiten Felsvorsprung an der Seite vom Hoodoo. Pinch sitzt auf einem Stein und ruht sein Bein aus.


  Er erschrickt und guckt hoch. Will nach seinem Bolzenschießer greifen.


  Ich lass den Pfeil fliegen, aber der streift bloß seine Hand.


  Pinch schreit auf, versucht aber trotzdem, den Bolzenschießer zu packen.


  Keine Zeit zum Nachladen.


  Ich stürz mich auf ihn. Stoß ihn vom Stein runter.


  Irgendwie hat er es doch geschafft, seinen Bolzenschießer zu packen. Er versucht, ihn mir unters Kinn zu rammen. Wir ringen miteinander, und ich schlag ihm das Ding aus der Hand.


  Aber er schafft es, mir die Faust unters Kinn zu rammen. Drückt sie in die weiche Stelle da.


  Ich krieg keine Luft mehr. Er drückt auf meine Luftröhre. Ich pack seine Hand mit beiden Händen. Versuch sie wegzuziehen. Tret um mich, wind mich.


  Aber er ist stärker, als ich gedacht hätt.


  Sein ekelhaft stinkender Atem und der Gestank von seinem Schweiß steigen mir in die Nase.


  Kein Entkommen diesmal, sagt er.


  Ich krall die Finger in seine Kleider. Dann in sein verbranntes Gesicht. Er kreischt und rollt sich von mir runter.


  Ich hechte nach meiner Armbrust. Den Köcher hab ich fallen lassen, als ich mich auf Pinch gestürzt hab. Jetzt liegen die Pfeile überall verstreut. Ich krabbel auf allen vieren rum, versuch, einen Pfeil in die Finger zu kriegen.


  Aber Pinch steht schon wieder. Hält seinen Bolzenschießer mit beiden Händen. Und zielt damit auf mich.


  Ich krabbel so weit wie möglich von ihm weg. Drück mich mit dem Rücken an den Stein.


  Pinch kommt auf mich zu. Sein Gesicht blutet, wo ich ihn gekratzt hab. Er sieht schrecklich aus. Blut und verbrannte Haut und abblätternde Goldfarbe.


  Irgendwas Scharfes schneidet mir in die Hand. Ich hab offenbar was in der Hand. Eine kleine Spiegelscherbe von Pinchs Gewand. Muss ich ihm abgerissen haben.


  Plötzlich fällt Sonnenlicht auf die Scherbe, und sie wirft es zurück, wie einen scharfen Pfeil aus Licht.


  Pinch reißt die Hand hoch. Hält sie vor seine Augen.


  Die Gelegenheit. Das ist meine Gelegenheit.


  Ich lass die Scherbe noch mal aufblitzen. Dann beweg ich mich. Blitzschnell. Geräuschlos.


  Er zielt mit dem Bolzenschießer dahin, wo er denkt, dass ich immer noch bin.


  Wieder beweg ich mich. Lass die Scherbe aufblitzen. Beweg mich.


  Er fuchtelt wild mit dem Bolzenschießer rum. Bleib stehen!, brüllt er.


  Ich lass die Scherbe aufblitzen. Beweg mich.


  Er schießt.


  Ich duck mich.


  Der Schuss geht daneben. Der Bolzen prallt vom Felsen ab, dass der rote Staub nur so fliegt.


  Das Echo vom Aufprall verhallt. Der Staub legt sich, und ich kann Pinch wieder sehen.


  Er steht nur ein paar Schritt vom Rand entfernt. Guckt verdutzt aus der Wäsche. Aus seinem Hals strömt Blut. Der Bolzen ist mitten durch gegangen. Pinch fasst sich an den Hals. Guckt seine nassen roten Finger an, als ob er seinen Augen nicht traut. Dann drückt er die Hand auf die Wunde.


  Aber ich bin doch der König, sagt er.


  Du bist kein König, sag ich.


  Sie haben gesagt, du seist der Todesengel, sagt er. Er macht einen Schritt auf mich zu, Blut strömt zwischen seinen Fingern durch. Ich hab ihnen nicht geglaubt.


  Plötzlich stürzt Nero kreischend und flatternd auf ihn runter. Pinch reißt die Arme hoch. Taumelt. Macht einen Schritt rückwärts. Und tritt ins Leere.


  Ich stürz zum Rand.


  Er liegt auf dem Rücken. Arme und Beine von sich gestreckt. Die Augen weit aufgerissen.


  Aufgespießt auf der scharfen Spitze von dem Hoodoo weiter unten.


  Nero kommt angeflattert und setzt sich auf meine Schulter.


  Eigentlich müsste ich jetzt irgendwas fühlen. Freude oder Erleichterung oder Genugtuung oder … irgendwas. Aber ich fühl nichts. Ich fühl rein gar nichts.


  Der Wind streicht klagend um die roten Zähne der Hoodoos.


  Über mir hör ich Vögel. Ich guck zum Himmel hoch. Die Aasgeier kreisen schon über uns.


  Lass uns von hier abhauen, sag ich.


  [image: ]


  Als ich auf Titan wieder beim Schlachtfeld ankomm, sind sie schon beim Aufräumen.


  Ich entdeck Lugh. Er sitzt ein Stück abseits auf dem Boden, sieht erschöpft aus. Als er mich sieht, hebt er die Hand. Jack und Ash helfen ein paar verletzten Hawks. Zum Glück sind sie wohl nicht schlimm verletzt. Aber zwei Hawks und einen von den Räubern haben wir verloren. Sie werden gerade auf ihre Pferde gebunden für den Rückweg nach Darktrees, wo dann ein Scheiterhaufen für sie gebaut wird.


  Emmi kommt auf Hermes angeritten. Sie springt ab, rennt zu Lugh und wirft sich in seine Arme.


  Alle anderen laufen hin und her, sammeln Waffen ein und alles, was sonst noch nützlich sein kann. Ike beugt sich über einen toten Tonton, guckt nach, was er für Waffen dabei hat. Tommo steht neben ihm und guckt zu.


  Plötzlich seh ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Ein Tonton. Er liegt nicht weit von Ike und Tommo auf der Erde. Hat sich auf einen Ellbogen aufgestützt. Hebt seinen Bolzenschießer. Und zielt.


  Ike!, schreie ich.


  Ike richtet sich auf. Dreht sich um.


  Ich reiß die Armbrust vom Rücken. Nehm einen Pfeil. Lade. Schieß.


  Alles passiert auf einmal, alles geht viel zu schnell. Der Tonton schießt, und genau da wirft Tommo sich auf Ike. Beide gehen zu Boden.


  Mein Pfeil trifft den Tonton.


  Ike!, schrei ich. Tommo! Ich galoppier rüber und spring ab. Komm zur gleichen Zeit an wie Jack.


  Tommo liegt auf Ike. Ich nehm Tommo in die Arme. Er hängt schlaff da. Die Augen sind zu.


  Nein! Ich schluchz, schüttel ihn. Nein, Tommo!


  Ein Schauer läuft durch seinen Körper. Er kommt zu sich. Seine wunderschönen braunen Augen gucken benommen zu mir hoch. Ich drück ihn, drück ihn ganz fest an meine Brust.


  Jack hat Ike umgedreht. Er kniet neben ihm, fasst ihm an den Hals. Verdammt, Ike, sagt er leise. Er guckt mich an, und da weiß ich Bescheid.


  Ike?, fragt Tommo. Wo ist Ike? Ich will zu Ike! Er versucht, sich loszureißen, und ich drück ihn noch fester an mich. Ich will es ihn nicht sehen lassen. Ich will nicht, dass er es erfährt.


  Aber dann entdeckt er Ike. Ich kann es spüren. Sein Körper erstarrt. Ich lass ihn los. Er steht auf. Geht rüber zu Ike, setzt sich neben ihn auf den Boden und nimmt seine Hand. Nein, sagt er. Verlass mich nicht, Ike. Nicht du auch. Dicke Tränen laufen ihm übers Gesicht. Er schaukelt vor und zurück und drückt Ikes Hand an sein Herz. Sagt immer wieder dasselbe.


  Verlass mich nicht, verlass mich nicht, verlass mich nicht.
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  Mitten auf dem Schlachtfeld bauen wir einen Scheiterhaufen. Einen schönen großen, passend für einen Krieger.


  Darauf legen wir Ike.


  Jack sagt ein paar Worte. Gute Worte. Über Freundschaft. Auch über anderes, aber hauptsächlich über Freundschaft. Dann zünden er, Ash und ich den Scheiterhaufen an.


  Schweigend stehen wir da. Wir Freunde und die Free Hawks und die Weststraßenräuber. Wir gucken zu, wie die Flammen am Holz raufzüngeln, wie Ikes Kleider Feuer fangen.


  Tommo steht allein, ein Stück abseits. Er lässt sich nicht in den Arm nehmen. Er lässt sich nicht trösten.


  Lugh legt den Arm um Emmi. Sie weint.


  Der furchtlose, liebenswürdige, lustige Ike. Mit den großen Händen und dem großen Herzen. Ich muss an Molly Pratt denken, die wunderbarste Frau, die je geatmet hat. Sie wartet bestimmt immer noch auf Ike. Er hat gewollt, dass sie Tommo kennenlernt. Er hat das Gefühl gehabt, er könnte ein guter Familienvater sein.


  Jetzt wein ich auch.


  Während wir Ike zurück zu den Sternen schicken.
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  Ich schüttel ihm die Hand. Creed. Mager, mit zerzausten Haaren, tätowiert. Barfuß. Der Anführer der Weststraßenräuber. Maevs neue Freunde und Verbündete.


  Danke, sag ich. Ohne euch hätten wir das nicht geschafft.


  Er verbeugt sich und küsst mir die Hand. Hat Spaß gemacht, sagt er. Er springt auf sein Pferd. Grinst breit, dass alle Zähne zu sehen sind. Wenn du mal wieder Randale machen willst, lass es mich wissen.


  Dann gibt er seinem Pferd die Fersen. Mit einem Jip-jip-jip jagen er und seine Räuber über die Ebene davon.


  Bist du sicher, dass du nicht mit uns kommen willst?, fragt Maev. Wir haben immer Platz für eine mehr.


  Ganz sicher, sag ich.


  Es ist lieb von dir, dass du den Jungen mitnimmst, sagt sie. Sie guckt rüber zu Tommo, der Lugh hilft, die Pferde fertigzumachen.


  Jack sagt, Ike hätte es so gewollt. Und außerdem hat Emmi dann Gesellschaft. Hör mal, Maev, sag ich, ich weiß nicht, wie ich dir danken soll. Keiner von uns wär noch hier, wenn ihr nicht gewesen wärt.


  Ich hätte auf Jack hören sollen, sagt sie. Hätte gleich mit euch kommen sollen. Aber wie heißt es so schön: Besser spät als nie. Sie schwingt sich auf ihr Pferd und nickt Nero zu. Er hockt auf Emmis Schulter und lässt sich von ihr ausgiebig den Schnabel reiben.


  Du solltest deinem Vogel da danken, sagt Maev. Der hat’s in sich. Falls du den mal satt hast, nehme ich ihn dir gerne ab.


  Ich glaub nicht, dass ich den satt krieg, sag ich.


  Ich dreh mich zu Ash um. Sie lächelt. Ich merk, dass mir Tränen in den Augen brennen.


  Ash, sag ich. Ich zieh sie an mich, und wir umarmen uns feste. Danke, sag ich.


  Sie sagt nichts. Eine Weile stehen wir einfach so da. Dann löst sie sich von mir. Halt dich aus Schwierigkeiten raus, sagt sie.


  Ich geb mir Mühe.


  Lugh hilft ihr beim Aufsteigen, und sie schwingt sich hinter Maev aufs Pferd. Sie lassen uns drei Pferde hier, darum muss sie bei Maev mitreiten.


  Lugh streckt die Hand aus. Maev nimmt sie. Danke, sagt er. Hierfür und … dafür, dass ihr Saba und Emmi geholfen habt. Vielleicht sehen wir uns irgendwann mal wieder.


  Kann man nie wissen, sagt Maev.


  Sie gucken sich an. Meine Hand, sagt sie. Er hält sie immer noch fest. Langsam lässt er los und tritt zurück.


  Wiedersehen, sagt Ash.


  Bis dann, sagt Maev.


  Sie machen kehrt und galoppieren zu den anderen Free Hawks, die schon auf dem Grat auf sie warten. Als sie oben ankommen, halten sie an und gucken zurück. Dann lässt Maev ihr Pferd zum Abschied steigen, und sie sind weg.


  Lugh starrt ihnen immer noch nach. Sie ist eine tolle Frau, sag ich und gucke Lugh an. Meinst du nicht? Lugh?


  Hm?


  Maev, sag ich. Sie ist eine tolle Frau.


  Oh, sagt er. Ja. Scheint ganz nett zu sein. Dann beschäftigt er sich mit unseren Pferden.


  Maev – nett?, murmel ich. Nett?!


  Also, sagt Lugh, wo geht’s hin?


  Wie wär’s mit Crosscreek?, frag ich. Es ist so schön da, Lugh, du glaubst es nicht.


  Auf keinen Fall. Lugh schüttelt den Kopf. Das wär Zurückgehen. Für mich liegt das in der Vergangenheit. Wir haben mit Pa lang genug in der Vergangenheit gelebt. Wir müssen vorwärtsgehen, meinst du nicht?


  Doch, sag ich.


  Ich würd sagen, wir ziehen nach Westen, sagt er. Zum Großen Wasser. Das Land da ist fruchtbar. Angeblich duftet die Luft süß wie Honig.


  Wer hat dir das gesagt?, frag ich.


  Er zuckt die Achseln. Weiß ich nicht mehr.


  Ich will einfach bloß, dass wir zusammen sind, sag ich. Irgendwo weit weg von hier. Irgendwo, wo’s sicher ist. Das Große Wasser also. Klingt gut. Was meinst du, Em?


  Ich find auch, dass das gut klingt, sagt sie.


  Tommo?, frag ich.


  Er nickt.


  Dann also nach Westen, sagt Lugh. Was sollen wir noch länger warten? Auf geht’s.


  Wart mal, sag ich und guck mich um. Wo ist Jack hin? Hat jemand Jack gesehen?


  Tommo streckt den Finger aus. Da!, sagt er.


  Jack ist schon ein gutes Stück weg. Er reitet über die Ebene auf seinem weißen Pferd. Richtung Osten.


  Wut steigt in mir auf. Panik. Bringt mein Blut zum Kochen.


  O nein, das tust du nicht, sag ich.


  Ich spring auf Hermes, geb ihm die Fersen, und wir jagen los wie der Wind. Nero fliegt über uns.


  Saba!, schreit Emmi. Sag ihm, er soll mit uns kommen!
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  Gleich hinter den Hoodoos hol ich ihn ein.


  Als er mich kommen hört, dreht er sich um. Hält an. Wartet.


  Ich halt vor ihm an und spring ab. Geh zu ihm und pack seine Zügel. Das Blut rauscht mir in den Ohren, ich atme keuchend. Das Herz klopft mir bis zum Hals. Steig sofort ab, sag ich und guck ihn wütend an.


  Nicht, wenn du mich umbringen willst, sagt er.


  Ich hab gesagt … steig ab!


  Schon gut, schon gut, sagt er und schwingt sich vom Pferd. Na bitte … ich bin unten.


  Nero krächzt und setzt sich auf einen Busch in der Nähe. Wie ich sehe, hast du Verstärkung mitgebracht, sagt Jack.


  Was fällt dir eigentlich ein?, sag ich. Einfach so abzuhauen. Schleichst dich weg wie ein … wie ein … kein Wiedersehen, kein bis dann, kein gar nichts. Einfach … weg.


  Er runzelt die Stirn. Ich komme ja zurück, sagt er.


  Ich werd ganz still. Starr ihn an. Was?


  Ich komme zurück, sagt er. Aber erst muss ich mich noch um was Geschäftliches kümmern.


  Was Geschäftliches, sag ich. Und was soll das sein? Ich hab gedacht, du bist ein Dieb.


  Oh! Wie nett von dir! Das hab ich nie gesagt. Es gibt da einfach … ein paar Sachen, die ich erledigen muss. Und auf Ike wartet jemand. Sie wartet schon lange. Sie muss es erfahren.


  Du meinst Molly, sag ich.


  Du weißt von ihr.


  Ike hat mir von ihr erzählt.


  Aber danach komme ich zurück. Das ist der Plan.


  Weil … weil ich dir das Leben gerettet hab, sag ich. Drei … nein, zwei Mal. Aus dem Feuer und vor dem Höllenwurm. Und du bist doch der, der gesagt hat, wenn man jemand zwei Mal das Leben rettet –


  Die Regel heißt Dreierregel, sagt er, nicht Zweierregel. Ich muss es wissen. Ich hab sie mir ausgedacht.


  Ich hab’s doch gewusst!


  Hör mal, sagt er. Zwei Mal, drei Mal … hier geht es nicht um eine Verpflichtung. Ich komme nicht deshalb zurück.


  Nicht?


  Nein. Es ist wegen dir. Wegen dir.


  Er kommt ein paar Schritte auf mich zu.


  Du bist in meinem Blut, Saba, sagt er. In meinen Gedanken. Du bist in meinem Atem, du bist in meinen Knochen … O Gott, du bist überall. Seit ich dich zum ersten Mal gesehen hab.


  Mein Herz macht einen Purzelbaum. Ich wag nicht zu atmen. Der Herzstein brennt sich in meine Haut.


  Ich glaube, sagt er, als wir uns zum ersten Mal gesehen haben, da hast du gesagt … was hast du noch gleich zu mir gesagt?


  Ich hab gesagt … du bist nicht mein Typ, sag ich.


  Bist du zufällig … immer noch dieser Meinung?


  Ich guck Jack an. Seine seltsamen Silberaugen, die sich von jetzt auf gleich von mondscheinsilbern zu granitgrau ändern. Seine schiefe Nase, seine Oberlippe mit der kleinen Vertiefung drin. Und ich sag: Das ist zufällig … nicht mehr meine Meinung.


  Er lächelt sein schiefes Lächeln. Komm her, sagt er.


  Nein, sag ich. Du kommst her.


  Er kommt zu mir. Er riecht nach Salbei, Sommerhimmel und nach irgendwas, was einfach nur er ist. Einfach Jack. Und jetzt?


  Jetzt, sag ich, küsst du mich.


  Er legt die Arme um mich und zieht mich fest an sich. Er küsst meine Lippen, meine Augen, mein Gesicht, meine Lippen. Und ich küss ihn. Ich atme ihn ein wie Luft. Trink ihn wie Wasser.


  Irgendwann löst er sich von mir und hält mich von sich weg. Ich muss gehen, sagt er.


  Du könntest später gehen, sag ich. Wir könnten zusammen gehen, wenn –


  Nein, sagt er. Ich muss jetzt gehen. Und schon geht er rückwärts von mir weg. Guckt mich die ganze Zeit an.


  Aber wie willst du mich finden?, frag ich. Wir sind dann nicht mehr hier. Du weißt nicht mal, wo wir hinwollen.


  Ihr wollt nach Westen, sagt er, zum Großen Wasser. Angeblich duftet die Luft da wie Honig. Er schwingt sich auf sein Pferd.


  Warte. Nimm das mit. Ich renn zu ihm und taste nach dem Herzstein. Er beugt sich zu mir runter. Ich leg ihm die Kette um den Hals.


  Er … er wird dir helfen, mich zu finden, sag ich.


  Ich brauche keinen Stein, um dich zu finden, sagt er. Ich würde dich immer finden, egal wo du bist. Er küsst mich noch mal. Bis mir schwindelig ist. Bis mir die Knie zittern. Dann: Bis bald.


  Er tippt sich an den Hut, lässt das Pferd umdrehen und trabt davon. Dann fängt er an zu singen.


  
    Hab durchstreift die weite Welt, und nicht nur bei Sonnenschein,


    Hab an Küssen ach so süß mich oft gelabt.


    Doch im Traum ist’s stets nur ihr Mund, den ich seh, so süß wie Wein.


    Ach, kühle Annie, grausame Annie, sei mein.
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  Saba!


  Das ist Lugh. Er und Emmi und Tommo kommen mir entgegengeritten.


  Alles in Ordnung?, fragt Lugh.


  Ich nick.


  Hast du ihn nicht gefragt, ob er bei uns bleibt?, fragt Emmi.


  Er muss noch irgendwo hin, sag ich.


  Ich schwing mich auf Hermes. Nero kommt angeflattert und setzt sich auf meine Schulter.


  Sehen wir ihn je wieder?, fragt Emmi.


  Eines Tages, sag ich.


  Bald, sagt Tommo.


  Ich hoff es, sag ich.


  Wir drehen die Köpfe von unseren Pferden nach Westen.


  Oh! Fast hätt ich’s vergessen! Emmi zieht Lughs Schleuder aus der Tasche und gibt sie ihm. Die hab ich für dich aufbewahrt, sagt sie.


  Er streckt die Hand aus und zerzaust ihr die Haare. Danke. Ich bring dir bei, wie man damit schießt.


  Brauchst du nicht, sag ich. Sie ist ein guter Schütze.


  Na, so was, sagt Lugh. Dann muss ich mir wohl was anderes überlegen, was ich dir beibringen kann, Em.


  Oder vielleicht bring ich dir ja was bei, sagt Emmi. Du weißt nicht alles. Das glaubst du bloß.


  Lugh schüttelt den Kopf. Ich bin eindeutig zu lange weg gewesen, sagt er. Ich seh schon, ich muss mich um dich kümmern, Emmi. So mit Älteren oder Klügeren zu reden …


  Ich lass mich ein Stück zurückfallen. Hör zu, wie die beiden schwatzen und Lugh uns zum Lachen bringt. Das tut er immer.


  Wir sind wieder zusammen.


  Lugh geht vor, immer, und ich komm dahinter.


  Und das ist gut so.


  Das ist richtig so.


  So soll es sein.


  Lugh dreht sich um. Lächelt.


  Hey, sagt er, was machst du da hinten? Ich hab keine Ahnung, wo’s langgeht. Ab nach vorne! Du reitest vor.


  Also mach ich das.


  
    
  


  Dank


  Dieses Buch wäre ohne Sophie McKenzie, Melanie Edge, Gaby Halberstam und Julie Mackenzie niemals geschrieben worden. Ihnen allen gilt mein herzlicher Dank.


  Ich danke auch Julia Green, John McLay, Gill McLay, Lisa del Rosso und Roma Downey für Unterstützung und Ermutigung.


  Gillie Russell und Marion Lloyd danke ich für die sachkundige Beratung.


  Ein besonderer Dank geht an Elizabeth Hawkins, die den Weg gewiesen hat.
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